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    Anmerkung des Autors


    Mitternachtsmesse ist aus meiner Unzufriedenheit mit den gequälten, romantischen Schöngeistern heraus entstanden, die uns in letzter Zeit als Vampire verkauft wurden. Stephen King hat uns mit Brennen muss Salem gezeigt, wie man es richtig macht, aber was hat sich seitdem getan? Ich wollte zurück zu den Wurzeln – einen auf Retro machen, wenn man so will – und über die seelenlosen, gnadenlosen, parasitären Kreaturen schreiben, die wir alle kannten und lieb gewonnen hatten.


    Ich bin mit der Prämisse an die Sache herangegangen, dass alle Legenden über die Untoten der Wahrheit entsprechen – sie fürchten sich vor Kreuzen, sterben beim Kontakt mit Sonnenlicht (na gut, man hat mir gesagt, dass dieser Punkt auf F. W. Murnaus Film Nosferatu zurückgeht, also eigentlich keine Legende ist – aber zu einem Teil des Mythos geworden ist er trotzdem). Sie können mit Weihwasser und Kruzifixen verbrannt werden, haben kein Spiegelbild und so weiter. Sie kennen diese Geschichten genauso gut wie ich.


    Außerdem habe ich mir die Sichtweise zu eigen gemacht, dass auch die ganze Mythologie der katholischen Kirche wahr ist. Der Vampirmythos ist immer untrennbar mit der katholischen Bilderwelt verbunden gewesen. Ich bin katholisch erzogen worden, und auch wenn ich mich davon wieder lösen konnte, fühle ich mich doch in dieser Symbolik sehr zu Hause.


    Dann bin ich einem Rat von Ted Sturgeon gefolgt und habe mir die nächste Frage gestellt. Die mythische Macht des Kreuzes über die Untoten hat mich auf einen Gedanken gebracht, den ich bereits in Das Kastell berührt hatte, und ich beschloss, diesen Gedanken weiterzuverfolgen.


    Seit ich in den frühen 70er-Jahren mit dem Schreiben angefangen hatte, wusste ich, dass ich ihn eines Tages schreiben müsste. Hier ist er also: mein Vampirroman. (Nein, Das Kastell war nur ein Pseudo-Vampirroman. Das hier ist ein echter.)
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    Zev


    Zev Wolpin keuchte vor Ekel und Entsetzen und entfernte sich stolpernd von der St.-Anthony’s-Kirche. Er streckte die Arme aus und griff in der Dunkelheit nach allem, das ihm Halt geben konnte, falls er ins Straucheln geriet.


    Laub schlug ihm ins Gesicht und Zweige blieben in seinem ergrauenden Bart hängen, als er sich durch das Unterholz kämpfte. Sein Fahrrad … wo war sein Fahrrad? Er glaubte, es in einem Gebüsch zurückgelassen zu haben, doch offensichtlich nicht in diesem. Er musste es finden, musste von hier verschwinden. Aber die Finsternis raubte ihm den Orientierungssinn … die Finsternis und das, was er soeben mit angesehen hatte.


    Er hatte Gerüchte gehört, Geschichten, die er weder glauben konnte noch wollte. Also war er hierhergekommen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass sie nicht stimmten. Aber stattdessen …


    Zev beugte sich vornüber und würgte. Aber es kam nichts heraus als etwas Gallenflüssigkeit und Magensäure, die ihm in der Kehle brannte.


    Die Gerüchte stimmten nur zum Teil. Die Wahrheit war schlimmer. Die Wahrheit war unaussprechlich.


    Er richtete sich wieder auf und sah sich in der Dunkelheit um. Das bleiche Licht des Halbmondes am bewölkten Himmel vertiefte die Schatten, und Zev fürchtete die Schatten. Dann erhaschte sein Auge das Funkeln eines gebogenen Chromteils, das zum Vorderrad seines Fahrrads gehörte. Er rannte dorthin, zog es am Lenker aus seinem Versteck und sprang auf den Sattel.


    Seine alten Knie protestierten, als er in die Pedale trat und durch dunkle, stille Straßen davonfuhr, die von dunklen, stillen Häusern gesäumt waren. Er fuhr nach Süden, obwohl er eigentlich nach Westen hätte fahren sollen. Doch im Augenblick wollte er einfach nur weg.


    Lakewood war eine kleine Stadt, vielleicht 15 Kilometer vom Atlantischen Ozean entfernt; man erzählte sich, die Familie Rockefeller hätte hier ihre Urlaube verbracht. Es spielte also keine große Rolle, ob er sich nach Norden oder Süden wandte. So oder so würde er sich nicht weit von dem Ort entfernen, den er nun sein Zuhause nannte. In der Stadt hatten einmal 50.000 oder mehr Menschen gelebt, bevor die Untoten gekommen waren. Jetzt schätzte er ihre Zahl auf weniger als 1000. Er hatte gehört, dass die Zustände überall an der restlichen Ostküste die gleichen waren.


    Die Anstrengung half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er musste vorsichtig sein. Sehr bedacht war er nicht gerade vorgegangen. Genau genommen war er heute Nacht ziemlich waghalsig gewesen, als er nach Sonnenuntergang das Haus verlassen und sich an die St.-Anthony’s-Kirche herangepirscht hatte. Ich Trottel! Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Er betete, dass er seinen Fehltritt nicht mit dem Leben bezahlen müsste. Oder Schlimmeres.


    Er erschauerte bei dem Gedanken, einer Zeremonie wie der zum Opfer zu fallen, die er in dieser Nacht zu sehen bekommen hatte. Er musste einen Unterschlupf finden, in dem er bis zum Morgengrauen bleiben konnte. Auch dann würde er nicht sicher sein, doch zumindest nicht mehr von so vielen Schatten umgeben.


    Die blaue Serge-Anzugjacke, die ihm einmal gepasst hatte wie angegossen, hing nun lose um seine halb verhungerte Gestalt und flatterte hinter ihm im Fahrtwind. Er hatte neue Löcher in seinen Gürtel stechen müssen, damit er weiterhin die Hose an ihrem Platz hielt. Früher hatte er sich so oft darüber beklagt, dass es so schwer sei, abzunehmen. Aber eigentlich war da gar nichts dabei. Man durfte einfach nur nichts mehr essen.


    Sein ständig hungriger Magen knurrte. Wie konnte er nur an Essen denken, nach dem, was er gerade gesehen hatte?


    Ein Schatten strich über ihn hinweg.


    Eine eisige Furcht packte ihn und vertrieb jeden Gedanken an die nächste Mahlzeit aus seinem Kopf. Sein alternder Nacken protestierte, als er zum Himmel hinaufblickte und betete, eine Wolke zu sehen, die sich vor den Mond geschoben hatte. Aber die glühende Sichel hing frei sichtbar am klaren Nachthimmel.


    Nein! Bitte! Er fuhr schneller; seine Beine bearbeiteten die Pedale wie die Kolben einer Maschine. Bitte keiner von den Fliegenden!


    Hinter sich in der Luft hörte Zev so etwas wie ein Lachen. Er duckte sich und drückte sein Gesicht fast ganz an den Lenker. Etwas sauste im Sturzflug vorbei und krallte nach seinem Jackett. Es bekam ihn nicht zu fassen, streifte ihn jedoch kräftig genug, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sein Vorderrad kam ins Schlingern; das Fahrrad kippte nach links, stieß an die Bordsteinkante und ließ ihn in hohem Bogen auf den Gehweg stürzen.


    Zev landete hart auf der linken Schulter und die Luft entwich mit einem grunzenden Laut aus seiner Lunge. Der Schwung des Sturzes rollte ihn auf den Rücken. Als er sah, was über ihm kreiste, vergaß er seinen Schmerz. Er wälzte sich herum und kam strauchelnd auf die Beine. Instinktiv überprüfte er den Sitz der Kippa, die mit einer Klammer in seinem dünner werdenden, grauen Haar befestigt war. Dann griff er nach dem Kreuz, das an einer Schnur um seinen Hals hing. Auf engem Raum hätte es ihn vielleicht retten können, doch nicht vor einer Kreatur, die sich aus jeder beliebigen Richtung auf ihn hinabstürzen konnte. Er fühlte sich wie eine Feldmaus unter dem kalten Blick eines Falken.


    Er rannte los. Wohin, wusste er nicht, aber er wusste, dass er sich in Bewegung setzen musste. Das Fahrrad war ihm keine Hilfe mehr. Er brauchte einen geschlossenen Raum, in dem sein Rücken geschützt war und er das Kreuz benutzen konnte, um sich den Angreifer vom Leib zu halten. Vielleicht eins dieser Häuser. Ein Keller, ein Abwasserkanal–alles war besser, als hier im Freien zu bleiben, wo –


    »Hier! Hier drüben!«


    Eine Frauenstimme, die sich von links in einer Art gebrülltem Flüstern an ihn wandte. Zevs Blick wanderte über einen verwilderten Rasen, doch er sah nur einen großen Baum, irgendeine Kiefernart mit Ästen, die fast bis zum Boden hinabreichten.


    »Schnell! Auf den Baum!«


    Vielleicht war es eine Falle. Sie konnten ein Team sein – ein Geflügelter, der einem anderen am Boden die Beute in die Arme trieb. Von so etwas hatte er zwar noch nie gehört, aber das musste nichts heißen.


    Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass die Kreatur ihre Flügel halb angelegt hatte und im Sturzflug auf ihn zukam. Er hatte keine Wahl. Zev wandte sich nach links und steuerte den Baum an – und was auch immer dort in den Schatten der Zweige auf ihn wartete.


    Er war schon fast angekommen, als die Frauenstimme »Runter!« rief.


    Zev gehorchte und warf sich ins Gras. Er hörte ein wütendes Fauchen und spürte den von den Flügeln der Bestie erzeugten Wind, als sie nicht mehr als einen halben Meter über ihn hinwegbrauste. Taumelnd kam er wieder auf die Beine und lief weiter. Bleiche Hände griffen aus den Zweigen nach ihm und zogen ihn in den Schatten.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte die Frau.


    Er konnte sie nicht sehen – sie war nur ein dunkler Schemen unter vielen –, doch ihrer Stimme nach war sie jung.


    »Nein. Ja. Ich bin nicht verletzt, wenn Sie das meinen.«


    Aber ging es ihm gut? Nein, sicher nicht. Es würde ihm nie wieder gut gehen.


    »In Ordnung.« Sie packte seine Hände und drückte sie an einen Ast. »Halten Sie den fest. Halten Sie ihn gerade, und ich versuche, ihn abzubrechen. Schnell, bevor es wiederkommt.«


    Der tote Ast befand sich in Brusthöhe und fühlte sich an, als sei er etwa einen Zentimeter dick. Zev hielt ihn fest und die Frau warf sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Das Holz brach mit einem lauten Krachen.


    »Was machen Sie –?«


    Sie gab ihm ein Zeichen, still zu sein. »Es kommt zurück.«


    Mit dem Ast in der Hand ging sie an den Rand der von überhängenden Zweigen bedeckten Fläche. Zev betrachtete ihre Silhouette, die sich vor dem mondbeschienenen Rasen abzeichnete. Durchschnittliche Größe und kurzes, dunkles Haar – mehr vermochte er nicht zu erkennen. Er sah, wie sie sich zusammenkauerte und dann mit ihrem Ast wie mit einem Speer nach der Kreatur stach, als diese erneut vorbeirauschte. Sie verfehlte sie und ein hohes, spöttisches Gelächter entfernte sich, als das Wesen wieder in den Himmel aufstieg.


    Sie kehrte zu Zev zurück, blieb auf der anderen Seite des abgebrochenen Zweigs stehen und klopfte auf die Vorderseite seines Hemds. Dann zog sie ihn nahe an sich heran und flüsterte ihm ins Ohr.


    »Ihr Kreuz – stecken Sie es weg.«


    »Nein! Ich werde –«


    »Tun Sie, was ich sage. Die können im Dunkeln sehen. Und versuchen Sie, ängstlich auszusehen.«


    Versuchen? Das war wohl kaum der passende Ausdruck.


    Sie legte einen Arm um ihn, um ihn nahe bei sich zu halten, und hielt den Ast zwischen sich und ihn.


    Dann noch ein Flüstern: »Holen Sie das Kreuz raus, wenn ich es Ihnen sage.«


    Zev hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, doch es gab sonst niemanden, der ihm zu Hilfe kam, daher …


    Ihr Griff wurde fester. »Da kommt es. Gleich …«


    Jetzt konnte Zev es sehen, ein dunkler Fleck in den Schatten der Äste. Mit ausgebreiteten Schwingen und vor sich ausgestreckten Armen kam es in einem niedrigen Gleitflug auf sie zu.


    »… gleich …«


    Plötzlich legte es die Flügel an und kam auf sie zugeschossen wie eine Rakete.


    »Jetzt!«


    Als Zev das Kreuz hervorzog, stieß die Frau ihn weg. Er verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber, sah, wie sie in die andere Richtung fiel, fühlte, wie eine krallenbewehrte Hand seine Schulter packte, hörte, wie sich das triumphierende Kreischen der Bestie in ein Wimmern des Schrecks und des Schmerzes verwandelte, als sie gegen den Baumstamm prallte.


    Zev kam wieder auf die Füße, während die fauchende Kreatur noch fieberhaft und wutentbrannt zappelte. Ihr Sturmangriff hatte eine Schneise durch die Zweige geschlagen und die Schatten ein Stück weit zurückgedrängt. Als er sich unter den schlagenden Flügeln duckte, stellte er fest, dass das Wesen sich an dem abgebrochenen Zweig aufgespießt hatte. Es zuckte wie ein Fisch am Haken, schob sich vom Stamm weg in dem Versuch, sich von dem Holzstück loszureißen, das sich in seine Brust gebohrt hatte.


    Er wandte sich ab und wollte davonrennen. Dies war seine Chance, diesem Ding zu entkommen. Aber was war mit der Frau? Er konnte sie nicht allein zurücklassen.


    Dann entdeckte er sie. Sie stand hinter dem Wesen, hatte ihren ohnehin schon kurzen Rock gehoben und trat ihm in den Rücken, um es weiter auf den Ast zu schieben. Die Kreatur heulte und strampelte. Durch ihr Gezappel brach der Ast mit einem lauten Krachen vom Stamm, was sich fast wie ein Schuss anhörte.


    Nun befreit, wirbelte und taumelte sie im Mondlicht davon. Sie schlug mit den Flügeln, doch diese konnten sie offenbar nicht mehr vom Boden heben. Etwa drei Meter vom Baum entfernt fiel sie auf die Knie. Die Frau war direkt hinter ihr und versetzte ihr einen weiteren Tritt. Das Wesen rollte auf den Rücken und verkrallte sich in dem hölzernen Schaft, der einen halben bis einen Meter weit aus seiner Brust ragte. Seine Bewegungen waren jetzt schwächer und seine Flügel lagen zerdrückt unter seinem Leib. Heulend und sich in Todesqualen krümmend packte es den Ast und fing an, ihn aus seiner Brust zu ziehen.


    »Nein, das wirst du nicht tun!«, rief die Frau.


    Sie griff nach dem oberen Ende, schob den Ast wieder hinein und stützte sich darauf, um ihn an seinem Platz zu halten.


    »Das ist für Bern!«, schrie sie, und jetzt ließ nackte Wut ihre Stimme rau klingen. »Das hier musste ich ihr antun, wegen dir! Wie fühlt sich das an? Wie fühlt sich das an?«


    Einen Augenblick lang fragte sich Zev, wer von beiden furchteinflößender war: diese kreischende Frau oder das zappelnde Monster, das sie am Boden festgenagelt hielt.


    Die Kreatur kratzte und trat nach ihr, warf sie fast um. Er musste ihr helfen. Wenn dieses Wesen sich befreite …


    Mit trockenem Mund und klopfendem Herzen zwang Zev sich, aus den Schatten zu treten und warf sich ebenfalls mit seinem ganzen Gewicht auf den Ast. Er spürte, wie er tiefer in die Brust dieses Dings vorstieß. Dann war ein Übelkeit erregendes Schaben zu hören, als er an Rippen entlangschrammte und sich in die Erde bohrte.


    Mit einem Mal wurde die Gegenwehr des Wesens schwächer. Jetzt sah er, dass es weiblich war. Es war vielleicht einmal schön gewesen, aber seine kränkliche Blässe und die entblößten Reißzähne beraubten es jeder Attraktivität.


    Schließlich erschauerte es und lag still. Voller Erstaunen sah Zev, wie seine Flügel verschrumpelten und verschwanden.


    »Gevalt!«, flüsterte er, ohne so recht zu wissen, warum. »Sie haben es geschafft! Sie haben eins getötet!«


    Er hatte gehört, dass man sie töten konnte – davon berichteten alle alten Volkssagen –, aber er hatte nie wirklich gesehen, wie eins starb, war noch nicht einmal jemandem begegnet, der es gesehen hatte.


    Es war gut, zu wissen, dass man sie töten konnte.


    »Wir haben das getan.« Sie löste endlich ihren Griff um den Ast, ließ die Kreatur jedoch nicht aus den Augen. »Falls du eine Seele hast«, sagte sie, »dann möge Gott Erbarmen mit ihr haben.«


    Was war das? Erst kreischte sie wie eine Harpyie, dann segnete sie es. Sie war eine Verrückte.


    Sie wandte sich ihm zu. »Tut mir leid, dass ich so ausgeflippt bin. Ich … es ist bloß …« Der Gedanke schien ihr zu entgleiten, als ob irgendetwas sie abgelenkt hätte. »Jedenfalls, danke für Ihre Hilfe.«


    »Sie haben mir das Leben gerettet, junge Dame. Ich bin derjenige, der sich bedanken sollte.«


    Sie starrte ihn an. »Sie sind Rabbi Wolpin, oder?«


    Einen Moment lang versagte ihm vor Schreck die Stimme. Sie kannte ihn?


    »Nun … ja. Aber ich erkenne Sie nicht …«


    Sie lachte. Ein bitteres Lachen. »Na, Gott sei Dank, das hoffe ich auch.«


    Er konnte sie jetzt sehen. Ihr Gesicht kam ihm nicht bekannt vor; ihr kurzes, dunkles Haar war unauffällig frisiert. Er bemerkte eine winzige, sichelförmige Narbe an der rechten Seite ihres Kinns. Sie benutzte viel Augen-Make-up– sehr viel. Ein enger, roter Pullover und ein noch engerer, kurzer schwarzer Rock verhüllten wenig von ihrem schlanken Körper. Und waren das etwa Netzstrümpfe?


    Eine Prostituierte? In diesen Zeiten? So etwas hätte er sich nie träumen lassen. Doch dann fiel ihm ein, dass er schon davon gehört hatte, dass Frauen ihren Körper für Nahrungsmittel und verschiedene Gefälligkeiten verkauften.


    »Und woher kennen Sie mich?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich war mit Pater Cahill bei Ihnen.«


    Bei der Erwähnung des Namens seines Freundes spürte Zev eine plötzliche Wärme. »Joe Cahill. Ich war gerade drüben bei seiner Kirche. Ich hab gesehen …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken.


    »Ich weiß. Ich habe –« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Sie fängt schon an zu stinken. Muss eine der Älteren sein.«


    Zev schaute nach unten und sah, dass die Kreatur bereits in einem fortgeschrittenen Zustand der Fäulnis war.


    »Verschwinden wir lieber von hier.« Die Frau wich zurück. »Die scheinen mitzubekommen, wenn einer von ihrer Art stirbt. Holen Sie Ihr Fahrrad und treffen Sie mich beim Baum.«


    Zev starrte weiter die Leiche an. »Sind die immer so schwer zu töten?«


    »Ich glaube, der Ast ist zuerst nicht ganz bis ins Herz vorgedrungen.«


    »Nu? Sie haben das also schon mal getan?«


    Sie wirkte niedergeschlagen, als sie ihn ansah. »Reden wir nicht darüber.«


    Als Zev sein Fahrrad zum Baum schob, sah er sie neben einem roten Bollerwagen für Kinder stehen, einem altmodischen Radio Flyer. Eine mit dem Schriftzug St. Anthony’s School geschmückte Büchertasche lag in dem Wagen. Er hatte bisher weder den einen noch den anderen Gegenstand bemerkt. Sie musste sie zwischen den Zweigen versteckt haben.


    Sie sagte: »Sie meinten vorhin, Sie wären bei der St.-Anthony’s-Kirche gewesen. Warum?«


    »Um zu sehen, ob das, was ich gehört hatte, stimmte.« Wieder verspürte Zev den Würgereflex. »Wenn man bedenkt, dass das die Kirche von Pater Cahill war.«


    »Er war nicht der Pastor.«


    »Vielleicht nicht dem Titel nach, aber es war seine Gemeinde. Er war der Kitt, der sie alle zusammenhielt. Jemand sollte ihm erzählen, was da vorgeht.«


    »Oh, ja. Das wäre toll. Aber niemand weiß, wo er ist, oder ob er überhaupt noch lebt.«


    »Ich schon.«


    Ihre Hand schoss vor, packte seinen Arm und drückte fest zu. »Er ist am Leben?«


    »Ja«, antwortete Zev, verdutzt von ihrer Heftigkeit. »Jedenfalls glaube ich das.«


    Ihr Griff wurde fester. »Wo?«


    Er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, es ihr zu sagen. Er versuchte, nicht ausweichend zu klingen. »Ein Seminarhaus. Ob ich dort gewesen bin? Nein. Aber ich habe gehört, dass es in der Nähe des Strands liegen soll.«


    So war es tatsächlich, und er kannte auch die Adresse. Nachdem Joe aus dem St.-Anthony’s-Pfarrhaus ins Seminarhaus umgezogen war, hatten er und Zev noch oft miteinander telefoniert. Jedenfalls, bis die Kreaturen gekommen waren. Dann hatten die Telefone nicht mehr funktioniert und Zev war gezwungen gewesen, sich mehr um sein Überleben zu kümmern als darum, mit alten Freunden in Kontakt zu bleiben.


    »Sie müssen ihn finden! Sie müssen es ihm sagen! Wenn er davon erfährt, wird er zurückkommen und es denen heimzahlen!«


    »Er ist ein guter Mensch, da stimme ich zu, aber er ist auch bloß ein Einzelner.«


    »Nein! Viele seiner Gemeindemitglieder leben noch, aber sie haben Angst. Sie sind besiegt worden. Aber wenn Pater Joe zurückkommen würde, hätten sie wieder Hoffnung. Dann würden sie sehen, dass es noch nicht vorbei ist. Sie würden wieder den Willen haben, zu kämpfen.«


    »So wie Sie?«


    »Bei mir ist das was anderes«, erwiderte sie und die Leidenschaft verschwand aus ihrer Stimme. »Ich hab den Kampfeswillen nie verloren. Aber das hat auch etwas mit meinen speziellen Umständen zu tun.«


    »Inwiefern?«


    »Das ist nicht wichtig. Ich bin nicht wichtig. Aber Pater Joe schon. Finden Sie ihn, Rabbi Wolpin. Tun Sie die Sache nicht ab. Finden Sie ihn morgen und erzählen Sie es ihm. Wenn er hört, was sie mit seiner Kirche gemacht haben, wird er zurückkehren und denen eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen werden!«


    Daran glaubte Zev zwar nicht so recht, aber er wollte seinen jungen Freund gern wiedersehen. Ihn ausfindig zu machen, wäre eine Mitzwa, was die St.-Anthony’s-Kirche anging, aber es konnte auch gut für ihn selbst sein. Es konnte seinem Leben wieder eine Form geben … einem Leben, das mehr oder weniger auf die bloße Existenz zurückgeworfen war, auf die endlose, abstumpfende Aufgabe, Nahrung und Unterschlupf zu suchen, während er bei Nacht den Kreaturen aus dem Weg gehen musste und tagsüber dem menschlichen Abschaum, der ihre Befehle ausführte.


    »Also gut«, sagte Zev. »Ich werde versuchen, ihn zu finden. Ich kann nicht versprechen, dass ich ihn mit zurückbringen werde, weil diese Entscheidung nicht bei mir liegt. Aber ich verspreche, ich werde ihn suchen gehen.«


    »Gleich morgen?«


    »Sobald die Sonne aufgeht. Und was soll ich ihm sagen, wenn er fragt, wer mich geschickt hat?«


    Die Frau wandte sich ab und schüttelte den Kopf. »Niemand.«


    »Sie wollen mir nicht Ihren Namen verraten?«


    »Der ist nicht wichtig.«


    »Aber Sie scheinen ihn doch zu kennen.«


    »Von früher, ja.« Sie sprach jetzt mit belegter Stimme. »Aber jetzt würde er mich nicht mehr wiedererkennen.«


    »Und da sind Sie ganz sicher?«


    Sie nickte. »Ich bin zu weit abgefallen. Ich fürchte, ich kann nicht mehr zurück.«


    Sie musste irgendetwas Furchtbares durchgemacht haben. Das hatte jeder, der noch am Leben war, Zev eingeschlossen. Aber ihre Erlebnisse, worum auch immer es sich dabei handelte, hatten sie ein wenig meschugge gemacht. Vielleicht auch mehr als nur ein wenig.


    Sie ging davon und sah dabei beinahe lächerlich aus mit dem kleinen, roten Wägelchen, das sie hinter sich herzog.


    »Warten Sie …«


    »Finden Sie ihn einfach«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Und erwähnen Sie mich nicht.«


    Damit trat sie in die Schatten und war nicht mehr zu sehen. Nur das Quietschen der Räder des Bollerwagens verwies darauf, dass sie sich nicht einfach in Luft aufgelöst hatte.


    Pater Cahill und eine Prostituierte? Das konnte Zev nicht glauben. Doch selbst, wenn es so war, wäre das immer noch weit weniger schwerwiegend als das, was man Joe vorgeworfen hatte.


    Vielleicht hatte sie in der alten Zeit noch nicht ihren Körper verkauft. Vielleicht war das etwas, das sie erst in diesen neuen, schrecklichen Zeiten zu tun gezwungen war, um zu überleben. Was auch immer davon zutraf – er segnete sie dafür, dass sie in dieser Nacht hier gewesen war, um ihm zu helfen.


    Aber wer ist sie?, fragte er sich. Oder, vielleicht noch wichtiger: Wer war sie gewesen?


    Carole


    Carole versteckte den roten Wagen hinter den Büschen an der Seite des Hauses. Dann stieg sie die klapprigen Stufen zur vorderen Veranda hinauf, schloss die Tür auf und ging hinein. Da hörte sie die Stimme. Den ganzen langen Heimweg über war sie still geblieben. Jetzt fing sie wieder an.


    Trautes Heim, Glück allein. Ist es das, was du dir jetzt wünschst, Carole? Und glaub ja nicht, dass die gute Tat, die du heute Nacht getan hast, die Todsünden wieder wettmachen kann, die du früher an diesem Abend begangen hast. Das wird sie nicht. Nicht einmal ansatzweise!


    »Ruhe«, murmelte Carole. »Ich muss lauschen.«


    Sie war jetzt seit zwei Wochen in diesem Haus und hatte es so sicher wie möglich gemacht. So sicher, wie es eben ging, nachdem für sie im letzten Monat die Welt untergegangen war.


    Letzten Monat? Ja … am kommenden Freitag würden es sechs Wochen sein. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Sie hätte nie geglaubt, dass alles so schnell vor die Hunde gehen könnte. Aber so war es gekommen.


    Trotz der Sicherheitsmaßnahmen, die sie ergriffen hatte, hielt sie den Atem an und horchte, ob außer ihr noch jemand – oder etwas – im Haus war. Sie hörte nichts als den leichten Wind, der im oberen Schlafzimmer durch die Vorhänge strich. Es war warm gewesen, als sie aufgebrochen war, aber nun war die Nacht kühl. Der Mai war ein so unberechenbarer Monat.


    Sie fischte die Taschenlampe aus ihrer Schultertasche und schaltete sie ein, dann wieder aus – gerade lange genug, um sich orientieren zu können. Darüber, dass man das Licht von draußen sehen könnte, machte sie sich keine Sorgen – die Decken, die vor den Fenstern hingen, verhinderten das. Aber sie wollte Batterien sparen, die nun ein seltenes und wertvolles Gut darstellten. Als sie die Treppe erreichte, knipste sie das Licht noch einmal an, um über die zerbrochene erste Stufe steigen zu können. Ihr fielen kleine Blutspritzer am Geländer und am Treppenpfosten auf. Sie würde sie am Morgen beseitigen, wenn sie genug natürliches Licht hatte.


    Als sie ins Schlafzimmer kam, schloss sie das Fenster und zog sich rasch aus.


    Klar, du kannst vielleicht diese Hurenklamotten ausziehen, Carole, aber das, was du in ihnen getan hast, wirst du nicht so einfach los.


    Darüber machte sie sich keine Illusionen. Sie zog ein schlabbriges, graues Sweatshirt an, schlüpfte unter die Bettlaken und betete, dass die Stimme sie heute schlafen lassen würde. Die Mühen dieser Nacht hatten sie erschöpft.


    Sie dachte an Rabbi Wolpin. Das ließ sie an Pater Cahill denken, und das wiederum führte zu Gedanken über die St.-Anthony’s-Kirche, die Schule, in der sie unterrichtet hatte, und das Kloster, in dem sie gewohnt hatte …


    Sie dachte an ihre letzten Nächte dort, vor weniger als sechs Wochen, nur wenige Tage vor Ostern, als alles noch so anders gewesen war …


    Karfreitag


    »Der Heilige Vater sagt, dass es keine Vampire gibt«, sagte Schwester Bernadette Gileen.


    Schwester Carole Hanarty hob ihren Blick von dem Stapel Chemietests, der auf ihrem Schoß lag – Tests, die sie ihren Zehntklässlern vielleicht nie zurückgeben könnte – und sah Bernadette an, die durch die Stadt fuhr und den Schalthebel des alten Datsun betätigte wie ein altgedienter Trucker. Ihre liebe Freundin, die wie sie selbst den Barmherzigen Schwestern angehörte, war dünn, fast mager, hatte große, blaue Augen und um das weiße Band ihrer Nonnentracht herum kam ihr kurzes, rotes Haar zum Vorschein. Während sie angestrengt durch die Windschutzscheibe sah, rötete das glühende Licht der untergehenden Sonne die reine, weiche Haut ihres runden Gesichts.


    Schwester Carole zuckte mit den Achseln. »Wenn Seine Heiligkeit das gesagt hat, müssen wir es glauben. Aber wir haben schon so lange nichts mehr von ihm gehört. Ich hoffe…«


    Bernadette wandte sich ihr zu und sah sie aus großen, besorgten Augen an.


    »Oh, du glaubst doch wohl nicht, dass Seiner Heiligkeit etwas zugestoßen ist, oder, Carole?«, fragte sie und der singende Tonfall ihrer irischen Heimat drängte sich in ihre Stimme. »Das würden sie nicht wagen!«


    Da sie einen Augenblick lang nicht wusste, was sie erwidern sollte, starrte Carole durch das Seitenfenster die knospenden Bäume an, die draußen vorbeiglitten. Die Bürgersteige waren leer in dieser kleinen Stadt an der Küste von New Jersey, und es waren kaum andere Autos auf der Straße. Sie und Bernadette hatten drei Lebensmittelgeschäfte aufsuchen müssen, bis sie eins fanden, das etwas zu verkaufen hatte. Die Sammelwütigen und die verspäteten oder ausbleibenden Lieferungen sorgten dafür, dass die Nahrung knapp wurde.


    Jeder konnte es spüren. Wie hieß es noch gleich? Ha! Mir juckt der Daumen schon, sicher naht ein Sündensohn.


    Oder so ähnlich.


    Sie rieb ihre kalten Hände aneinander und dachte über Bernadette nach. Diese war fünf Jahre jünger als Carole –erst 26 – und hatte einen so wachen Verstand, dachte so klar in so vielen Dingen. Aber ihr Glaube war beinahe kindlich.


    Sie war vor zwei Jahren im St.-Anthony’s-Nonnenwohnheim eingetroffen, und die beiden hatten sich sofort gut verstanden. Sie hatten so viel gemeinsam. Nicht bloß ihre irische Herkunft, sondern auch eine gewisse Vereinsamung. Caroles Eltern waren schon vor Jahren gestorben und Bernadettes waren in der alten Heimat geblieben. Also wurden sie auf eine Weise zu Schwestern, die über ihre Zugehörigkeit zum Orden hinausging. Carole war die große Schwester, Bernadette die kleine. Sie beteten zusammen, lachten zusammen, gingen zusammen spazieren. Sie übernahmen in der Klosterküche das Kommando und erledigten alle Lebensmitteleinkäufe miteinander. Carole hoffte, dass sie Bernadettes Leben wenigstens halb so sehr bereichert hatte, wie die jüngere Frau das ihre.


    Bernadette war so unschuldig. Sie schien anzunehmen, dass die Unfehlbarkeit des Papstes in Fragen des Glaubens oder der Moral auch bedeutete, dass er unverwundbar sein musste.


    Carole hatte es Bernadette nicht gesagt, doch sie hatte beschlossen, dem Papst in allem, was die Untoten betraf, nicht zu glauben. Schließlich war deren Existenz keine Frage des Glaubens oder der Moral. Sie existierten entweder oder sie existierten nicht. Und all die Nachrichten, die im letzten Jahr aus Europa gekommen waren, hatten wenig Zweifel daran gelassen, dass Vampire real waren.


    Und daran, dass sie auf dem Vormarsch waren.


    Irgendwie hatten sie sich organisiert. Sie existierten nicht nur – es hatten sich mehr von ihnen in Osteuropa versteckt, als selbst der abergläubischste Bauer sich hätte vorstellen können. Und als der Ostblock zusammengebrochen und alle früheren Satellitenstaaten und Russland ins Chaos gestürzt waren und ihre Aufmerksamkeit darauf gerichtet hatten, sich Land anzueignen und im Namen von Nation, Rasse und Religion Massaker anzurichten, hatten die Untoten das Machtvakuum genutzt und zugeschlagen.


    Sie hatten hoch geschlagen, sie hatten tief geschlagen, und bevor die restliche Welt reagieren konnte, hatten sie bereits ganz Osteuropa unter Kontrolle gehabt.


    Hätten sie lediglich getötet, hätte man sie vielleicht aufhalten können. Doch da jede Tötung eine Verwandlung war, stieg ihre Zahl in einer geometrischen Folge an. Schwester Carole kannte sich mit geometrischen Folgen besser aus als die meisten. Hatte sie nicht jahrelang versucht, sie ihrer Chemieklasse zu demonstrieren, indem sie einen Impfkristall in einen Becher mit übersättigter Lösung fallen ließ? Aus dem einen Kristall wurden zwei, dann vier, dann acht, dann 16 und so weiter. Man konnte sehen, wie sich die Kristallgitter formten, zuerst langsam, dann mit zunehmender Geschwindigkeit die Lösung überbrückend, bis die Flüssigkeit im Becher sich in eine feste, kristalline Masse verwandelt hatte.


    So war es auch in Osteuropa und Russland geschehen. Dann hatten sie sich im Nahen Osten und in Indien ausgebreitet, dann in China. Und im letzten Herbst dann in Westeuropa.


    Die Untoten wurden zu einer unaufhaltsamen Macht.


    In Europa war es seit Monaten still geblieben. Zumindest offiziell. Doch ein paar Schüler der St. Anthony’s High School, die Kurzwellenfunkgeräte besaßen, hatten Carole von schwachen Funksprüchen erzählt, die über den Atlantik zu ihnen durchgedrungen waren: Berichte von scheußlichen Gräueln, die sich überall in Europa unter der Herrschaft der Untoten ereigneten.


    Aber der Papst hatte verkündet, es gäbe keine Vampire. Das hatte er gesagt, doch bald darauf waren er und der Vatikan ebenso verstummt wie der Rest des Kontinents.


    Washington hatte die unmittelbare Bedrohung heruntergespielt, hatte behauptet, der Atlantische Ozean würde eine natürliche Barriere gegen die Untoten bilden. Europa würde unter Quarantäne stehen. Amerika wäre sicher.


    Dann waren Berichte eingetroffen, zuerst noch umstritten und weiterhin von offizieller Seite dementiert, dass Untote in Washington, D.C. das Pentagon, die noblen Wohnviertel der Regierungsbeamten und das Weiße Haus selbst unsicher machten. Dann New York City. Die New Yorker Fernseh- und Radiostationen sendeten nicht mehr. Und jetzt …


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Vampire an die Jersey-Küste kommen, oder?«, fragte Bernadette. »Ich meine, falls es solche Wesen überhaupt gibt.«


    »Fällt einem schwer, das zu glauben, nicht?«, erwiderte Carole und unterdrückte ein Lächeln. »Vor allem, weil sowieso niemand freiwillig nach Jersey kommt.«


    »Oh, mach dich jetzt bloß nicht über mich lustig. Die Lage ist ernst.«


    Bernadette hatte recht. Die Lage war ernst. »Nun ja, es würde zu dem passen, was meine Schüler aus Europa gehört haben.«


    »Aber, lieber Gott, es ist doch die Karwoche! Es ist doch Karfreitag! Wie könnten sie das wagen?«


    »Das ist der perfekte Zeitpunkt, überleg doch mal. Bis zur ersten Ostermesse am Sonntagmorgen wird keine Messe abgehalten. Zu welcher anderen Zeit im Jahr gibt es keine täglichen Gottesdienste?«


    Bernadette schüttelte den Kopf. »Zu keiner.«


    »Ganz genau.« Carole blickte auf ihre kalten Hände hinab und spürte, wie sich die Kälte bis in ihre Arme ausbreitete.


    Plötzlich kam der Wagen schlingernd zum Stehen und sie hörte Bernadette aufschreien. »Herr im Himmel! Sie sind schon hier!«


    Ein halbes Dutzend schwarz verhüllter Gestalten drängte sich an der vor ihnen liegenden Straßenecke und starrte sie an.


    »Wir müssen hier weg!« Bernadette gab Gas.


    Der Motor des alten Autos gab ein Husten von sich und verstummte.


    »Oh nein!«, jammerte Bernadette, pumpte hektisch mit dem Gaspedal und drehte den Zündschlüssel, während die finsteren Gestalten auf sie zuglitten. »Nein!«


    »Ruhig, Liebes.« Carol legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. »Ist schon gut. Das sind bloß Kinder.«


    »Kinder« traf es nicht ganz. Es waren zwei männliche und vier weibliche Personen, und sie sahen aus, als seien sie im fortgeschrittenen Teenager-Alter oder Anfang 20, doch in ihren stark geschminkten Augen schien sich jede beliebige Anzahl von Lebensspannen zu spiegeln. Anzüglich grinsend umringten sie den Wagen, vier auf Bernadettes Seite und zwei auf Caroles. Fahle Gesichter, die eine Schicht weißen Puders noch bleicher machte, kajalverschmierte Augenlider und schwarzer Lippenstift. Schwarze Fingernägel, Ringe in ihren Ohren, Augenbrauen und Nasenflügeln, Chromnieten, die durch ihre Wangen und Lippen gebohrt waren. Ihre Haare deckten das ganze Farbspektrum ab, von Leichenweiß über Burgunderrot bis hin zu Pechschwarz. Die Jungen trugen nur Lederjacken an ihren bloßen, haarlosen Oberkörpern; die Brüste der Mädchen lagen in ihren schwarzen Push-up-BHs und Bustiers ebenfalls fast frei. Glänzende Stiefel aus Leder oder Vinyl, Netzstrümpfe, schichtenweise Spitze und alles schwarz, schwarz, schwarz.


    »Hey, guckt mal!«, rief einer der Jungen. Ein Nietenhalsband aus Leder umschloss seinen Hals; auf seinem weiß geschminkten Gesicht zeichneten sich Aknenarben ab. »Nonnen!«


    »Pinguine!«, bemerkte jemand anders.


    Anscheinend hielten sie das für urkomisch. Alle sechs brüllten vor Lachen.


    Wir sind keine Pinguine, dachte Carole. Sie hatte seit Jahren keine komplette Ordenstracht mehr getragen. Nur das Kopfstück.


    »Scheiße, was werden die morgen früh überrascht sein!«, sagte ein vollbusiges Mädchen, das einen seidenen Zylinder trug.


    Wieder lachten alle dröhnend, alle bis auf eine. Ein großes, schlankes Mädchen, das drei große, schwarze Tränen auf eine Wange tätowiert hatte und in dessen schwarz gefärbtem Haar noch blonde Haarwurzeln erkennbar waren, hielt sich im Hintergrund und sah aus, als würde es sich unwohl fühlen. Carole starrte sie an. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor …


    Sie kurbelte ihr Fenster herunter. »Rosita? Rosita Hernandez, bist du das?«


    Wieder Gelächter. »›Rosita?‹«, äffte sie jemand nach. »Das ist Wicky!«


    Das Mädchen trat vor und sah Carole in die Augen. »Ja, Schwester. Das war mal mein Name. Aber jetzt bin ich nicht mehr Rosita.«


    »Das sehe ich.«


    Sie erinnerte sich an Rosita. Ein liebes Mädchen, ausgesprochen klug, aber so still. Eine unersättliche Leserin, die zu den anderen Kindern nie so recht Anschluss gefunden hatte. In ihren frühen Jahren an der High School hatten ihre Noten sich rapide verschlechtert. Die Abschlussklasse hatte sie nie beendet. Als Carole ihre Eltern angerufen hatte, war ihr mitgeteilt worden, dass Rosita von zu Hause weggegangen sei. Sie war nicht mehr in der Lage gewesen, noch etwas zu lernen.


    »Du hast dich ein bisschen verändert, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Wie lang ist das jetzt her – drei Jahre?«


    »Du redest über Veränderung?«, fragte das Mädchen mit dem Zylinder und schob ihr Gesicht vor das Fenster. »Warte erst mal bis heute Nacht. Dann siehst du, wie sie sich wirklich verändert!« Ihr bellendes Lachen enthüllte ein verchromtes Zungenpiercing.


    »Halt dich raus, Carmilla!«, wies Rosita sie an.


    Carmilla beachtete sie nicht. »Sie kommen heute Nacht,wisst ihr. Die Herren der Nacht werden nach Sonnenuntergang eintreffen, und das wird den Tod eurer Welt und die Geburt unserer Welt bedeuten. Wir werden uns ihnen darbieten, werden unsere Kehlen entblößen und sie uns aussaugen lassen, und wir werden uns ihnen anschließen. Dann werden wir mit ihnen über die Nacht herrschen!«


    Es klang wie eine einstudierte Ansprache, die sie wieder und wieder vor ihrer schwarz gekleideten Truppe zum Besten gegeben hatte.


    Carole richtete den Blick an Carmilla vorbei auf Rosita. »Ist es das, was du glaubst? Ist es das, was du wirklich willst?«


    Das Mädchen hob ihre hohen, dünnen Schultern. »Besser als alles andere, was ich in Aussicht habe.«


    Endlich erwachte der alte Datsun stotternd wieder zum Leben. Carole hörte, wie Bernadette den Gang einlegte. Sie berührte ihren Arm: »Warte. Nur noch einen Moment, bitte.«


    Sie wollte gerade etwas zu Rosita sagen, als Carmilla einen lang gestreckten Finger auf sie richtete und rief: »Und dann werdet ihr Schlampen und euer Waschlappen von einem Gott, für den ihr die Beine breit macht, verfickt noch mal ausgerottet!«


    Mit überraschender Kraft riss Rosita Carmilla vom Autofenster weg.


    »Fahren Sie lieber, Schwester Carole.«


    Der Datsun setzte sich in Bewegung.


    »Scheiße, was ist denn mit dir los, Wicky?«, hörte Carole Carmilla schreien, während sich der Wagen langsam von der Gruppe der schwarz Gekleideten entfernte.


    »Wirst du jetzt religiös oder was? Sollen wir dich ab jetzt lieber Schwester Rosita nennen?«


    »Sie war eine der wenigen, die es wirklich gut mit mir gemeint haben«, fauchte Rosita. »Also fick dich, Carmilla.«


    Dann geriet das Auto außer Hörweite.


    »Was waren das für schreckliche Kreaturen!«, rief Bernadette und starrte aus dem Fenster in Caroles Klosterzimmer. Sie hatte gar nicht mehr aufhören können, über den Vorfall auf der Straße zu reden. »Die waren fast in meinem Alter, und was die für furchtbare Ausdrücke benutzt haben!«


    Das Zimmer war kaum mehr als ein drei Quadratmeter großer Putzkasten mit Rissen in den Wänden und die letzte Farbschicht begann bereits, von der uralten Decke aus geprägtem Blech abzublättern. Hier hatte sie ein Fenster und ihre Einrichtung, die aus einem Kruzifix, einer Kommode mit Spiegel, einem Arbeitstisch mit Stuhl, einem Bett und einem Nachtschränkchen bestand. Nicht viel, aber sie nannte es gern ihr Zuhause. Sie nahm ihr Armutsgelübde ernst.


    »Vielleicht sollten wir für sie beten.«


    »Die brauchen mehr als Gebete, nehme ich an. Glaub mir, mit denen wird’s ein böses Ende nehmen.« Bernadette nahm den überdimensionierten Rosenkranz ab, den sie um den Hals trug, und nahm seine Perlen und das an ihm hängende Kruzifix in die Hand. »Vielleicht könnten wir ihnen einige Kreuze anbieten, um sie zu beschützen?«


    Carole konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Das ist lieb gemeint, Bern, aber ich glaube nicht, dass sie beschützt werden wollen.«


    »Klar, weiß ich doch selbst«, erwiderte Bernadette mit reumütigem Lächeln. »Nein, natürlich wollen sie das nicht.«


    »Aber wir werden für sie beten«, versprach Carole.


    Bernadette ließ sich in einen Stuhl fallen, blieb dort aber nur einen kurzen Augenblick. Dann stand sie wieder auf, ging hin und her, schritt jeden Winkel von Caroles Zimmer ab. Sie konnte wohl nicht still sitzen. Dann schlenderte sie in den Flur hinaus und kam fast sofort wieder zurück, wobei sie ihre Hände aneinanderrieb, als würde sie sie waschen.


    »Es ist so still hier. So leer.«


    »Das will ich auch hoffen«, entgegnete Carole. »Außer uns beiden sollte niemand hier sein.«


    Das kleine Kloster war selbst dann halb leer, wenn all seine Bewohnerinnen anwesend waren. Jetzt, da die St.-Anthony’s-Schule für eine Woche geschlossen bleiben würde, waren die restlichen Nonnen nach Hause gefahren, um die Osterwoche mit ihren Brüdern, Schwestern und Eltern zu verbringen. Selbst die, die in den vorigen Jahren vielleicht im Kloster geblieben wären, hatten die Gerüchte gehört, dass die Untoten womöglich hierherkommen würden und sich zerstreut. Caroles einzige noch lebende Verwandte war ihre Tante Joyce, die Schwester ihrer Mutter. Sie lebte in Harrisburg und lud sie für gewöhnlich immer ein, die Osterwoche und die Woche danach mit ihr zu verbringen. Aber dieses Jahr hatte sie sie nicht eingeladen und sie ging auch nicht ans Telefon. Sie hatte einen Sohn in Kalifornien; vielleicht war sie zu ihm gefahren. Viele verließen jetzt die Ostküste.


    Bernadette hatte seit Monaten nichts von ihrer Familie in Irland gehört. Carole befürchtete, dass sie nie wieder von ihnen hören würde.


    Also waren nur noch sie beide übrig, um die Stellung zu halten. Das Kloster gehörte zu einem Gebäudekomplex, der aus der Kirche selbst, dem Pfarrhaus, der Grundschule, der High School, dem winzigen Friedhof und dem robusten, zweistöckigen Nonnenwohnheim bestand. Sie und Bernadette hatten Zimmer im ersten Stock bezogen, während das Erdgeschoss den älteren Nonnen vorbehalten war.


    Carole hatte keine Angst. Sie wusste, dass sie hier im St. Anthony’s sicher wären, auch wenn sie sich wünschte, dass mehr Menschen auf dem Gelände geblieben wären als bloß Bernadette, sie selbst und Pater Palmeri.


    »Ich kann Pater Palmeri nicht verstehen«, sagte Bernadette. »Er schließt die Kirche ab und hindert seine Gemeindemitglieder daran, am Karfreitag den Kreuzweg zu gehen. Wo gibt’s denn so was, frage ich dich? Ich versteh das einfach nicht.«


    Carole glaubte, es nachvollziehen zu können. Sie hatte den Verdacht, dass Pater Palmeri sich fürchtete. Irgendwann im Laufe des Morgens hatte er das Pfarrhaus abgeschlossen, die Tür zur Kirche verriegelt und sich in ihrem Keller versteckt.


    Sie hoffte, dass Gott ihr diesen Gedanken vergeben würde, aber Schwester Carole hielt Pater Palmeri für einen Feigling.


    »Oh, ich wünschte, er würde die Kirche aufmachen, nur für eine Weile«, fuhr Bernadette fort. »Ich muss da rein, Carole. Ich brauche das.«


    Carole wusste, wie Bern sich fühlte. Wer hatte noch mal gesagt, Religion sei Opium fürs Volk? Marx? Wer es auch gewesen war, er hatte damit nicht ganz falsch gelegen. In der kühlen, friedlichen Stille unter den gotischen Bögen der St.-Anthony’s-Kirche zu sitzen, zu beten, zu meditieren und die Gegenwart des Herrn zu spüren war für Carole wie die tägliche Dosis einer süchtig machenden Droge. Eine Dosis, die man ihr und Bern heute verweigert hatte. Doch Berns Entzugserscheinungen schienen schlimmer zu sein als Caroles.


    Als sie am Fenster vorbeikam, blieb die jüngere Nonne stehen und zeigte nach unten auf die Straße.


    »Und wer in Gottes Namen sind die da?«


    Carole stand auf und trat neben Bernadette. Auf der Straße unter ihnen fuhr ein Festzug aus funkelnden, neuen Autos vorbei – Mercedes, BMWs, Jaguars, Lincolns, Cadillacs. Alle hatten New Yorker Nummernschilder; alle kamen aus der Richtung, in der der Parkway lag.


    Ihr Anblick in der Abenddämmerung führte dazu, dass sich Caroles Magen verkrampfte. Die wölfischen Gesichter, die sie durch die Wagenfenster erspähen konnte, wirkten roh, und diese Art, wie sie mit ihren glänzenden Luxusautos auf der Mittellinie fuhren … als ob die Straße ihnen gehörte.


    Ein Cadillac-Cabrio fuhr mit offenem Verdeck vorbei; vier verlotterte Insassen lümmelten sich auf den Sitzen. Der Fahrer trug einen Cowboyhut; neben ihm saß eine Frau, die ganz in Leder gekleidet war. Beide tranken Bier. Als Carole sah, wie der Fahrer nach oben und in ihre Richtung schaute, zog sie Bern am Ärmel.


    »Zurück! Lass sie dich nicht sehen!«


    »Warum nicht? Wer sind die denn?«


    »Ich bin nicht sicher, aber ich habe von Banden von Leuten gehört, die für die Vampire bei Tag die Drecksarbeit machen. Die ihre Seelen für das Versprechen verkauft haben, später unsterblich zu werden … und für andere Dinge, die sie sofort bekommen.«


    »Du machst doch wohl Witze, Carole!«


    Carole schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so.«


    »Oh, lieber Gott, und jetzt ist auch noch die Sonne untergegangen.« Sie sah Carole aus ängstlichen blauen Augen an. »Meinst du, wir sollten vielleicht …«


    »Abschließen? Auf jeden Fall. Ich weiß, Seine Heiligkeit hat gesagt, dass es keine Vampire gibt – aber vielleicht hat er ja seitdem seine Meinung geändert, ohne uns davon in Kenntnis setzen zu können.«


    »Klar, da hast du wahrscheinlich recht. Du machst hier zu und ich schaue im Flur nach.« Sie eilte hinaus und ihre Stimme verlor sich im Gang. »Oh, ich wünschte wirklich, Pater Palmeri hätte die Kirche nicht abgesperrt. Ich würde da so gern ein paar Gebete sprechen.«


    Schwester Carole sah noch einmal aus dem Fenster. Die schicken neuen Wagen waren nicht mehr da, aber hinter ihnen rumpelte ein Konvoi aus Lastwagen daher – große, 18-rädrige Sattelzüge, die sich schwerfällig über die Mittellinie schleppten. Wofür die wohl gedacht waren? Was hatten sie geladen? Was brachten sie in die Stadt?


    Plötzlich begann ein Hund zu bellen, dann noch einer und immer mehr, bis es schien, als würde jeder einzelne Hund in der Stadt seine Stimme erheben.


    Um das Unbehagen zu bekämpfen, das wie eine Flut in ihr aufstieg, konzentrierte Schwester Carole sich auf die einfache, praktische Tätigkeit, ihr Fenster zu schließen und zu verriegeln und die Vorhänge zuzuziehen.


    Aber die Angst blieb – eine Übelkeit erregende, eisige Gewissheit, dass die Welt der Dunkelheit anheimfiel, dass der näher kriechende Saum der Schatten nun ihren Teil der Erde erreicht hatte und dass die kommenden Nachtstunden ohne irgendein Wunder, irgendeinen direkten Eingriff eines zornigen Gottes ihr Leben unwiderruflich verändern würden.


    Sie begann, für dieses Wunder zu beten.


    Carole und Bernadette hatten beschlossen, den St.-Anthony’s-Konvent in dieser Nacht dunkel zu lassen.


    Außerdem hatten sie beschlossen, die Nacht zusammen in Caroles Zimmer zu verbringen. Sie schleiften Bernadettes Matratze hinein, schlossen die Tür ab und verhängten das Fenster zusätzlich mit der Tagesdecke. Dann beleuchteten sie das Zimmer mit einer einzigen Kerze und beteten zusammen.


    Doch die Musik der Nacht drang durch die Wände und die Türen und Vorhänge; das gedämpfte Heulen von Sirenen bildete den Gegengesang zu ihren Hymnen, der dumpfe Knall von Schüssen unterbrach ihre Psalmen. Kurz nach Mitternacht erreichte die Geräuschkulisse ihren Höhepunkt, dann verebbte sie … bis nur noch Schweigen blieb.


    Carole sah, dass Bernadette all dies besonders zusetzte. Jede Sirene ließ sie erschauern, bei jedem Schuss zuckte sie zusammen. Carole teilte Berns Entsetzen, aber sie unterdrückte es, verbarg es tief in ihrem Inneren, ihrer Freundin zuliebe. Schließlich war sie die Ältere, und sie wusste auch, dass sie aus härterem Holz geschnitzt war. Bernadette war unschuldig, zu sensibel sogar für die Welt von gestern, die Welt vor den Untoten. Wie könnte sie in der Welt überleben, wie sie nach dieser Nacht sein würde? Sie würde Hilfe brauchen. Carole würde ihr so viel davon geben, wie sie nur konnte.


    Aber so viele imaginäre Schrecken die nächtlichen Geräusche auch heraufbeschworen hatten – die Stille war schlimmer. Keine menschlichen Schmerzens- und Schreckensschreie waren in ihr Heiligtum vorgedrungen, aber vorgestellte Schreie menschlichen Leids hallten in der nachfolgenden Lautlosigkeit durch ihren Geist.


    »Lieber Gott, was passiert da draußen?«, fragte Bernadette, nachdem sie den 23. Psalm laut vorgelesen hatten.


    Sie kauerte sich auf ihrer Matratze zusammen und hatte sich eine Decke über die Schultern geworfen. Die Kerzenflamme spiegelte sich in ihren verängstigten Augen und warf ihren Schatten – hoch, gekrümmt, schwankend – an die Wand hinter ihr.


    Carole saß im Schneidersitz auf ihrem Bett. Sie lehnte sich an die Wand und kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu schließen. Erschöpfung lag wie ein Gewicht auf ihren Schultern und wie eine Wolke über ihrem Hirn, doch sie wusste, dass Schlafen nicht infrage kam. Nicht jetzt, nicht heute Nacht, nicht, bevor die Sonne aufging. Und vielleicht nicht einmal dann.


    »Ganz ruhig, Bern –«, begann Carole, doch dann verstummte sie.


    Von unten, aus dem Erdgeschoss des Wohnheims, war ein schwaches, pochendes Geräusch zu hören.


    »Was ist das?«, fragte Bernadette mit gedämpfter Stimme und weit aufgerissenen Augen.


    »Ich weiß nicht.«


    Carole schnappte sich ihren Bademantel und trat in den Flur hinaus, um besser hören zu können.


    »Lass mich jetzt bloß nicht allein!«, rief Bernadette und rannte hinter ihr her. Sie trug immer noch die Decke um die Schultern.


    »Schhh«, machte Carole. »Hör hin. Es ist an der Haustür. Jemand klopft. Ich gehe mal runter und sehe nach.«


    Sie eilte über die breite Treppe mit dem Eichengeländer in den Eingangsbereich hinunter. Hier war das Klopfen lauter, doch es klang immer noch schwach. Carole legte ihr Auge an den Türspion und spähte durch die Glasscheiben der Tür, doch sie konnte niemanden sehen.


    Aber das Klopfen ging weiter, jetzt noch leiser.


    »W–wer ist da?«, fragte sie mit vor Angst zitternder Stimme.


    »Schwester Carole«, sagte eine schwache Stimme hinter der Tür. »Ich bin’s … Rosita. Ich bin verletzt.«


    Instinktiv streckte Carole die Hand nach der Klinke aus, doch Bernadette packte sie am Arm.


    »Warte! Das könnte ein Trick sein!«


    Sie hat recht, dachte Carole. Dann schaute sie nach unten und sah Blut, das von draußen unter der Tür hindurchlief.


    Sie keuchte und zeigte auf die purpurne Pfütze. »Das ist kein Trick.«


    Damit schloss sie die Tür auf und öffnete. Auf der Fußmatte kauerte Rosita in einer Blutlache.


    »Lieber Gott im Himmel!«, schrie Carole. »Hilf mir, Bern!«


    »Was, wenn sie ein Vampir ist?«, fragte Bernadette und blieb wie erstarrt stehen. »Die können keine Türschwelle überschreiten, wenn man sie nicht hereinbittet.«


    »Hör auf mit dem Quatsch! Sie ist verletzt!«


    Bernadettes gutes Herz siegte über ihre Furcht. Sie warf die Decke ab. Darunter kam ein blassblaues, knöchellanges Flanell-Nachthemd zum Vorschein, das kurz über ihren schlabbrigen Pantoffeln endete. Gemeinsam schleppten sie Rosita hinein. Bernadette schloss die Tür sofort wieder und verriegelte sie.


    »Ruf 911 an!«, sagte Carole zu ihr.


    Bernadette eilte zum Telefon am Ende des Flurs.


    Rosita lag stöhnend auf den Fliesen der Vorhalle auf der Seite und hielt sich ihren blutenden Unterleib. Carole sah ein mit Rost und Blut überzogenes Stück Metall, das aus dem Bereich um ihren Bauchnabel hervorragte. Anhand des leichten Fäkalgeruchs des Blutes nahm Carole an, dass ihre Gedärme durchbohrt waren.


    »Oh, du armes Kind!« Carole kniete sich neben sie und hielt ihren Kopf in ihrem Schoß. Sie breitete Bernadettes Bettdecke über Rositas zitterndem Körper aus. »Wer hat dir das angetan?«


    »Unfall«, keuchte Rosita. Echte Tränen hatten ihr schwarzes Augen-Make-up über ihre tätowierten Tränen laufen lassen. »Ich bin weggerannt … hingefallen.«


    »Wovor weggerannt?«


    »Vor denen. Gott … schrecklich. Wir haben nach ihnen gesucht, Carmillas Herren der Nacht. Kurz nach Sonnenuntergang haben wir einen gefunden. Sah genauso aus, wie wir es uns immer vorgestellt hatten … Sie wissen schon, groß, majestätisch, elegant, verführerisch und cool. Stand neben einem dieser großen Anhänger, die durch die Stadt gefahren sind. Meine Freunde sind auf ihn zugegangen, aber ich bin ein bisschen auf Abstand geblieben. War mir nicht ganz sicher, ob ich mir wirklich das Blut aussaugen lassen wollte. Aber Carmilla stellt sich direkt vor ihn, zieht ihr Oberteil aus und macht ihre Kehle frei, bietet sich ihm an.«


    Rosita hustete und stöhnte, als ein krampfhafter Schmerz sie schüttelte.


    »Nicht reden … Spar dir deine Kraft auf.«


    »Nein«, sagte Rosita mit leiserer Stimme, als der Schmerz nachließ. »Sie müssen es erfahren. Dieser Typ grinst Carmilla bloß an, dann gibt er seinen Helfern ein Zeichen und die öffnen die Hintertüren des Anhängers.« Rosita schluchzte. »Grauenhaft! Der Wagen ist voll mit diesen … Viechern! Sehen wie Menschen aus, aber sie sind dreckig und nackt und verhalten sich wie Tiere. Die strömen geradezu aus dem Anhänger und sofort springen ein paar davon Carmilla an. Sie zerbeißen und zerreißen ihr die Kehle. Ich sehe, wie sie hinfällt, höre sie schreien, und ich ziehe mich zurück. Meine anderen Freunde versuchen, wegzulaufen, aber sie werden auch auf den Boden gezerrt. Und dann sehe ich, wie eins der Dinger Carmillas Kopf hochhält, und der Typ sagt: ›Gut so, Kinder. Holt euch ihre Köpfe. Holt euch immer ihre Köpfe. Es gibt jetzt schon genug von uns.‹ Und dann hab ich mich umgedreht und bin losgerannt. Ich bin über ein leer stehendes Grundstück gelaufen, da bin ich hingefallen … auf das da.«


    Bernadette kam in die Eingangshalle zurückgehastet. Ihr Gesicht war angstverzerrt. »Unter 911 nimmt niemand ab! Ich kann niemanden erreichen!«


    »Sie sind überall in der Stadt«, sagte Rosita nach einemweiteren krampfartigen Husten. Carole konnte sie kaum hören. Sie berührte ihren Hals – so kalt. »Sie haben Feuer gelegt und die Polizisten und Feuerwehrleute angegriffen, wenn sie dort eintrafen. Ihre menschlichen Helfer brechen in Häuser ein und scheuchen die Leute nach draußen, wo sie angefallen werden. Und nachdem die Dinger ihnen das Blut ausgesaugt haben, reißen sie ihnen die Köpfe ab.«


    »Lieber Gott, warum?«, fragte Bernadette und ging neben Carole in die Hocke.


    »Ich schätze … die wollen keine neuen Untoten mehr. Vielleicht gibt es nur eine begrenzte Menge Blut und –«


    Ein weiterer Krampf ließ sie aufstöhnen; dann blieb sie still liegen. Carole tätschelte ihre Wangen und rief ihren Namen, doch Rosita Hernandez’ ausdruckslos starrende Augen verrieten ihr alles, was es zu sagen gab.


    »Ist sie …?«, fragte Bernadette.


    Carole nickte und ihr kamen die Tränen. Du armes, fehlgeleitetes Kind, dachte sie, als sie Rosita die Augen schloss.


    »Sie ist in Sünde gestorben«, sagte Bernadette. »Sie muss sofort gesalbt werden! Ich gehe den Pater holen.«


    »Nein, Bern. Pater Palmeri wird nicht kommen.«


    »Natürlich wird er. Er ist ein Priester, und diese arme, verlorene Seele braucht ihn.«


    »Glaub mir. Er wird den Keller der Kirche für nichts in der Welt mehr verlassen.«


    »Aber er muss!«, sagte sie beinahe kindisch mit erhobener Stimme. »Er ist ein Priester.«


    »Beruhige dich, Bernadette, und dann werden wir selbst für sie beten.«


    »Wir können nicht tun, was ein Priester tun könnte.« Sie sprang auf. »Das ist nicht dasselbe.«


    »Wo willst du hin?«


    »Ich … ich will mir einen Bademantel holen. Es ist kalt.«


    Meine arme, liebe, verängstigte Bernadette, dachte Carole, als sie sie die Treppe hinaufhuschen sah. Ich weiß genau, wie du dich fühlst.


    »Bring mir mein Gebetsbuch mit«, rief sie ihr nach.


    Carole zog die Decke über Rositas Gesicht und legte sanft ihren Kopf auf den Boden.


    Dann wartete sie, dass Bernadette zurückkam … und wartete. Wozu brauchte sie so lange? Sie rief ihren Namen, bekam jedoch keine Antwort.


    Beunruhigt ging Carole zurück in den ersten Stock. Der Flur war leer und dunkel, bis auf einen bleichen Strahl Mondlicht, der schräg durch das Fenster am anderen Ende fiel. Carole hastete zu Berns Zimmer. Die Tür war geschlossen. Sie klopfte an.


    »Bern? Bern, bist du da drin?«


    Schweigen.


    Carole öffnete die Tür und spähte in den Raum. Auch dort waren nur Mondlicht und Leere.


    Wo konnte sie –?


    Im Erdgeschoss, fast genau unter Caroles Füßen, wurde die Hintertür des Wohnheims zugeschlagen. Wie konnte das sein? Sie hatte sie selbst abgeschlossen – bei Sonnenuntergang hatte sie den Riegel vorgeschoben.


    Vielleicht war Bernadette die hintere Treppe hinuntergegangen und –


    Sie sprintete ans Fenster und starrte auf die Rasenfläche zwischen dem Konvent und der Kirche hinab. Der helle, hoch am Himmel stehende Mond hatte die Welt da draußen in ein Schwarz-Weiß-Foto verwandelt, mit seinem grellen Licht den Rasen ausgebleicht und tiefschwarze Tümpel um die Sträucher und den Pflanzstreifen um das Haus entstehen lassen. Der Glanz des Mondlichts fiel auf das Schieferdach der St.-Anthony’s-Kirche und ließ ihren gotischen Turm einen langen, keilförmigen Schatten werfen.


    Sie sah eine schmale Gestalt in einem langen Regenmantel über die Grasfläche vor der Kirche huschen. Der Mond hob das weiße Band ihrer Haube hervor, ihr schwarzer Schleier ein flatternder Schatten über Nacken und Rücken. Bernadette war zu altmodisch, um sich der Kirche ohne Kopfbedeckung zu nähern.


    »Oh, Bern«, flüsterte Carole und drückte ihr Gesicht an die Fensterscheibe. »Bern, tu’s nicht!«


    Sie sah zu, wie Bernadette zum Seiteneingang der Kirche rannte und den schweren Türklopfer aus Messing gegen die dicke Eichentür schlug. Ihre hohe, klare Stimme drang leise durch das Fensterglas herein.


    »Pater! Pater Palmeri! Bitte machen Sie auf! Im Konvent ist ein totes Mädchen, das gesalbt werden muss!«


    Sie hämmerte weiter, rief weiter, aber die Tür wurde nicht geöffnet. Carole glaubte, Pater Palmeris bleiches Gesicht rechts von Bern hinter einem der wenigen nicht bemalten Fenster der Kirche auftauchen zu sehen. Es hing für ein paar Sekunden dort, dann verschwand es wieder.


    Aber die Tür blieb geschlossen.


    Bern schien das nicht zu entmutigen. Sie schlug nur noch kräftiger mit dem Türklopfer zu und rief noch lauter, bis ihre Stimme, von den steinernen Wänden zurückgeworfen, durch die Nacht hallte.


    Carole war im Herzen ganz bei ihr. Sie teilte ihr Bedürfnis, wenn nicht sogar ihre Verzweiflung.


    Warum lässt Pater Palmeri sie nicht wenigstens herein?, dachte sie. Das arme Ding macht genug Radau, um die Toten aufzuwecken.


    Ein plötzliches Entsetzen packte Carole im Genick.


    … die Toten aufzuwecken …


    Bern war zu laut. Sie dachte nur daran, die Aufmerksamkeit von Pater Palmeri auf sich zu lenken, aber was war, wenn sie damit … andere anlockte?


    Im selben Moment, als ihr dieser Gedanke kam, sah Carole eine finstere, langgliedrige Gestalt von der Straße her über den Rasen schleichen. Sie huschte von Schatten zu Schatten und kam ihrer nichts ahnenden Freundin immer näher.


    »Oh, lieber Gott!«, schrie sie und nestelte am Fensterschloss herum. Als sie es aufgebogen hatte, riss sie das Schiebefenster zur Seite.


    Carole schrie in die Nacht hinaus: »Bernadette! Hinter dir! Da kommt jemand! Komm sofort zurück, Bernadette! SOFORT!«


    Bernadette wandte sich um und sah zu Carole hinauf; dann schaute sie sich um. Die näher kommende Gestalt war beim Ertönen der Warnrufe mit den Schatten verschmolzen. Aber Bernadette musste etwas in Caroles Stimme wahrgenommen haben, denn sie lief zurück in Richtung Wohnheim.


    Sie kam nicht weit – vielleicht zehn Schritte –, bevor die Schattengestalt sie einholte.


    »NEIN!«, schrie Carole, als sie sah, wie das Wesen sich auf ihre Freundin warf.


    Wie erstarrt stand sie am Fenster; ihre Finger krallten sich auf beiden Seiten in die Zierleisten, während Bernadette vor Schmerz und Entsetzen einen hohen Klagelaut ausstieß.


    Einen endlosen, hilflosen Augenblick lang sah Carole wie gelähmt zu, wie die Gestalt sie über das silbrig schimmernde Gras schleifte, ihren Regenmantel aufriss und sich auf sie warf, sah sie im Mondlicht wild und verzweifelt mit Armen und Beinen zappeln. Und die ganze Zeit ihre Schreie, oh, lieber Gott im Himmel – ihre Hilfeschreie waren wie dünne, weißglühende Nägel, die sich in Caroles Gehörgänge bohrten.


    Und dann sah sie aus den Augenwinkeln wieder das bleiche Gesicht am Kirchenfenster. Es sah für einen Moment zu, dann verschwand es wieder in der Dunkelheit im Inneren.


    Mit einem tiefen Stöhnen des Grauens, der Angst und der Verzweiflung stieß Carole sich vom Fenster weg und taumelte in Richtung Flur. Irgendjemand musste ihr helfen. Auf dem Weg schnappte sie sich das etwa 30 Zentimeter lange Holzkruzifix, das in Bernadettes Zimmer an der Wand hing, und drückte es mit beiden Händen an ihre Brust. Während sie schneller wurde und ihre torkelnden Bewegungen sich in ein Gehen und dann in ein Traben verwandelten, begann sie zu schreien – kein ängstlicher Klagelaut, sondern ein lang gezogenes Wutgeheul.


    Etwas brachte ihre Freundin um.


    Die Wut war gut. Sie zerriss die Angst, das Entsetzen und die Abscheu, die sie gelähmt hatten. Sie versetzte sie in die Lage, zu handeln, ließ sie weitermachen. Sie nahm die Wut an.


    Sie rannte die Treppe hinunter und stürzte auf den mondbeschienenen Rasen hinaus –


    Dann blieb sie für einen Moment verwirrt stehen. Sie konnte Bern nicht sehen. Wo war sie? Wo war ihr Angreifer?


    Sie sah einen sich windenden Schatten vor sich im Gras, in der Nähe eines Busches.


    Bernadette?


    Sie umklammerte das Kruzifix und rannte zu dieser Stelle. Als sie näher kam, wurde ihr klar, dass es tatsächlich Bernadette war, die dort ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten am Boden lag. Doch sie war nicht allein. Ein anderer Schatten saß rittlings auf ihr, zischte wie eine Schlange und knirschte mit den Zähnen. Mit zu Klauen gekrümmten Fingern zog er an Bernadettes Kopf, als ob er versuchte, ihn abzureißen.


    Carole reagierte, ohne nachzudenken. Schreiend warf sie sich auf die Kreatur und rammte ihr das große Kruzifix in den ungeschützten Rücken. Ein Licht flammte zischend auf und dichter, schwarzer Rauch stieg in öligen Schwaden von der Stelle auf, an der das Kreuz auf Haut getroffen war. Das Geschöpf krümmte den Rücken und heulte, wand sich unter dem kreuzförmigen Brandzeichen und schlug wild um sich, in dem Versuch, seine feurige Last abzuschütteln.


    Aber Carole gab nicht nach, folgte dem Wesen auf ihren Knien, als es davonkriechen wollte, und drückte ihm das leuchtende Kreuz tiefer und tiefer in sein dampfendes, kochendes Fleisch, drückte es bis zur Wirbelsäule hinein. Seine Schreie klangen beinahe mitleiderregend, als es schwächer wurde. Der dicke, schwarze Rauch, der sie einhüllte, brachte Carole zum Würgen, doch ihre Wut ließ nicht zu, dass sie nachließ. Sie drückte immer weiter, trieb das hölzerne Kruzifix tiefer und tiefer in den Rücken der Kreatur, bis es schließlich in die Brusthöhle eindrang und sich in ihr Herz brannte. Plötzlich stieß das Wesen einen würgenden Laut aus, erschauerte und lag dann still.


    Das Licht verblasste. Die letzten Rauchfäden trieben im Wind davon.


    Unvermittelt, als hätte es ihr einen Stromschlag versetzt, ließ Carole den Schaft des Kruzifixes los. Sie rannte zu Bernadette, fiel neben der reglosen Gestalt auf die Knie und drehte sie auf den Rücken.


    »Oh nein!«, schrie sie, als sie ihre zerfetzte Kehle sah, ihre weit aufgerissenen, glasigen, leblosen Augen und das Blut, so viel Blut, das überall an ihr klebte.


    Oh nein. Oh lieber Gott, bitte, nein! Das kann nicht sein! Das kann nicht wahr sein!


    Ein Schluchzen brach aus ihr hervor. »Nein, Bern! Neeeiin!«


    Irgendwo in der Nähe heulte ein Hund, wie um ihr zu antworten.


    Oder war es vielleicht gar kein Hund?


    Carole wurde klar, dass sie nun schutzlos war. Sie musste wieder ins Kloster zurück. Sie sprang auf und sah sich um. Nichts bewegte sich. Drei oder vier Meter entfernt sah sie das Kruzifix, das immer noch in dem toten Ding vergraben war.


    Sie eilte dorthin, um es zu holen, schreckte jedoch davor zurück, das Wesen zu berühren. Sie konnte jetzt sehen, dass es ein Mann war – ein nackter Mann, oder etwas, dass einem sehr ähnlich sah. Aber nicht ganz. Irgendetwas Undefinierbares fehlte.


    War es eins von denen?


    Dies musste einer der Untoten sein, vor denen Rosita sie gewarnt hatte. Aber konnte dieses … dieses Wesen … ein Vampir sein? Es hatte sich eher wie ein tollwütiger Hund in Menschengestalt verhalten.


    Was es auch war, es hatte Bernadette zerfleischt und ermordet. Wieder stieg der Zorn in Carole auf wie ein ansteckender, schnell um sich greifender Virus. Er verbreitete sich in ihrer Blutbahn, drang in ihr Nervensystem ein, drohte, die Kontrolle zu übernehmen. Sie kämpfte gegen den Drang an, auf die Leiche einzuschlagen.


    Sie schluckte die Gallenflüssigkeit herunter, die in ihrer Kehle emporstieg, und starrte das reglose Etwas an, das vor ihr auf dem Bauch lag. Dies war einmal ein Mann gewesen, vielleicht jemand mit einer Familie. Mit Sicherheit hatte er nicht darum gebeten, in dieses grausame Nachtwesen verwandelt zu werden.


    »Wer auch immer du warst«, flüsterte Carole, »du bist jetzt frei. Frei, um zu Gott zurückzukehren.«


    Sie packte den Schaft des Kruzifixes, um es herauszuziehen, stellte jedoch fest, dass es im verbrannten Fleisch festsaß wie eine einbetonierte Stahlstange.


    Wieder heulte etwas. Diesmal näher.


    Sie musste wieder hineingehen, aber sie konnte Bern nicht hier draußen lassen.


    Rasch kehrte sie zu Bernadette zurück, schob ihre Hände unter ihren Rücken und ihre Knie und hob sie hoch. Das Gewicht brachte sie ins Wanken. Herrgott, für eine so dünne Frau war sie ziemlich schwer.


    Carole trug Bernadette ins Kloster zurück, so schnell ihre zittrigen Beine es zuließen. Sobald sie drinnen war, verriegelte sie die Tür. Dann versuchte sie, sie die steile Treppe hinaufzutragen. Auf der dritten Stufe blieb sie stehen. Sie hatte vorgehabt, Berns Leiche in ihr Zimmer zu bringen, aber wer wusste schon, wann das arme Mädchen begraben werden könnte? Das konnte noch Tage dauern. Und im ersten Stock wurde es tagsüber warm. Es war besser, sie im Keller aufzubahren, wo es kühler war.


    Mit Bernadette auf den Armen kämpfte sie sich die schmale Treppe in den Keller hinab, wobei sie zweimal beinahe stürzte. Sie legte sie ausgestreckt auf eine alte Couch. Dann begradigte sie Berns dünne Beine, kreuzte ihre Hände über ihrer blutverschmierten Brust und machte ihr zerrissenes Nachthemd und den Regenmantel so gut zurecht, wie sie konnte. Sie rückte die Haube auf ihrem Kopf gerade. Dann rannte sie in Bernadettes Zimmer hinauf und kehrte mit ihrer Tagesdecke zurück. Sie hüllte sie von Kopf bis Fuß darin ein und kniete dann neben ihr nieder.


    Als sie auf diese stille Gestalt unter der Steppdecke hinabblickte, die zu machen sie Bernadette geholfen hatte, sank Carole gegen die Couch und fing an zu weinen. Sie versuchte, ein Totengebet zu sprechen, hatte jedoch vor lauter Trauer die Worte vergessen. Also schluchzte sie nur laut und fragte Gott: Warum? Wie hatte er zulassen können, dass einem so lieben, unschuldigen Mädchen, das sich nichts gewünscht hatte, als ihm ihr Leben lang zu dienen, so etwas zustieß? WARUM?


    Doch sie bekam keine Antwort.


    Als Carole schließlich ihre Tränen wieder unter Kontrolle hatte, zwang sie ihren müden Körper, wieder aufzustehen und ins Erdgeschoss zurückzukehren. Als sie das Licht in der vorderen Eingangshalle sah, wusste sie, dass sie es ausschalten musste. Sie stieg über den reglosen Leib von Rosita unter der blutdurchtränkten Decke. Zwei gewaltsame Tode hier auf dem Boden der Kirche, an einem Gott geweihten Ort. Wie viele mehr waren es außerhalb des Kirchengeländes?


    Sie wusste, dass sie auch Rosita in den Keller tragen sollte, doch ihr fehlte die Kraft – die körperliche oder die des Willens.


    Morgen … Morgen gleich als Erstes, Rosita. Ich versprech’s dir.


    Sie schaltete das Licht aus und rannte im Dunkeln in ihr Zimmer hinauf, wo sie sich zitternd im Bett verkroch.


    Carole


    Carole wachte in kaltem Schweiß gebadet auf. Schon wieder Karfreitag. Wie oft musste sie diese Nacht noch durchleben?


    Sie stieß sich von der Matratze ab und stolperte ins Badezimmer. Dort ließ sie einen kleinen Schluck Leitungswasser in ein Glas laufen und trank. Sie wollte nicht riskieren, zu viel zu trinken, wenn sie es vorher nicht abgekocht hatte.


    Wenigstens kam das Wasser noch. Waren die Vampire dafür verantwortlich? Das hätte Carole nicht überrascht. Wasser war eines der Grundbedürfnisse des Lebens. Es schien ihr, als wollten die Vampire, dass eine bestimmte Anzahl Menschen weiter überlebte, jedoch ohne, dass sie miteinander kommunizieren konnten. Was erklärt hätte, weshalb der Strom und die Telefone schon am ersten Wochenende ausgefallen waren. Man wollte die Leute isolieren und dafür sorgen, dass keine hoffnungsvollen Botschaften sie erreichen konnten.


    Sie fand wieder ins Bett zurück und steckte ihren Kopf unter das Kissen. Was sie jetzt brauchte, war Schlaf – traumloser Schlaf, nach dem sie erholt und nicht erschöpft aufwachen würde. Sie wollte nicht wieder von Karfreitag träumen, oder, noch schlimmer, vom Tag danach … dem schlimmsten Tag ihres Lebens.


    Karsamstag


    Carole wurde von Sirenengeheul geweckt. Sie setzte sich im Bett auf und blinzelte ins Morgenlicht.


    Ein Traum … bitte, Gott, zeig mir, dass die letzte Nacht nur ein Traum war.


    Aber beim Anblick von Bernadettes leerer Matratze auf dem Boden neben ihrem Bett schnürte sich ihr die Kehle zu. Nein … kein Traum. Ein Albtraum im Wachzustand.


    Sie war bis zum Morgengrauen wach geblieben; dann hatte sie die Tagesdecke vom Fenster weggezogen und war in einen erschöpften Schlaf verfallen.


    Die Sirenen … sie waren näher gekommen. Sie kroch zum Fenster und lugte hinaus auf die Straße. Zwei Polizeiwagen mit roten und blauen Blinklichtern fuhren dröhnend an dem Kloster vorbei und bogen mit quietschenden Reifen auf den Kirchenparkplatz ein.


    Die Polizei! Sie war gekommen!


    Carole erhob sich und eilte durch den Flur in Berns Zimmer, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Wagen vor der Kirche langsamer wurden und schließlich hielten.


    Danke, Gott, dachte sie. Es ist also noch nicht alles verloren. Die Polizei ist noch im Einsatz.


    Bevor sie sich wieder vom Fenster losriss, suchte sie noch den Kirchenrasen nach den sterblichen Überresten des Vampirs ab, den sie in der letzten Nacht getötet hatte. Ein heller, klarer, unverschämt schöner Morgen war es. Eine braune Rauchfahne zog aus dem Osten vorbei. Sie konnte den Vampir nicht finden, aber sie entdeckte Bernadettes Holzkreuz, das in einer Pfütze braunen Schlamms in der Form eines Menschen auf der Wiese lag. Konnte das alles sein, das übrig geblieben war von –


    Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen, dachte sie, während sie in den Flur zurück und die Hintertreppe hinunterrannte. Sie musste zu den Polizisten gehen und ihnen von Bernadette erzählen. Sie würden sie in ein Leichenschauhaus oder ein Bestattungsinstitut bringen, wo Carole sich um ein angemessenes Begräbnis kümmern könnte.


    Sie erreichte die Hintertür und hatte gerade den Riegel zurückgeschoben, als ihr Blick durch das Türglas fiel. Der Anblick eines schlanken, wölfisch wirkenden Mannes, ganz in Jeansstoff gekleidet, der sich vom Beifahrersitz des ersten Autos erhob, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Er stülpte einen Cowboyhut über sein langes, braunes Haar und sah sich um mit einem spöttischen Grinsen, als ob die Welt ihm gehörte. Eine tätowierte, blonde Frau in einer Lederweste stieg auf der Fahrerseite aus, während zwei weitere Männer in rauer Kleidung aus dem zweiten Wagen stiegen. Der erste von ihnen trug sein langes, schwarzes Haar in einem Zopf, der ihm über den Rücken hing. Der zweite hatte sandfarbenes Haar und wurde langsam kahl, aber er hatte einen zottigen Bart, um die verlorenen Kopfhaare wieder wettzumachen. Alle vier trugen Sonnenbrillen mit Haltebändern und silberne Ohrringe baumelten an ihren rechten Ohrläppchen.


    Carole duckte sich von der Tür weg und hielt sich die Hände vor den Mund. Sie hatte diese Leute schon einmal gesehen, letzte Nacht. Sie hatten die Karawane der Lastwagen angeführt, die die Untoten in die Stadt gebracht hatten. Das schien schon so lange her zu sein, eine Ewigkeit. Doch dies konnte nur bedeuten, dass die Polizei verloren hatte. Die Untoten und ihre Handlanger hatten jetzt die Macht übernommen.


    Aber was machten sie hier an der St.-Anthony’s-Kirche?


    Sie schlich von der Tür weg und durch den Gang zur Küche. Die Fenster über der Spüle lagen in Richtung Kirche. Von dort konnte sie zusehen, ohne selbst gesehen zu werden. Sie musste wissen, was sie vorhatten. Sie beugte sich über die große Doppelspüle und zog das Fenster auf, nur ein paar Zentimeter – gerade genug, um verstehen zu können, was sie sprachen.


    Dann schnupperte sie nach der Luft, die durch die Öffnung wehte. Irgendwo brannte etwas … es roch irgendwie nach Fleisch. Sie warf einen Blick auf den braunen Rauch, der am Himmel vorbeizog. War das etwa –


    Eine Autotür wurde zugeworfen. Sie sah den mit dem Cowboyhut eine Brechstange heben, als er von seinem Polizeiwagen zum Seiteneingang der Kirche ging. Er schwang sie wie einen Baseballschläger und schlug mit dem hakenförmigen Ende gegen den Türknauf. Das Scheppern von Metall auf Metall hallte wie eine Kirchenglocke in der schaurigen Stille des Morgens nach. Dann griff er um und rammte die Spitze des langen Endes zwischen Tür und Rahmen. Er zerrte ein paarmal kräftig und die Tür sprang auf.


    Die Frau und die anderen beiden Männer rannten hinein, während der Cowboy zum Polizeiauto zurückging. Er lehnte sich an den Kotflügel und zündete sich eine Zigarette an. Mit der Brechstange klopfte er achtlos auf der Motorhaube herum, wo sie mit jedem Klopfen eine Delle hinterließ.


    Ein paar Minuten später kamen die zwei anderen Männer wieder heraus und schleiften Pater Palmeri zwischen sich her. Der Priester hatte eine blutige Nase und schluchzte vor Angst; er bettelte sie an, ihn gehen zu lassen.


    Der Mann mit dem sandfarbenen Haar lachte. »Hatte sich im Keller versteckt! Guckt ihn euch an! Hat sich in die Hose gepinkelt!«


    Carole schüttelte bestürzt den Kopf, als sie den dunkleren Fleck auf Pater Palmeris schwarzer Soutane sah. Gott vergebe ihr, sie hatte den Mann nie gemocht, und seit der letzten Nacht, als er Bernadette hätte retten können, indem er sie einfach nur in die Kirche gelassen hätte – nun, seitdem mochte sie ihn noch weniger. Er war ein Mann Gottes. Er hätte anderen ein Vorbild sein sollen.


    Dann kam die Frau zum Vorschein. Sie hatte sich in Pater Palmeris langes weißes Messgewand gehüllt und lief damit tanzend und springend hinter dem wimmernden Priester her.


    Carole fühlte kochende Wut in sich aufsteigen. Wie konnte diese … diese Streunerin es wagen, heilige Gewänder auf diese Weise zu besudeln? Es war Gotteslästerung.


    »Magst du Keller, Priester?«, fragte der Cowboy grinsend. »Gut. Denn ab jetzt wirst du eine Menge Zeit in ihnen verbringen.«


    Carole hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Was bedeutete das? Hatten sie vor, ihn in einen Vampir zu verwandeln? Oh nein. Das konnten sie doch nicht machen. Nicht mit einem Priester.


    Sie musste ihm helfen, aber was konnte sie tun? Sie war bloß eine Frau, und die waren zu viert. Sie sah zu, wie sie Pater Palmeri auf den vergitterten Rücksitz eines der Polizeiwagen setzten. Dann kamen sie auf den Konvent zu, der Cowboy an der Spitze mit der Brechstange auf der Schulter.


    Nein! Nicht hierher! Nicht jetzt! Und sie hatte auch noch die Tür aufgeschlossen.


    Verstecken! Im Keller? Nein. Sie müsste an der Hintertür vorbei, um dorthin zu gelangen. Dabei würden sie sie mit Sicherheit sehen. Sie könnte es in den ersten Stock schaffen, aber ihr fiel dort oben kein Ort ein, an dem sie sich verstecken könnte.


    Schnell sah sie sich um und ihr Blick blieb an dem breiten Großküchenofen links von ihr haften. Sie riss die Luke nach unten und schaute hinein. Würde sie dort hineinpassen? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Doch selbst, wenn sie sich hineinzwängen könnte, würde das Glasfenster in der Luke sie verraten. Aber nein. Als sie näher hinsah, stellte sie fest, dass es mit angetrocknetem Fett verklebt war. Gesegnet sollten Schwester Mary Margarets schlechte Augen sein! In der letzten Woche war sie mit der Ofenreinigung an der Reihe gewesen. Sie war dabei nie sehr gründlich, wofür Carole jetzt dankbar war.


    So schnell, wie es ihr ohne Krach zu machen möglich war, zog sie die zwei Backbleche heraus und schob sie zwischen den Ofen und einen danebenstehenden Schrank. Sie nahm einen Metallspatel mit langem Griff von einem Wandhalter und bog das Ende in einen spitzen Winkel. Dann kroch sie seitwärts in die enge Kammer, wobei ihr Flanell-Nachthemd an den fettverschmierten Oberflächen kleben blieb, und zog die Knie an die Brust.


    Sie passte hinein. Gerade so. Jetzt musste sie noch die Luke schließen. Sie streckte die Hand mit dem Spatel aus, hakte das gebogene Ende um die Oberkante der Ofentür und zog. Sie ließ sich kaum bewegen. Diese alten Ofenluken waren schwer. Mit großem Kraftaufwand gelang es ihr, sie etwa um ein Viertel der Strecke zu bewegen, doch dann rutschte der Spatel ab. Scheppernd fiel die Luke wieder zurück.


    Sie fühlte ihr Herz schneller schlagen, als sie es erneut versuchte. Der Cowboy und seine Bande würden jetzt jeden Moment –


    Sie hörte, wie die Hintertür aufgestoßen wurde und eine Frauenstimme sagte: »Nett von denen, dass sie nicht abgeschlossen haben.«


    »Heißt wahrscheinlich, dass es leer ist?«, fragte eine Stimme, die sie als die des Cowboys erkannte. »Schauen wir trotzdem nach. Mal sehen, ob wir Gregor auch noch eine Nonne servieren können.«


    Die Frau kicherte. »Au ja! Ein Zwei-Gänge-Menü, erst Priester, dann Nonne!«


    »Ein flotter Dreier!«, rief jemand anders.


    Darüber lachten sie laut. Doch Carole packte das blanke Entsetzen. Sie musste diese Luke schließen. Sofort.


    Sie streckte sich und hakte das Ende des Spatels wieder über die Kante. Der Griff war rutschig in ihrer verschwitzten Hand. Sie griff fester zu und fing an zu ziehen.


    »Ich nehme dieses Stockwerk«, sagte der Cowboy. »Al, du siehst dich mit Kenny oben um. Jackie, du nimmst den Keller.«


    Carole hörte Schritte – einige von ihnen entfernten sich, andere stapften die Treppe hinauf und einer kam näher, auf die Küche zu. Sie hatte die Ofentür nun zu einem Drittel geschlossen. Ihr Arm tat weh. Sie wünschte, sie könnte beide Hände einsetzen. Aber sie biss die Zähne zusammen und zog mit einem Ruck an der Luke. Zu ihrem Schreck kam sie auf sie zugeschossen, sobald sie die Hälfte der Strecke überwunden hatte, und sie musste den Spatel loslassen, um zu verhindern, dass sie zuschlug. Sie schloss sie langsam, gerade in dem Moment, als jemand den Raum betrat.


    Carole schloss die Augen und ein Schauer der Erleichterung durchlief sie, doch dieses Gefühl verließ sie schnell, als sie die Augen wieder öffnete und sah, dass der Spatel immer noch an der Luke hing.


    Sie unterdrückte ein entsetztes Stöhnen. Das vordere Ende des Spatels ragte nach außen.


    Sie schaute durch die schmierige Glasscheibe und sah die Beine eines Jeans tragenden Mannes, der in die Küche kam und direkt vor dem Ofen stehen blieb. Hatte er den Spatel entdeckt?


    Lieber Gott, bitte mach, dass er ihn nicht sieht!


    Carole fing fast an zu weinen, als die Beine weitergingen.


    »Dann sehen wir mal, was wir hier haben«, hörte sie ihn sagen.


    Dann konnte sie hören, wie Schranktüren aufschwangen und der Inhalt des Schranks auf den Boden fiel, hörte, wie Schubladen herausgezogen und fallen gelassen wurden. Er konnte nicht auf der Suche nach einer Person sein – sonst würde er nicht an diesen Orten nachsehen. Wonach suchte er?


    »Hey, na das ist doch was.«


    Noch mehr Schritte. Pater Palmeris weißes Messgewand blieb vor dem Ofen stehen. Die Frau.


    »Was hast du da, Stan?«


    »Sag mir erst, was du im Keller gefunden hast.«


    »Ne tote Nonne. Bin jedenfalls ziemlich sicher, dass es ’ne Nonne ist. Sie trägt ein zerrissenes Nachthemd und einen Regenmantel, aber sie hat einen von diesen Schleierhüten auf dem Kopf. Und sie ist gebissen worden.«


    »Und ihr Kopf sitzt noch auf ihren Schultern?«


    »Japp. Meinst du, dass sie mit diesem toten Wilden da draußen zusammengestoßen ist?«


    »Keine Ahnung, aber irgendwer hat dem ordentlich in den Arsch getreten, was?«


    »Aber hallo.« Die Frau bewegte sich vom Ofenfenster weg und geriet außer Sicht. »Also, was haste da?«


    »Hausgemachte Schokoladenkekse. Noch frisch.«


    »Ooh, gib mir einen!«


    Carole verkniff sich ein Schluchzen. Sie und Bernadette hatten diese Kekse am vorigen Nachmittag gebacken, und nun wurden sie von diesem menschlichen Abschaum verspeist.


    »Yo, Stan«, sagte eine Männerstimme. »Oben ist keiner, aber in der Eingangshalle haben wir ’ne tote Gothic-Tussi gefunden.«


    »Ist die gebissen worden?«


    »Nee. Der guckt irgend so ein Stahlrohr aus dem Bauch.«


    »Boah! Was für’n kranker Scheiß ist denn hier letzte Nacht los gewesen? Klingt nach ’ner guten Party für mich.«


    Sie lachten und waren dann still. Stopfen sich die Mäuler mit ihren Keksen voll, nahm Carole an.


    Schließlich sagte der Cowboy: »Also gut. Das Haus vom Priester ist als Nächstes dran. Die hier nehmen wir mit. Kann mich jemand dran erinnern, dass wir noch mal zurückkommen müssen wegen der, die gebissen wurde? Wir sollten sie vor Sonnenuntergang auf den Haufen werfen.«


    Damit schlurften sie hinaus und ließen Carole allein zurück, schwitzend im Ofen eingepfercht. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, sie würde auf einer Bank im kühlen, großen Innenraum der St.-Anthony’s-Kirche sitzen und die friedliche Stimmung genießen, während sie auf den Beginn der Messe wartete.


    Carole wartete über eine Stunde, bevor sie es wagte, den Ofen zu verlassen. Nachdem sie langsam ihren verkrampften Rücken gestreckt hatte, warf sie als Erstes einen Blick durch das Küchenfenster. Sie sackte vor Erleichterung gegen die Spüle, als sie sah, dass die Polizeiwagen nicht mehr da waren.


    Als Nächstes rannte sie nach oben in ihr Zimmer und tauschte ihr fettverschmiertes Nachthemd gegen eine Plaidbluse und eine Kakihose ein. Normalerweise hätte sie einen Rock angezogen, aber nicht heute.


    Sie blickte sich um. Was jetzt?


    Sie konnte nicht hier im Konvent bleiben. Sie musste irgendwo anders hingehen. Aber wohin? Und wie könnte sie Bernadette hier lassen, wo diese Tiere in Menschengestalt sie holen und »auf den Haufen werfen« würden, was auch immer das hieß?


    Carole wusste, dass sie etwas tun musste. Aber was?


    Seitdem sie vor zwölf Jahren dem Kloster beigetreten war, direkt nach der High School, waren ihr alle wichtigen Entscheidungen abgenommen worden. Die Barmherzigen Schwestern hatten sie ins College geschickt, an den Georgian Court, wo sie ihren Lehramtsabschluss gemacht hatte. Die ganze Zeit war sie den Anweisungen der Schwester Oberin gefolgt. Ein ruhiges, besinnliches Leben in Armut, Keuschheit und Gehorsam, gewidmet dem Gebet, dem Studium und der Verrichtung von Gottes Werk.


    Jetzt musste sie eine Entscheidung fällen. Sie wollte Bernadettes Leiche verstecken, aber ihr fiel kein einziger sicherer Ort dafür ein. Sie wollte Rositas Leiche in den Keller bringen, aber das wagte sie nicht: Es würde dem Cowboy verraten, dass jemand dagewesen war.


    Und so verbrachte sie den Tag in einem Zustand geistiger und emotionaler Lähmung. Sie betete, dass Gott sie leiten würde, sie ging durch die Flure, sie saß auf ihrem Bett und starrte aus dem Fenster, hielt Ausschau nach dem Cowboy und seiner Bande, fürchtete den Moment, in dem sie zurückkehren würden.


    Die einzige Entscheidung, die sie traf, war, dass sie sich unter dem Bett verstecken würde, wenn sie kamen.


    Aber sie kamen nicht. Der Nachmittag ging in den Abend über, und dann war auch schon die Sonne untergegangen. Carole gestattete sich die leise Hoffnung, dass sie Bernadette vergessen hatten oder nun in dringendere Angelegenheiten verwickelt waren.


    Sie verhängte ihr Fenster, zündete eine Kerze an und begann zu beten.


    Zu welchem Zeitpunkt der Strom ausgefallen war, wusste sie nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon neben ihrem Bett gekniet hatte, als sie einen Blick auf den digitalen Wecker auf ihrem Nachttisch warf und sah, dass das Anzeigefeld dunkel geworden war.


    Nicht dass ein Stromausfall noch eine große Rolle gespielt hätte. Sie bemerkte, dass von der Kerze nur noch ein paar Zentimeter übrig waren. Sie hielt das Zifferblatt ihrer Armbanduhr nahe an die Flamme. Erst zwei Uhr. Würde diese Nacht denn nie enden?


    Sie verspürte die Versuchung, die über das Fenster gehängte Tagesdecke abzunehmen und hinauszuspähen, hatte jedoch Angst vor dem, was sie vielleicht sehen würde.


    Wie lange noch bis zum Morgengrauen?, fragte sie sich und rieb sich die Augen. Die letzte Nacht war ihr bereits endlos vorgekommen, aber diese …


    Durch ihre verschlossene Zimmertür hörte sie ein leises Knarren, das von irgendwo im Flur zu kommen schien. Es hätte alles Mögliche sein können – der Wind auf dem Dachboden oder vielleicht setzte sich das alte Haus einfach –, aber es hatte wie knarrende Dielenbretter geklungen.


    Und dann hörte sie es wieder.


    Carole erstarrte, immer noch auf den Knien, die Hände gefaltet und die Ellbogen auf das Bett gestützt. Sie horchte. Noch ein Knarren, näher, und noch etwas anderes … ein rhythmisches Schlurfen … es war im Flur … näherte sich ihrer Tür …


    Schritte.


    Während ihr das Herz wie wild in der Brust hämmerte, sprang Carole auf die Beine und stellte sich nahe an die Tür, hielt das Ohr so dicht daran, dass es beinahe das Holz berührte. Ja. Schritte. Langsam. Und leise, wie nackte Füße, die über den Boden schleiften. Sie kamen in ihre Richtung. Immer näher. Jetzt waren sie genau vor ihrer Tür.


    Carole fühlte eine plötzliche Kälte, als ob eine Welle eisiger Luft durch die Tür dringen würde, aber die Schritte hielten nicht inne. Sie tappten an ihrer Tür vorbei, bewegten sich weiter.


    Und dann hörten sie auf.


    Carole hatte das Ohr jetzt ganz ans Holz gedrückt. Sie hörte ihren Puls in ihrem Kopf hämmern, während sie angespannt auf das nächste Geräusch wartete. Und dann kam es: Das Schlurfen draußen im Flur fing wieder an, zuerst beinahe verwirrt, doch dann waren die Schritte wieder zu hören.


    Sie kamen zurück.


    Diesmal hörten sie direkt vor ihrer Tür auf. Die Kälte war wieder da, ein klammes, durchdringendes Gefühl, das ihr bis auf die Knochen ging. Carole wich davor zurück.


    Und dann drehte sich der Türknauf. Langsam. Die Tür knarzte unter dem Gewicht eines Körpers, der sich von der anderen Seite dagegen lehnte, aber Caroles Riegel hielt stand.


    Dann eine Stimme. Heiser. Ein einziges, geflüstertes Wort, fast unhörbar, doch ein Schrei hätte sie nicht mehr erschrecken können.


    »Carole?«


    Carole antwortete nicht – konnte nicht antworten.


    »Carole, ich bin’s. Bern. Lass mich rein.«


    Gegen ihren Willen entfuhr Carole ein leises Stöhnen. Nein, nein, nein, das konnte nicht Bernadette sein. Bernadette war tot. Carole hatte ihre kälter werdende Leiche im Keller liegen lassen. Das hier musste irgendein furchtbarer Scherz sein …


    Oder doch nicht? Vielleicht war Bernadette eine von denen geworden, so ein Ding wie das, was sie umgebracht hatte.


    Aber die Stimme auf der anderen Seite der Tür war nicht die irgendeiner gierigen Bestie.


    »Bitte lass mich rein, Carole. Ich hab Angst, so allein hier draußen.«


    Vielleicht lebt Bern doch noch, dachte Carole. Ihre Gedanken rasten, ihr Hirn suchte fieberhaft nach einer Antwort. Ich bin kein Arzt. Vielleicht habe ich mich getäuscht und sie war nicht tot. Vielleicht hat sie überlebt …


    Zitternd stand sie da, hin- und hergerissen zwischen dem verzweifelten, fast schmerzhaften Bedürfnis, zu sehen, dass ihre Freundin noch am Leben war, und der argwöhnischen Angst davor, von der Kreatur, in die sie sich vielleicht verwandelt hatte, überlistet zu werden.


    »Carole?«


    Carole wünschte, sie hätte einen Türspion oder zumindest eine Sicherheitskette, doch sie hatte keins von beiden und sie musste irgendetwas tun. Wenn sie noch länger einfach so dastand und dieser klagenden Stimme zuhörte, würde sie verrückt werden. Sie brauchte Gewissheit. Bevor sie weiter nachdenken konnte, schob sie den Riegel zurück und öffnete die Tür, bereit, sich dem zu stellen, was im Flur auf sie wartete, was auch immer es war.


    Sie schnappte nach Luft. »Bernadette!«


    Ihre Freundin stand genau vor der Türschwelle, schwankend, splitternackt.


    Doch nicht völlig nackt. Sie trug immer noch ihre Haube, obwohl sie schief auf ihrem Kopf saß, und ein Stoffstreifen war um ihren Hals gewickelt worden, um die Wunde an der Kehle zu verbinden. Im schwachen, flackernden Kerzenlicht, das aus Caroles Zimmer drang, sah sie, dass die Blutspritzer, die sie bedeckt hatten, nicht mehr da waren. Carole hatte Bernadette noch nie ohne Kleider gesehen. Ihr war nie bewusst gewesen, wie dünn sie wirklich war. Ihre Rippen zeichneten sich deutlich unter ihrer Haut ab und verschwanden nur unter der spärlichen Erhebung ihrer kleinen Brüste mit den steifen Brustwarzen; ihre Hüft- und Beckenknochen wölbten sich um ihren flachen Bauch. Ihre ohnehin helle Haut war nun fast blauweiß. Die einzigen anderen Schattierungen waren die dunklen Ringe um ihre Augen und das Orange ihrer Haare und Schamhaare.


    »Carole.« Ihre Stimme klang schwach. »Warum hast du mich verlassen?«


    Bernadettes Anblick, wie sie da vor ihr stand, lebend, sprechend, hatte Carole bereits des Großteils ihrer Kraft beraubt; als nun auch noch diese anklagenden Worte hinzukamen, ließ das Gewicht der Schuld sie beinahe auf die Knie sinken. Sie sackte gegen den Türrahmen.


    »Bern …« Carole versagte die Stimme. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Ich – ich dachte, du wärst tot. Und … was ist mit deinen Sachen passiert?«


    Bernadette hob die Hand an die Kehle. »Ich hab mein Nachthemd zerrissen, weil ich einen Verband brauchte. Kann ich reinkommen?«


    Carole richtete sich auf und öffnete die Tür ein Stück weiter. »Oh, Gott, ja. Komm rein. Setz dich hin. Ich hol dir eine Decke.«


    Bernadette schlurfte mit gesenktem Kopf ins Zimmer, die Augen zu Boden gerichtet. Sie bewegte sich wie jemand, der unter Drogen stand. Andererseits war es schon ein Wunder, dass sie überhaupt noch gehen konnte, nachdem sie so viel Blut verloren hatte.


    »Will keine Decke«, sagte Bern. »Zu heiß. Ist dir nicht heiß?«


    Steif setzte sie sich auf Caroles Bett, dann hob sie die Füße und setzte sich ihr im Schneidersitz gegenüber. Carole erklärte sich die beiläufige, unverhohlene Art, wie sie sich vor ihr entblößte, durch das schreckliche Trauma, von dem sie sich noch nicht erholt hatte, doch dadurch fühlte sie sich auch nicht weniger unbehaglich.


    Carole warf einen Blick auf das Kruzifix über ihrem Bett, das hinter Bernadette an der Wand hing. Als sie darunter Platz genommen hatte, hatte sie für einen Augenblick geglaubt, es aufleuchten zu sehen. Es musste wohl eine Reflexion des Kerzenlichts gewesen sein. Sie wandte sich ab und holte eine zusätzliche Bettdecke aus dem Schrank. Sie entfaltete sie und legte sie Bernadette über die Schultern und die gespreizten Knie, um sie zu bedecken.


    »Ich hab Durst, Carole. Könntest du mir etwas Wasser holen?«


    Ihre Stimme war merkwürdig. Tiefer und rau, ja, wie es zu erwarten war nach ihrer Verletzung an der Kehle. Aber noch etwas anderes hatte sich an ihrer Stimme verändert, etwas, das Carole nicht genau benennen konnte.


    »Natürlich. Du brauchst Flüssigkeit. Viel Flüssigkeit.«


    Das Badezimmer war nur zwei Türen weiter. Sie nahm ihren Wasserkrug, zündete eine zweite Kerze an und ließ Bernadette auf dem Bett zurück. Sie sah aus wie eine Indianerin mit einem Sarape.


    Als sie mit dem vollen Krug zurückkehrte, fand sie zu ihrem Erschrecken das Bett leer vor. Sie entdeckte Bernadette am Fenster. Sie hatte es nicht geöffnet, aber die als Vorhang dienende Tagesdecke entfernt und den Rollladen hochgezogen. Dort stand sie und starrte in die Nacht hinaus. Und sie war wieder nackt.


    Carole sah sich nach der Bettdecke um, fand sie … Sie hing an der Wand über ihrem Bett …


    Über dem Kruzifix.


    Eine Stimme in ihr schrie sie an, sie solle weglaufen, über den Flur entkommen und nicht zurückschauen. Doch eine andere Stimme bestand darauf, dass sie blieb. Dies war ihre Freundin. Bernadette war etwas Furchtbares zugestoßen und sie brauchte Carole jetzt, wahrscheinlich mehr, als sie jemals zuvor in ihrem Leben jemanden gebraucht hatte. Und falls irgendjemand ihr helfen konnte, war es Carole. Nur Carole.


    Sie stellte den Krug auf den Nachttisch.


    »Bernadette.« Ihr Mund war so trocken wie das Holz der alten Wände. »Die Decke …«


    »Mir war heiß«, erwiderte Bernadette, ohne sich umzudrehen.


    »Ich hab dir das Wasser gebracht. Ich werde dir –«


    »Ich werd es später trinken. Komm her und schau dir die Nacht an.«


    »Ich will die Nacht nicht sehen. Sie macht mir Angst.«


    Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen drehte Bernadette sich um. »Aber die Dunkelheit ist doch so schön.«


    Sie trat näher und streckte ihre Arme nach Carole aus, legte ihr beide Hände auf die Schultern und massierte sanft ihre vor Entsetzen verkrampften Muskeln. Eine süße Lethargie begann Carole zu durchfluten. Ihre Augenlider fingen an herabzusinken … so müde … so lange, seit sie geschlafen hatte …


    Nein!


    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und griff nach Bernadettes kalten Händen, zog sie von ihren Schultern. Dann drückte sie ihre Handflächen zusammen und nahm Berns Hände in ihre.


    »Lass uns beten, Bern. Komm, sprich mit: Gegrüßet seist du Maria, voll der Gnade …«


    »Nein!«


    »… der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit …«


    Das Gesicht ihrer Freundin verzerrte sich vor Wut. »Ich habe gesagt NEIN, verdammt noch mal!«


    Carole versuchte, Bernadettes Hände weiter festzuhalten, aber sie war zu stark.


    »… unter den Frauen …«


    Da hörte Bernadette plötzlich auf, sich zu wehren. Ihre Züge entspannten sich, ihr Blick wurde klar, sogar ihre Stimme klang anders – immer noch heiser, aber höher, heller, als sie die Worte des Gebets mitsprach.


    »Und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes …« Bernadette kämpfte mit dem nächsten Wort, konnte es nicht aussprechen. Stattdessen ergriff sie Caroles Hand mit schmerzhafter Heftigkeit und ließ einen Sturzbach ihrer eigenen Worte hervorquellen. »Carole, lauf weg! Lauf weg, oh, bitte, um Gottes willen, lauf sofort weg! Es ist nicht mehr viel von mir übrig, und bald werde ich so sein wie die, die mich umgebracht haben, und dann werde ich hinter dir her sein, um dich zu töten! Also lauf, Carole! Versteck dich! Schließ dich unten in der Kapelle ein, aber geh weg von mir, sofort!«


    Carole wusste jetzt, was in Bernadettes Stimme gefehlt hatte – ihr irischer Akzent. Aber jetzt war er wieder da. Es war die echte Bernadette, die jetzt sprach. Sie war wieder da! Ihre Freundin, ihre Schwester war wieder da! Carole verbiss sich ein Schluchzen.


    »Oh, Bern, ich kann dir helfen! Ich kann –«


    Bernadette stieß sie in Richtung Tür. »Niemand kann mir helfen, Carole!« Sie riss sich den improvisierten Verband vom Hals und legte die zerklüftete, teilweise verheilte Wunde und die zerfetzten Enden der zerstörten Blutgefäße in ihr frei. »Für mich ist es zu spät, aber für dich nicht. Die sind ein übler Haufen, und ich werde bald wieder eine von ihnen sein, also lauf weg, solange du –«


    Plötzlich versteifte sich ihr Körper und ihre Gesichtszüge verwandelten sich. Carole begriff sofort, dass der kurze Aufschub, den ihre Freundin dem Abscheulichen abgerungen hatte, das sie ergriffen hatte, nun vorbei war. Etwas anderes hatte sie wieder in seiner Gewalt.


    Sie drehte sich um und rannte los.


    Doch das Bernadette-Geschöpf war verblüffend schnell. Carole kam nur bis zur Türschwelle, bevor eine Hand sie mit stählernem Griff am Oberarm packte und zurückriss, wobei sie ihr beinahe die Schulter auskugelte. Sie schrie vor Schreck und Schmerz auf, als sie herumgewirbelt und durch den Raum geschleudert wurde. Dann prallte sie mit der Hüfte hart gegen den klapprigen, alten Spindelstuhl neben ihrem Tisch und warf ihn um, während sie selbst daneben auf dem Boden landete.


    Der Schmerz ließ Carole aufstöhnen. Als sie den Kopf schüttelte, um ihn wieder klar zu bekommen, sah sie Bernadette auf sich zukommen. Ihre Bewegungen waren jetzt flink und wirkten sicherer. Sie hatte ihre Zähne gefletscht –so viele Zähne, und so viel länger als die der alten Bernadette – und die Finger gekrümmt, die sie nun nach Caroles Kehle ausstreckte. Mit jeder Sekunde hatte sie weniger und weniger von Bernadette an sich.


    Carole versuchte, zurückzuweichen. Ihre Hände und Füße rutschten auf dem Boden weg, während sie hektisch davonkroch und sich mit der Wirbelsäule an die Wand drückte. Es gab keinen Ausweg. Sie zog den umgestürzten Stuhl über sich und benutzte ihn wie ein Schild, um sich vor dem Bernadette-Wesen zu schützen. Das Gesicht, das einmal das ihrer liebsten Freundin gewesen war, verzog sich zu einer verächtlichen Grimasse und sie schlug mit der Hand nach dem Stuhl. Die Hand fuhr wie eine Sense durch die Spindeln und ließ sie zersplittern wie Streichhölzer. Das Kopfstück flog durch die Luft.


    Ein zweiter Hieb spaltete die Sitzfläche in zwei Hälften. Der dritte und der vierte ließen die Reste des Stuhls in entgegengesetzte Ecken des Zimmers fliegen.


    Jetzt war Carole hilflos. Sie konnte nur noch beten.


    »Vater unser im Himmel –«


    »Das kann dir jetzt nicht mehr helfen, Carole!«, krächzte Bern, wobei sie ihren Namen förmlich ausspuckte.


    »… geheiligt werde dein Name …«, fuhr Carole fort und bebte vor Angst, als sich eisige, untote Finger um ihren Hals legten.


    Und dann erstarrte das Bernadette-Ding und horchte. Carole hörte es ebenfalls. Ein beharrliches Klopfen. Am Fenster. Die Kreatur wandte sich um, um hinzusehen, und Carole folgte ihrem Blick.


    Ein Gesicht starrte durch die Fensterscheibe.


    Carole blinzelte, doch es war immer noch da. Sie waren im ersten Stock! Wie –


    Da erschien ein zweites Gesicht. Dieses schaute kopfüber von oben durch das Fenster. Und dann ein drittes und ein viertes, eins bestialischer als das andere. Jedes der Wesen begann, mit Fingern und Knöcheln an das Fenster zu klopfen, sobald es eingetroffen war.


    »NEIN!«, schrie das Bernadette-Wesen sie an. »Ihr könnt nicht reinkommen! Sie gehört mir! Niemand rührt sie an außer mir!«


    Sie wandte sich wieder Carole zu und lächelte, zeigte ihr diese Zähne, die niemals in Bernadettes Mund gepasst hätten. »Sie können keine Schwelle überschreiten, wenn sie nicht von einem Bewohner hereingebeten werden. Ich wohne hier – oder habe zumindest hier gewohnt. Und ich werde dich nicht teilen, Carole.«


    Sie drehte sich wieder um und machte mit ihrer krallenartigen Hand eine kratzende Geste in Richtung Fenster. »VERSCHWINDET! Sie gehört MIR!«


    Carole sah nach links. Das Bett war nur einen oder zwei Meter entfernt. Und darüber – hing das mit der Decke verhüllte Kruzufix. Wenn sie es erreichen könnte …


    Sie zögerte nicht. Unter den Trommelrhythmen der Knöchel am Fenster kam sie auf die Beine und sprang auf das Bett. Sie krabbelte über das Laken, streckte eine Hand aus, griff nach der Bettdecke –


    Eine Fessel aus eiskalter Haut schloss sich um ihre Wade und zerrte sie grob zurück.


    »Oh nein, Schlampe«, sagte die heisere, tonlose Stimme des Bernadette-Wesens. »Denk nicht mal daran!«


    Es bekam an der Rückseite von Caroles Bluse zwei Hände voll Stoff zu fassen und schleuderte sie durch den Raum, als ob sie nicht schwerer als ein Kissen wäre. Die Luft entwich aus Caroles Lunge, als sie an die gegenüberliegende Wand prallte. Sie konnte Rippen knacken hören. Sie fiel zwischen die zersplitterten Überreste des Stuhls und ein stechender Schmerz durchbohrte ihre rechte Seite. Das Zimmer schwankte und verschwamm vor ihren Augen. Doch selbst durch das Brausen in ihren Ohren konnte sie immer noch dieses beharrliche Pochen am Fenster hören.


    Als ihr Blick wieder klar wurde, sah sie das nackte Bernadette-Wesen wieder eine Handbewegung in Richtung der Kreaturen am Fenster machen, diesem Haufen geifernder Münder und klopfender Finger.


    »Schaut her«, fauchte sie. »Schaut genau hin!«


    Damit stieß sie einen langen, heulenden Schrei aus und stürzte sich mit vor sich gekrümmten Armen und angewinkeltem Körper in hohem Bogen auf Carole. Der Schrei, das Klopfen, die Gesichter am Fenster, die geliebte Freundin, die sie jetzt nur noch abschlachten wollte – all das wurde Carole auf einmal zu viel. Sie wollte sich zur Seite rollen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Hand fand die zerbrochene Sitzfläche des Stuhls an ihrer Hüfte. Instinktiv zog sie sie näher zu sich heran. Sie schloss die Augen, während sie sie zwischen sich und das abscheuliche Wesen hielt, das auf sie zuraste.


    Der Aufprall trieb Carole das Holz der Sitzfläche an die Brust; sie stöhnte, als neuer Schmerz durch ihre Rippen schoss. Doch der triumphierende Jagdschrei des BernadetteWesens endete abrupt und wurde zu einem hustenden Gurgeln.


    Plötzlich hob sich das Gewicht von Caroles Brust, zusammen mit dem Holzstück.


    Das Pochen am Fenster hörte auf.


    Carole öffnete die Augen und sah, wie das nackte Geschöpf breitbeinig über ihr stand und die hölzerne Sitzfläche vor sich hielt. Es würgte und keuchte, schien damit zu kämpfen.


    Zuerst begriff Carole es nicht. Sie zog ihre Beine an und rutschte an der Wand entlang davon. Und dann sah sie, was passiert war.


    Drei gesplitterte Spindeln waren an dieser Hälfte der Sitzfläche übrig geblieben, und diese Spindeln steckten nun tief und fest mitten in der Brust des Bernadette-Wesens. Sie zerrte wie wild an dem Brett, versuchte, die Dolche aus Eichenholz zu entfernen, doch es gelang ihr nur, sie über der Haut abzubrechen. Sie ließ den Rest der Sitzfläche fallen und schwankte wie ein Baum im Sturm. Krampfhaft zuckte ihr Mund und ihre Hände flatterten nutzlos über die blutlosen Wunden zwischen ihren Rippen und die schlanken Holzstäbe, die in ihr steckten und die sie nicht erreichen konnte.


    Unvermittelt fiel sie mit einem dumpfen Schlag auf die Knie. Dann sackte sie, nur Zentimeter von Carole entfernt, in eine breitbeinige, hockende Haltung. Der Ausdruck von Todesqual verschwand aus ihrer Miene und sie schloss die Augen. Dann fiel sie vornüber auf Carole zu.


    Carole schlang die Arme um ihre Freundin und zog sie fest an sich.


    »Oh Bern, oh Bern, oh Bern«, stöhnte sie. »Es tut mir so leid. Wenn ich doch bloß früher nach dir gesehen hätte!«


    Bernadettes Augen öffneten sich flatternd und die Dunkelheit in ihnen war verschwunden. Nur ihr Frühlingshimmelblau war zu sehen, klar und dankbar. Ihre Mundwinkel hoben sich, doch es reichte nicht mehr ganz zu einem Lächeln. Dann war sie tot.


    Carole zog den schlaffen, kalten Körper näher an sich heran und stöhnte in unermesslichem Kummer und Verzweiflung die gleichgültigen Wände an. Sie sah, wie die lüsternen Fratzen sich vom Fenster entfernten und schrie sie unter Tränen an.


    »Verschwindet! Gut so! Rennt weg und versteckt euch! Bald ist es hell, und dann werde ich hinter euch her sein! Hinter euch allen! Und wehe euch, wenn ich euch finde!«


    Lange weinte sie über Bernadettes Leiche. Dann wickelte sie sie in ein Tuch und hielt und wiegte ihre tote Freundin, bis am Ostersonntag die Sonne aufging.


    Carole


    Die Stimme riss sie aus dem Schlaf, diese Stimme, die wie Bernadettes klang, aber ohne jede Sanftheit, ohne jedes Mitleid war.


    »Und da hast du dich vom Herrn abgewandt, Carole. Da hast du angefangen, in Sünde zu leben.«


    Nach den Gräueln des Osterwochenendes war die Einsamkeit gekommen. Carole hatte angefangen, im Kopf Selbstgespräche zu führen – nur um etwas Gesellschaft zu haben, nur um die langen, leeren Stunden zu überstehen. Aber die Stimme hatte ein Eigenleben entwickelt, war zu der von Bernadette geworden. Und so war Bern auf eine gewisse Weise noch am Leben.


    »Ja«, sagte Carole, die am Rand ihres Betts saß und aus dem Fenster in den sich langsam aufhellenden Himmel sah. »Ich schätze, da hat es angefangen.«


    Am Ostermorgen hatte sie die Grabstätte, die der St.-Anthony’s-Konvent nun war, verlassen und die alte Schwester Carole Hanarty hinter sich gelassen. Diese sanfte Seele, die bereitwillig ihre Tage und Nächte im Dienst des Herrn verbracht hatte, betend, fastend und lustlose Heranwachsende in Chemie unterrichtend, die sich an ihre Schwüre der Armut, Keuschheit und des Gehorsams gehalten hatte, war tot.


    An ihre Stelle war eine neue Schwester Carole getreten, die im Feuer dieser Nacht zu einer neuen Form geschmiedet worden war: erbarmungslos rachsüchtig, furchtlos bis zum Draufgängertum.


    Und vielleicht auch, wie sie sich ohne Scham oder Reue eingestand, mehr als nur ein wenig verrückt.


    Sie hatte die St.-Anthony’s-Kirche verlassen und ihre Jagd begonnen. Seitdem hatte sie nicht mehr aufgehört, zu jagen.


    Carole streckte sich und sah sich im Zimmer um. Als sie hier ihr Quartier bezogen hatte, waren die Wände mit Familienfotos von Hochzeitsfesten und Kindern geschmückt gewesen. Sie hatte sie entfernt und die auf der Kommode und Anrichte mit dem Bild nach unten gelegt. All diese lächelnden Kinder … sie konnte ihre Blicke nicht ertragen.


    Sie kannte ihre Namen. Die Bennetts – Kevin, Marie und ihre Zwillingstöchter. Carole kannte sie nicht von früher, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, sie jetzt zu kennen. Sie hatte ihre Familienfotos und das Schlafzimmer der Zwillinge gesehen.


    Am Zustand, in dem das leere Haus gewesen war, als sie es gefunden hatte, hatte sie erkannt, dass die Besitzer es verlassen hatten. Man hatte sie hinausgescheucht. Sie hoffte um ihrer Seelen willen, dass sie jetzt tot waren. Wirklich tot.


    »Es ist noch nicht zu spät, umzukehren. Du kannst wieder anfangen, dich an die Regeln zu halten. Du kannst wieder ein guter Mensch werden und das Werk des Herrn tun.«


    »Aber die Regeln haben sich geändert«, flüsterte Carole.


    Ein guter Mensch zu sein, bedeutete jetzt etwas anderes, als es damals bedeutet hatte. Und das Werk des Herrn zu tun… nun, das war jetzt ein ganz anderes Werk.
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    Zev


    Es war schon beinahe eine Minute her, dass er den Messingtürklopfer an die schwere Eichentür geschlagen hatte. Das hätte als Beweis eigentlich genügen sollen. Schließlich war es ein Türklopfer in Form eines Kreuzes. Aber nein, sie mussten trotzdem noch durch ihren Türspion und die Glasscheiben an den Seiten der Tür lugen.


    Zev seufzte und ließ ihre prüfenden Blicke resigniert über sich ergehen. Er machte niemandem einen Vorwurf dafür, vorsichtig zu sein, doch dies erschien ihm übertrieben. Die Sonne stand am Westhimmel und schien ihm mit voller Kraft in den Rücken; er hob sich nur noch als Silhouette vor ihr ab. Was konnten sie denn noch wollen?


    Soll ich vielleicht meine Sachen ausziehen und nackt herumtanzen?


    Er blieb gleichmütig und genoss den salzigen Geruch der Seeluft. Die Masse dieser riesigen Tudor-Villa stand zwar zwischen ihm und dem Atlantik, doch der Salzduft des Ozeans und das rhythmische Grollen der Wellen waren überall. Er war mit dem Fahrrad aus Lakewood hierhergefahren. Das lag von hier zwar nur 16 Kilometer landeinwärts, doch der warme Maitag und das strahlende Sonnenlicht, das auf seine dunkelblaue Anzugjacke traf, hatten ihn ins Schwitzen gebracht. Er hatte länger gebraucht als geplant, um dieses Exerzitienhaus zu finden.


    Spring Lake. Die »irische Riviera«. Ein irisch-katholischer Badeort schon seit der Zeit vor der Jahrhundertwende. Er blickte sich um und sah die sorgfältig restaurierten viktorianischen Häuser, die riesigen Villen mit Blick auf den Strand und die kleineren Wohnhäuser, die sich in hübschen Reihen angeordnet zwischen hier und dem Ozean erstreckten. Viele von ihnen waren noch bewohnt. Anders als in Lakewood. Lakewood war nur noch eine leere Hülle.


    Oh, sie waren schlau vorgegangen, diese Blutsauger. Sie wussten, welches ihre leichtesten Ziele waren. Immer, wenn sie in ein Gebiet einfielen, kümmerten sie sich zuerst um den öffentlichen Sektor – die gesellschaftlichen Führungskräfte, die Polizisten, die Feuerwehrleute, die Geistlichen. Danach griffen sie die nicht-christlichen Viertel an. Und von den Juden fielen ihnen zuallererst die Orthodoxen zum Opfer. Schlau. Wo sonst wäre für sie das Risiko geringer, dass man ihnen ein Kreuz entgegenstreckte? Diese Vorgehensweise hatte sich in Brooklyn und Queens bewährt, und als sie nach Süden, nach New Jersey gekommen waren und sich dort ausgebreitet hatten wie eine Seuche, waren sie geradewegs in die Stadt mit einer der größten Zahlen von Jeschiwas in ganz Nordamerika marschiert.


    Doch nach den Massenmorden in Bensonhurst und Kew Gardens hatten die Menschen in den Gemeinden um Lakewood nicht allzu lange gebraucht, um zu begreifen, was vor sich ging. In den Synagogen der reformierten und der konservativen Juden waren am Sabbat Kreuze verteilt worden– für viele war dies zu spät gekommen, doch ein paar hatte es gerettet. Hatten die orthodoxen Gemeinden es ihnen gleichgetan? Nein. Die Orthodoxen hatten sich in ihren Häusern, Synagogen und Jeschiwas versteckt und gelesen und gebetet.


    Und sie waren vernichtet worden.


    Das Kreuz, das Kruzifix – es hatte Macht über die Untoten, konnte sie vertreiben. Zevs Rabbi-Kollegen wollten diese einfache Tatsache aufgrund der verheerenden Schlussfolgerungen, die sich aus ihr ergaben, nicht wahrhaben. Ein Kreuz hochzuhalten bedeutete, 2000 Jahre jüdischer Geschichtsschreibung zu verneinen, es bedeutete, zuzugeben, dass der Messias gekommen war und dass sie ihn verpasst hatten.


    Bedeutete es das wirklich? Zev wusste es nicht. Soweit er wusste, waren die Untoten älter als das Christentum, und ihre Furcht vor Kreuzen hing daher vielleicht mit anderen Dingen zusammen. Doch darüber konnte man sich später streiten – jetzt ging es um Menschenleben. Die Rabbis jedoch mussten es unbedingt an Ort und Stelle ausdiskutieren. Und während sie das taten, wurde ihr Volk abgeschlachtet wie Vieh.


    Wie Zev mit ihnen geschimpft, wie er sie angefleht hatte! Diese blinden, sturen Narren! Wenn man in einem brennenden Haus saß, weigerte man sich dann etwa, es mit Wasser zu löschen, bloß weil einem beigebracht worden war, nicht an Wasser zu glauben? Zev war mit einem Kreuz um den Hals zum rabbinischen Konzil gegangen und sie hatten ihn hinausgeworfen – ihn buchstäblich in hohem Bogen aus der Haustür geworfen. Aber zumindest war es ihm gelungen, einige aus seinem Volk zu retten. Zu wenige.


    Doch er erinnerte sich an die orthodoxen Rabbis, die er gekannt hatte. An alle die, die sich geweigert hatten, der Realität ins Auge zu sehen, dass Vampire sich vor Kreuzen fürchteten. Die ihren Schülern und Gemeindemitgliedern verboten hatten, Kreuze zu tragen, um dann mit ansehen zu müssen, wie diese Schüler und Gemeindemitglieder massenhaft zu Tode kamen. Schon bald waren diese Rabbis durch ihre eigenen Gemeinden gezogen und hatten Jagd auf die Überlebenden gemacht, hatten andere Jeschiwas, andere Gemeinden zu ihrer Beute gemacht, bis die komplette jüdische Gemeinde liquidiert war und ihre Anführer in die Bruderschaft der Untoten eingegliedert waren.


    Dies war das Brillanteste an der Taktik der Untoten: Sie verwandelten sämtliche kommunalen Führungskräfte in Wesen ihrer eigenen Art und ließen sie dann auf die Bevölkerung los. Was hätte erschreckender, was niederschmetternder sein können, als zu sehen, wie die Menschen, die den Widerstand hätten anführen sollen, zu enthusiastischen Mittätern bei den Massakern wurden?


    Die Rabbis hätten sich retten können, hätten ihre Leute retten können, doch sie hatten das, was um sie herum geschah, nicht wahrhaben wollen. Und wenn Zev darüber nachdachte, schien ihm das auch durchaus typisch für sie zu sein. Hatten sie nicht über Generationen hinweg gelernt, sich vom Rest der Welt abzuwenden?


    Doch nun war ihre größte Angst wahr geworden: Sie waren assimiliert – auf schlimmere Weise, als sie es sich je vorgestellt hatten.


    Diese frühen Tage des anarchischen Gemetzels waren nun vorbei. Jetzt, da die Untoten die Macht übernommen hatten, fand das Blutvergießen auf organisiertere Art statt. Doch der Schaden für Zevs Volk war angerichtet – und er war irreparabel. Hitler wäre auf dieses Ergebnis stolz gewesen. Seine »Endlösung« war verglichen mit dem Werk der Untoten der reinste Picknickausflug. Innerhalb von Monaten hatten die Untoten in Israel und Osteuropa durchgeführt, was Hitlers Reich in all den Jahren des Zweiten Weltkriegs nicht zustande gebracht hatte. Den Muslimen und Hindus war es nicht besser ergangen, doch das war nicht Zevs Sorge. Der Islam und Indien waren für ihn keine Herzensangelegenheiten.


    Es gibt jetzt nur noch wenige von uns. So wenige, so weit verstreut. Die endgültige Diaspora.


    Für einen Augenblick drohte die Trauer, Zev zu überwältigen, doch er unterdrückte sie, sperrte sie wieder dort ein, wo er all seine Sorgen aufbewahrte. Und er dachte daran, welches Glück seine Frau Chana gehabt hatte, eines natürlichen Todes zu sterben, bevor das Grauen begann. Ihre Seele wäre zu zart gewesen, um das, was ihrer Gemeinde zugestoßen war, zu überstehen.


    Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren und warf einen Blick auf seine Umgebung. Kein schlechter Rückzugsort, dachte er. Er fragte sich, wie viele solcher Häuser die katholische Kirche besaß.


    Eine Reihe klickender und klappernder Geräusche ließ ihn seine Aufmerksamkeit wieder der Tür zuwenden, als zahlreiche Riegel schnell nacheinander zurückgeschoben wurden. Die Tür öffnete sich nach innen und ein nervös wirkender junger Mann in einer langen, schwarzen Soutane kam zum Vorschein. Als er Zev sah, verzog sich sein Mund und er verdeckte ihn mit dem Handrücken, um ein Lächeln zu verbergen.


    »Darf ich fragen, was so lustig ist?«, erkundigte sich Zev.


    »Tut mir leid. Es ist bloß –«


    »Ich weiß schon«, unterbrach ihn Zev und winkte ab, während er auf das hölzerne Kreuz hinuntersah, das er an einer Schnur um den Hals trug. »Ich weiß.«


    Ein bärtiger Jude in einem ausgebeulten Serge-Anzug mit einer Kippa auf dem Kopf und einem Kreuz um den Hals. War das nicht zum Schreien komisch?


    Nu? Es war nun einmal das, was die Gegenwart erforderte, das, was er tun musste, wenn er überleben wollte. Irgendjemand musste am Leben bleiben, um die Traditionen des Talmud und der Tora weiterzuführen, selbst wenn auf der Welt kaum noch lebende Juden übrig waren.


    Zev stand auf der sonnigen Veranda und wartete. Der Priester betrachtete ihn schweigend.


    Schließlich fragte Zev: »Nun, darf ein fahrender Jude eintreten?«


    »Ich werde Sie nicht aufhalten«, erwiderte der Priester, »aber Sie erwarten doch sicher auch nicht, dass ich Sie hereinbitte?«


    Ah, ja. Noch eine Vorsichtsmaßnahme. Die Untoten konnten die Schwelle eines Heims nicht überschreiten, wenn sie nicht eingeladen waren, also bat man niemanden mehr herein. Es schien ihm ein recht sinnvoller neuer Brauch zu sein.


    Als er hineingegangen war, schloss der Priester sofort die Tür hinter ihm und schob sämtliche Riegel wieder vor, einen nach dem anderen. Als er sich umdrehte, hielt Zev ihm seine Hand hin.


    »Rabbi Zev Wolpin, Pater. Ich danke Ihnen, dass Sie mich hereingelassen haben.«


    »Bruder Christopher, Sir«, sagte der andere lächelnd und schüttelte Zev die Hand. Sein Argwohn schien nun beschwichtigt zu sein. »Ein Priester bin ich noch nicht. Wir haben hier nicht viel, was wir Ihnen anbieten könnten, aber–«


    »Oh, ich werde nicht lange bleiben. Ich bin nur gekommen, um mit Pater Joseph Cahill zu sprechen.«


    Bruder Christopher runzelte die Stirn. »Pater Cahill ist im Augenblick nicht hier.«


    »Wann wird er zurück sein?«


    »Ich – ich bin nicht sicher. Wissen Sie –«


    »Pater Cahill besäuft sich schon wieder«, polterte eine Stentorstimme hinter Zev.


    Er wandte sich um und sah einen älteren Priester, der ihm vom anderen Ende der Eingangshalle entgegenblickte. Er war weißhaarig, stämmig gebaut und trug ebenfalls eine schwarze Soutane.


    »Ich bin Rabbi Wolpin.«


    »Pater Adams«, stellte der Priester sich vor, trat auf ihn zu und streckte seine Hand aus.


    Während sie sich die Hände schüttelten, fragte Zev: »Sagten Sie gerade, er würde sich ›schon wieder‹ besaufen? Ich wusste nicht, dass Pater Cahill so ein starker Trinker ist.«


    Die Gesichtszüge des Paters wurden hart. »Offenbar gab es so einiges, was wir über Pater Cahill noch nicht wussten.«


    »Falls Sie damit auf diese Abscheulichkeit im letzten Jahr anspielen«, erwiderte Zev und spürte die alte Wut wieder in sich aufsteigen, »ich für meinen Teil habe keine Sekunde lang daran geglaubt. Ich war überrascht, dass überhaupt jemand das auch nur im Geringsten getan hat.«


    »Die Wahrhaftigkeit der Anschuldigung war für die abschließende Untersuchung irrelevant. Die Beschädigung von Pater Cahills Ruf war da bereits eine vollendete Tatsache. Die Regeln des Bischofs sind klar. Pater Palmeri war gezwungen, zum Wohl der St.-Anthony’s-Gemeinde seine Entlassung zu fordern.«


    Zev war sich sicher, dass diese Haltung des Priesters damit zusammenhing, dass Pater Joe sich gerade ›mal wieder‹ auf einer Sauftour befand.


    »Wo kann ich Pater Cahill finden?«


    »Ich nehme an, er ist irgendwo in der Stadt und macht sich zum Gespött. Wenn Sie ihn irgendwie zur Vernunft bringen können, dann tun Sie es bitte. Er bringt sich durch seine Sauferei nicht nur um, er gibt auch die ganze Priesterschaft und die Kirche öffentlich der Lächerlichkeit preis.«


    Zev fragte sich, was davon Pater Adams mehr störte. Und er spürte die Versuchung, darauf hinzuweisen, dass bereits viele andere ganze Arbeit dabei geleistet hatten, die Priesterschaft zu blamieren. Aber er hütete seine Zunge.


    »Ich werde es versuchen.«


    Er wartete, bis Bruder Christopher wieder alle Riegel geöffnet hatte, dann trat er hinaus ins Sonnenlicht.


    »Versuchen Sie es mal beim Morton’s an der 71.«, flüsterte der jüngere Mann Zev zu, als er vorbeiging.


    Zev fuhr mit seinem Fahrrad in südlicher Richtung auf der Route 71. Es war so seltsam, Menschen auf den Straßen zu sehen. Es waren nicht viele, aber mehr, als er je wieder in Lakewood sehen würde. Doch er wusste, dass die Untoten, wenn sie die restliche Küste fest im Griff hatten, mit ihren menschlichen Lakaien auch in katholischen Gemeinden wie Spring Lake eintreffen würden, und dann würden diese Straßen bald ebenso leer sein wie die in Lakewood.


    Er glaubte, auf dem Hinweg an einem Laden namens Morton’s vorbeigekommen zu sein. Und dann sah er es ein Stück voraus neben dem Bahnübergang, eine weiß verputzte, einstöckige Schachtel von einem Gebäude, an deren Seitenwand in großen, schwarzen Buchstaben Morton’s Liquors stand.


    Pater Adams’ Worte kamen ihm wieder in den Sinn … besäuft sich mal wieder …


    Zev schob sein Fahrrad bis zur Eingangstür und versuchte, den Türknauf zu drehen. Fest verschlossen. Im Inneren sah er einen Haufen Müll, zerbrochene Flaschen und leere Regale. Die Fenster waren vergittert; die Hintertür war aus Stahl und ebenso sicher verschlossen wie die Vordertür. Also, wo war Pater Joe?


    Dann entdeckte er neben dem überquellenden Müllcontainer ein Kellerfenster in Bodenhöhe. Es war unverriegelt. Zev kniete sich hin und stieß es auf.


    Kühle, feuchte, muffige Luft stieg ihm ins Gesicht, als er in eine stygische Finsternis hinabspähte. Ihm kam der Gedanke, dass es vielleicht unvorsichtig war, einfach seinen Kopf hineinzustecken, aber er musste zumindest einen Versuch wagen. Falls Pater Cahill nicht hier wäre, würde Zev sich auf die Rückfahrt nach Lakewood machen und diesen ganzen Ausflug als vergebliche Bemühung betrachten.


    »Pater Joe?«, rief er. »Pater Cahill?«


    »Bist du das schon wieder, Chris?«, fragte eine leicht lallende Stimme. »Geh wieder nach Hause, ja? Mir geht’s gut. Ich komme später wieder.«


    »Ich bin’s, Joe. Zev. Aus Lakewood.«


    Er hörte Schuhe, die über den Boden schlurften. Dann erschien ein vertrautes Gesicht im Lichtstrahl, der durch das Fenster ins Haus fiel.


    »Ich werd nicht mehr! Du bist’s wirklich! Dachte, es wäre Bruder Chris, der gekommen ist, um mich zum Exerzitienhaus zurückzuschleifen. Er hat immer Angst, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen bin. Wie geht’s dir denn so, Reb? Freut mich, zu sehen, dass du noch am Leben bist. Komm ruhig rein!«


    Zev bemerkte Pater Cahills glasige Augen und sah, dass er ganz leicht schwankte, wie ein Wolkenkratzer im Wind. Sein Haar war ungekämmt; seine ausgebleichte Jeans und sein abgetragenes Bruce-Springsteen-T-Shirt von der Tunnel Of Love-Tour ließen ihn eher wie einen Arbeiter als wie einen Priester aussehen.


    Zev wurde das Herz schwer, als er seinen Freund in diesem Zustand sah. Ein Mensch wie Pater Joe sollte sich nicht verhalten wie ein Schikker. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierherzukommen.


    »Ich hab nicht so viel Zeit, Joe. Ich bin gekommen, um dir zu sagen –«


    »Schaff deinen bärtigen Arsch hier runter und trink was, sonst komm ich rauf und hol dich!«


    »Na gut«, Zev lachte. »Ich komme rein, aber ich werde nichts trinken.«


    Er versteckte sein Fahrrad hinter dem Müllcontainer; dann quetschte er sich durch das Fenster. Joe half ihm hinunter. Sie umarmten sich und gaben sich gegenseitig einen Klaps auf den Rücken. Pater Joe war der Größere von beiden, aus Zevs Perspektive ein Riese. Mit seinen 1,93Metern war er 25 Zentimeter größer als Zev und mit 35Jahren ein Vierteljahrhundert jünger; er war von muskulöser Statur, hatte dichtes, braunes Haar und – an besseren Tagen– klare, blaue Augen.


    »Hast graue Haare bekommen, Zev, und hast abgenommen.«


    »Koscheres Essen ist heutzutage nicht mehr so leicht zu bekommen.«


    »Jede Art von Essen wird knapp.« Er berührte das Kreuz, das Zev um den Hals trug, und lächelte. »Schick. Passt gut zu deinen Zizith.«


    Zev griff nach den Quasten, die unter seinem Hemd hervorlugten. Alte Gewohnheiten wurde man nicht so schnell wieder los.


    »Ehrlich gesagt habe ich es mittlerweile liebgewonnen.«


    »Also, was soll ich dir einschenken?«, fragte der Priester und machte eine Handbewegung in Richtung der Kisten mit Schnaps, die um ihn herum aufgestapelt waren. »Mein privater Vorrat. Such dir was aus.«


    »Ich will nichts trinken.«


    »Komm schon, Reb. Ich hab hier einen schönen, 50-prozentigen Stoli. Du musst doch wenigstens einen trinken –«


    »Warum? Weil du denkst, dass du dich vielleicht nicht allein betrinken solltest?«


    Pater Joe zuckte zusammen. »Autsch!«


    »Also gut«, sagte Zev. »Bisel. Ich werden einen trinken, unter der Bedingung, dass du keinen trinkst. Ich möchte nämlich mit dir reden.«


    Der Priester ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen, dann griff er nach der Wodkaflasche.


    »Abgemacht.«


    Er goss eine großzügige Menge in einen Pappbecher und reichte ihn Zev. Dieser nahm einen Schluck. Er war kein großer Trinker, und wenn er einmal etwas trank, zog er es vor, wenn sein Wodka eiskalt aus dem Kühlschrank kam. Aber dieser hier war schmackhaft. Pater Cahill setzte sich auf eine Kiste Jack Daniel’s und verschränkte die Arme.


    »Nu?«, fragte er mit einem Achselzucken, das an Jackie Mason erinnerte.


    Zev musste lachen. »Joe, ich bin nach wie vor der Meinung, dass du irgendwo in deinem Stammbaum jüdisches Blut haben musst.«


    Einen Augenblick lang fühlte er sich aufgeheitert, beinahe glücklich. Wann hatte er zum letzten Mal gelacht? Wahrscheinlich an ihrem Tisch im hinteren Bereich von Horovitz’ Feinkostladen, kurz bevor der abscheuliche Skandal in der St.-Anthony’s-Gemeinde begonnen hatte und lange, bevor die Untoten gekommen waren.


    Zev dachte an den Tag zurück, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er hatte bei Horovitz am Tresen gestanden und darauf gewartet, dass Yussel ihm die Kischke einpackte, die er bestellt hatte, als dieser junge Riese hereingekommen war. Er hatte die Rabbis und Jeschiwa-Schüler im Laden weit überragt, wie ein waschechter Ire ausgesehen und einen Römerkragen getragen. Er hatte gesagt, er hätte gehört, dies wäre der einzige Laden an der gesamten Jersey-Küste, in dem man ein ordentliches Corned-Beef-Sandwich bekommen könnte. Dann hatte er eins bestellt und fröhlich gedroht, dass es besser gut sein sollte, sonst … Yussel hatte ihn gefragt, was er denn über gutes Corned Beef wüsste, und der Priester hatte ihm geantwortet, er wäre in Bensonhurst aufgewachsen. Nun, etwa die Hälfte aller an diesem Tag – und an jedem anderen Tag – in Horovitz’ Laden Anwesenden war in Bensonhurst aufgewachsen, und ehe er sich versah, fragten sie ihn alle, ob er dieses und jenes Geschäft, den und den Feinkostladen kennen würde.


    Dann hatte Zev den Priester darüber informiert, dass es das beste Corned-Beef-Sandwich der Welt – bei allem Respekt vor Yussel Horovitz hinter dem Tresen – bei Shmuel Rosenbergs Jerusalem-Feinkostladen in Bensonhurst gab. Pater Cahill hatte erwidert, er sei bereits dort gewesen und würde ihm hundertprozentig zustimmen.


    Yussel hatte ihm sein Sandwich serviert. Als der Priester einen riesigen Bissen von dem Corned Beef auf Roggenbrot genommen hatte, war der Tumel, der sonst in einem Feinkostladen zur Mittagszeit herrschte, verstummt, bis es bei Horovitz so still war wie in einer Schul am Sonntagmorgen. Alle hatten ihm beim Kauen und Schlucken zugesehen. Dann hatten sie gewartet. Plötzlich hatte sich dieses große, irische Lächeln in seinem Gesicht ausgebreitet.


    »Ich fürchte, ich muss meine Meinung ändern«, hatte er gesagt. »Das beste Corned-Beef-Sandwich auf der Welt gibt’s bei Horovitz in Lakewood.«


    Unter Jubelrufen und freundlichem Gelächter hatte Zev Pater Cahill zu dem Tisch im Hintergrund geführt, der von nun an ihr Stammplatz werden sollte, und mit diesem cleveren, charmanten Goi zusammengesessen, der auf so einfache Weise einen ganzen Raum voller Fremder für sich eingenommen und Yussel solch ein Mechaieh hatte zuteilwerden lassen. Er hatte erfahren, dass der junge Priester der neue Assistent von Pater Palmeri war, dem Pastor der katholischen St.-Anthony’s-Kirche am nördlichen Ende von Lakewood. Pater Palmeri war bereits seit Jahren dort gewesen, doch Zev hatte ihn nie zu Gesicht bekommen. Er hatte Pater Cahill – der wollte, dass er ihn Joe nannte – über sein Leben in Brooklyn befragt und sie hatten sich eine Stunde lang unterhalten.


    In den folgenden Monaten waren sie sich so oft bei Horovitz begegnet, dass sie beschlossen hatten, sich regelmäßig montags und donnerstags zum Mittagessen zu treffen. Das hatten sie jahrelang getan, hatten über Religion diskutiert – oy, diese Gespräche über Religion –, über Politik, Ökonomie, Philosophie, das Leben im Allgemeinen. Während dieser Mittagstreffen hatten sie Lösungen für die meisten Probleme der Welt gefunden. Zev war sicher, dass sie sie alle gelöst hätten, wenn dieser Skandal in der St.-Anthony’s-Kirche nicht zur Pater Joes Entlassung aus der Pfarrei geführt hätte.


    Doch das war in einer anderen Zeit, in einer anderen Welt gewesen. Die Welt, bevor die Untoten die Macht übernommen hatten.


    Zev schüttelte den Kopf, als er Pater Joe in diesem Zustand im staubigen Keller von Mortons Spirituosenladen sitzen sah.


    »Es geht um die Vampire, Joe.« Er nahm noch einen Schluck von dem Stoli. »Sie haben die St. Anthony’s übernommen.«


    Pater Joe schnaubte und zuckte die Achseln.


    »Die sind jetzt in der Mehrheit, Zev, weißt du nicht mehr? Die haben die ganze Ostküste übernommen. Warum sollte es in der St. Anthony’s anders sein als in allen anderen Gemeinden?«


    »Ich meinte nicht die Gemeinde. Ich meinte die Kirche.«


    Die Augen des Priesters wurden ein klein wenig größer. »Die Kirche? Sie haben das Gebäude selbst an sich gerissen?«


    »Jede Nacht«, bestätigte Zev. »Jede Nacht sind sie dort.«


    »Das ist ein heiliger Ort. Wie kriegen sie das hin?«


    »Sie haben den Altar entweiht, alle Kreuze zerstört. Die St. Anthony’s ist jetzt kein heiliger Ort mehr.«


    »Wie schade.« Pater Joe senkte den Blick und schüttelte traurig den Kopf. »Es war eine schöne, alte Kirche.« Er sah wieder auf. »Woher weißt du, was sich bei der St. Anthony’s tut? Das ist doch nicht gerade in deiner Nachbarschaft.«


    »Meine Nachbarschaft gibt es ja auch nicht mehr.«


    Pater Joe streckte den Arm aus und umfasste seine Schulter mit seiner riesigen Hand.


    »Tut mir leid, Zev. Ich hab gehört, dass deine Leute dort ziemlich was abbekommen haben. Ihr habt dort wie auf dem Präsentierteller gesessen, wie? Tut mir wirklich leid.«


    Wie auf dem Präsentierteller. Eine passende Beschreibung.


    »Nicht so leid wie mir, Joe«, erwiderte Zev. »Aber da es meine Nachbarschaft nun nicht mehr gibt und ich kaum noch Freunde habe, nutze ich das Tageslicht, um herumzuziehen. Du kannst mich also den Fahrenden Juden nennen. Und auf meinen Fahrten habe ich einige deiner alten Gemeindemitglieder getroffen.«


    Die Miene des Priesters verhärtete sich. Seine Stimme klang jetzt schneidend.


    »Was du nicht sagst. Und wie geht’s den Überresten meiner treuen Herde?«


    »Sie haben alle Hoffnung verloren, Joe. Sie wünschten, du würdest zurückkommen.«


    Er stieß ein verbittertes Lachen aus. »Na klar tun sie das! So, wie sie ja auch geschlossen hinter mir gestanden haben, als mein Name und meine Ehre durch den Dreck gezogen wurden. Ja, die wollen mich wiederhaben. Da wette ich drauf!«


    »Diese Wut, Joe. Die steht dir nicht gut zu Gesicht.«


    »Blödsinn. Das war der alte Joe Cahill, der naive Trottel, der geglaubt hat, dass seine treue Gemeinde ihm den Rücken stärken würde. Aber nein. Ein Kind zeigt mit dem Finger auf mich, und schon entlässt mich der Bischof. Und wie reagieren die Leute, denen ich mein Leben gewidmet habe? Die sehen alle schweigend zu, wie ich aus meiner Pfarrei gedrängt werde.«


    »Die gewöhnlichen Leute können gegen einen Bischof nicht viel ausrichten.«


    »Vielleicht. Aber ich kann nicht vergessen, wie sie still dabeigestanden haben, als mir mein Posten weggenommen wurde, meine Würde, meine Integrität, alles, was ich sein wollte …«


    Joes Stimme hörte sich an, als ob sie sich gleich überschlagen würde. Zev wollte gerade die Hand nach ihm ausstrecken, als der Priester hustete und die Schultern straffte.


    »Und mittlerweile bin ich hier im Exerzitienhaus ein Paria, ein gottverdammter Aussätziger. Manche von ihnen glauben tatsächlich –« Mit einem Knurren brach er ab. »Ach, was soll das alles? Es ist vorbei und erledigt. Ich nehme an, dass die meisten aus der Gemeinde sowieso tot sind. Und wäre ich dort geblieben, wäre ich das wahrscheinlich auch. Also ist es so vielleicht das Beste gewesen. Und wen kümmert der ganze Scheiß überhaupt?«


    »Letzte Nacht habe ich eine getroffen, die es gekümmert hat. Sie hat mich vor einem der Geflügelten gerettet.«


    »Du warst nachts draußen?«


    »Ja. Ist eine lange Geschichte. Sie war ziemlich aufreizend angezogen und kannte mich, weil sie mich mit dir zusammen gesehen hatte.«


    Jetzt wirkte Joe interessiert. »Wie hieß sie denn?«


    »Wollte sie nicht sagen. Aber sie hat mich angefleht, dich zu finden und zurückzubringen.«


    »Tatsächlich.« Sein Interesse schien wieder zu verfliegen.


    »Ja. Sie meinte, wenn du hören würdest, was sie mit deiner Kirche angestellt haben, wirst du zurückkommen und denen eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen werden.«


    »Klingt, als wäre die Gute aus einer Anstalt ausgebrochen«, kommentierte Joe, während er die Hand nach einer Flasche Glenlivet ausstreckte, die neben ihm stand.


    »Nichts da!«, protestierte Zev. »Du hast es versprochen!«


    Pater Joe zog die Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Red weiter. Ich hör zu.«


    Joe hatte sich deutlich zu seinem Nachteil verändert. Mürrisch, verbittert, apathisch, selbstmitleidig.


    »Sie haben deine Kirche übernommen, so wie sie meinen Tempel übernommen haben. Aber den Tempel benutzen sie nur als Schlafsaal. Deine Kirche, die haben sie geschändet. Jede Nacht besudeln sie sie weiter mit ihren Metzeleien und Blasphemien. Bedeutet dir das etwa gar nichts?«


    »Es ist Palmeris Pfarrei. Mich hat man auf die Strafbank geschickt. Soll er sich darum kümmern.«


    »Pater Palmeri führt sie an.«


    »Sollte er auch. Er ist ihr Pastor.«


    »Nein. Er führt die Untoten an bei den Obszönitäten, die sie in der Kirche veranstalten.«


    Joe erstarrte und die Glasigkeit verschwand aus seinen Augen.


    »Palmeri? Er ist einer von ihnen?«


    Zev nickte. »Nicht nur das. Er ist einer von den örtlichen Anführern. Er inszeniert ihre Rituale.«


    Zev sah Zorn in den Augen des Priesters aufflackern, sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte, und für einen Moment hatte er das Gefühl, der alte Pater Joe würde wieder an die Oberfläche kommen.


    Komm schon, Joe. Zeig mir das Cahill-Feuer.


    Doch dann ließ er sich wieder zurücksinken.


    »Ist das alles, was du mir erzählen wolltest?«


    Zev verbarg seine Enttäuschung und nickte. »Ja.«


    »Gut.« Er packte die Scotch-Flasche. »Ich brauch nämlich was zu trinken.«


    Zev wollte gehen, doch er musste bleiben, musste tiefer bohren, um zu sehen, wie viel von seinem alten Freund noch übrig und wie viel von diesem neuen, verbitterten, fremden Joe Cahill ersetzt worden war. Vielleicht gab es immer noch Hoffnung. Also unterhielten sie sich weiter.


    Zev schaute zum Fenster hinauf und sah, dass es dunkel geworden war.


    »Gevalt! Ich hab gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht!«


    Auch Pater Joe wirkte überrascht. Er trat zum Fenster und spähte hinaus.


    »Verflucht! Die Sonne ist untergegangen!« Er drehte sich zu Zev um. »Lakewood kommt nicht mehr infrage für dich, Reb. Selbst das Exerzitienhaus ist zu weit weg, um es jetzt noch zu riskieren. Sieht aus, als müssten wir heute Nacht hierbleiben.«


    »Sind wir hier sicher?«


    Er zuckte die Achseln. »Warum nicht? Soweit ich weiß, bin ich der Einzige, der hier seit Wochen gewesen ist, und immer nur bei Tag. Wäre ziemlich komisch, wenn einer von diesen Blutegeln heute Nacht auf die Idee kommt, hier reinzuspazieren.«


    »Wir müssten ihn doch hereinbitten, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Bei Läden ist das scheinbar nicht so. Nur bei Wohnhäusern.«


    Zev drehte sich der Guderim um. »Das ist nicht gut.«


    »Keine Sorge. Uns wird nichts passieren, wenn wir sie nicht auf uns aufmerksam machen. Ich habe eine Taschenlampe, falls wir eine brauchen sollten, aber besser wäre es für uns, wenn wir hier im Dunkeln sitzen und uns einen hinter die Binde kippen bis zum Morgengrauen.« Pater Joe lächelte und nahm ein riesiges silbernes Kreuz, mindestens 30 Zentimeter lang, von einer der Kisten herunter. »Außerdem sind wir bewaffnet. Und ehrlich gesagt kann ich mir schlimmere Orte vorstellen, um die Nacht zu verbringen.«


    Er ging zur nächsten Glenlivet-Kiste hinüber und öffnete eine neue Flasche. Er konnte gewaltige Mengen Alkohol vertragen.


    Auch Zev konnte sich schlimmere Orte vorstellen. Tatsächlich hatte er nach den Massakern in Lakewood eine Anzahl von Nächten in weit schlechteren Quartieren verbracht. Er beschloss, seine Zeit sinnvoll zu nutzen.


    »Na dann, Joe. Vielleicht sollte ich dir mehr darüber erzählen, was in Lakewood passiert ist.«


    Cowboys


    Ich bin der König der Welt.


    Al Hulett lehnte sich im Rücksitz des großen Cadillac-Cabrios zurück, mit dem sie gerade mit quietschenden Reifen aus der Garage irgendeines Fremden gefahren waren. Er ließ den Nachtwind mit seinem stacheligen, schwarzen Haar spielen.


    Wie üblich war Stan der Fahrer und Jackie die Beifahrerin. Al und Kenny saßen mit einem Heineken in der Hand hinten, Slipknots Iowa steckte im CD-Player und SkinTicket dröhnte aus den Lautsprechern. Al trank sein Heineken aus und warf die leere Flasche über die Schulter, sodass sie auf dem Kofferraumdeckel landete. Er hörte ein schwaches, verängstigtes Wimmern aus dem Inneren, dann ein Klirren, als die Flasche abprallte und hinter ihnen auf dem Asphalt zersplitterte.


    Er lehnte sich zurück und schlug mit der Faust auf den Kofferraum. »Ey, Ruhe da drin! Du störst mich beim Meditieren!«


    Das brachte Kenny dazu, brüllend loszulachen – was nicht unbedingt hieß, dass es wirklich lustig war, denn Kenny war leicht zu beeindrucken.


    Er und »Kenman« waren schon seit der Grundschule befreundet. Wie viele Jahre waren das jetzt? Zehn? Zwölf? Konnten nicht mehr als ein Dutzend sein. Nie im Leben. Wie auch immer, die beiden hatten immer zusammen gehalten, waren unzertrennlich gewesen, sogar als Kenny sich bei einem Einbruch in Yardville eine Line reingezogen hatte. Sogar, als die ganze Welt vor die Hunde gegangen war.


    Aber sie hatten alles wunderbar überstanden. Sie hatten ihre Dienste den Gewinnern angeboten. Hatten sich dem besten Jagdrudel angeschlossen, das es gab.


    Es hätte auch ganz anders kommen können. Sie hätten ihm und Kenny die Kehlen durchbeißen und die Köpfe abreißen können, wie sie es bei einigen Bekannten von ihnen getan hatten. Aber sie waren zufällig die richtigen Leute zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen.


    Der richtige Ort war eine Bar, in die sie eingebrochen waren, und die richtige Zeit der Ostermorgen – auch wenn sie da noch nicht gewusst hatten, dass Ostern war; das hatten sie erst später mitbekommen.


    Al, Kenny und ein paar Freunde hatten am Freitagnachmittag angefangen, in dieser alten Bretterbude im Wald zu feiern. Am Sonntagmorgen war ihnen der Alk ausgegangen, also waren sie mit ihren Harleys zur Route 9 gefahren. Da hatten sie all die Scheiße mitgekriegt, die in den letzten zwei Nächten passiert war. Also waren sie bei diesem Partyservice eingebrochen und hatten sich ein paar Erfrischungsgetränke verschafft, als dieser Kerl mit dem Cowboyhut hereingekommen war. Hatte gesagt, sein Name sei Stan. Meinte, er hätte ihre Harleys draußen stehen sehen und sich gefragt, ob sie vielleicht Lust hätten, für die Sieger zu arbeiten.


    Al und Kenny waren sich zuerst nicht so sicher gewesen. Da hatte Stan gesagt, dass diese Chai schlürfenden, an ihrem Chardonnay nippenden, Gap tragenden, Hummus futternden und Classic Rock hörenden Leute, die sie immer für Loser gehalten und ihnen nie eine Chance gegeben hatten, nun in die Knie gezwungen waren. Und er hatte sie gefragt, ob sie dabei helfen wollten, diesen Leuten ein paar Kugeln in die Köpfe zu jagen, damit sie auch nicht wieder aufstanden.


    Dieser Stan – Mann, der wusste, wie man mit Worten umging.


    Trotzdem … für die Vampire zu arbeiten …


    Dann hatte Stan ihnen ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnten.


    Deshalb fuhr Al heute Nacht in einem Cadillac und nicht auf einer Harley.


    Er war der König der verfickten Welt.


    Nun ja, nicht wirklich der König. Aber zumindest ein Prinz … wenn die Sonne am Himmel stand.


    Nachts war das etwas ganz anderes.


    Wenn man sich an die Widerlinge gewöhnen konnte, für die man arbeitete, war diese Lage gar nicht so übel. Es hätte schlimmer kommen können, das wusste Al – viel schlimmer.


    Beispielsweise hätten sie zum Vieh gehören können.


    Ziemlich schlau, diese Blutsauger. Amerika hatte gedacht, es könnte mit ihnen fertig werden, aber das konnte es nicht. Sie schlugen zu, hoch und tief, und ehe man sich versah, hatten sie die gesamte Ostküste in ihrer Hand.


    Na ja, fast in ihrer Hand. Nachts konnten sie tun, was immer sie wollten, aber sie konnten nicht rund um die Uhr die Kontrolle behalten, da sie nicht bei Tageslicht aktiv sein konnten. Sie brauchten Leute, die für sie zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang die Stellung hielten.


    Und da kamen Al, Kenny und die anderen Cowboys ins Spiel. Sie alle hatten dasselbe Angebot erhalten.


    Sie konnten entweder zum Vieh gehören oder zu den Viehtreibern, den Cowboys.


    So wie Al das sah, war das eine ziemlich leichte Entscheidung.


    Es war nämlich so: Die Blutsauger konnten Leute auf zwei Arten umbringen. Einmal der übliche Weg, sie rissen einem den Hals auf und saugten das Blut aus. Wenn sie das mit jemandem machten, wurde er beim nächsten Sonnenuntergang einer von ihnen. Aber nachdem sie die Oberhand gewonnen hatten, hatten sie ihre Ernährungsmethoden geändert. Schlau, diese Blutsauger. Wenn zu viele von ihrer Art herumlaufen würden, dann hätten sie bald niemanden mehr, von dem sie sich ernähren könnten – eine Welt voller Köche ohne etwas zum Kochen. Nachdem sie also an der Macht waren, holten sie sich ihr Blut auf eine andere Art, eine, bei der sie es nicht aussaugen mussten. Wenn man nicht ausgesaugt wurde, blieb man tot. Sie nannten das den wahren Tod.


    Aber sie hatten Al, Stan und den Jungs den Untod angeboten.


    Wenn man für sie Cowboy spielte, ihre Herde hütete und sich zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang um ihre Angelegenheiten kümmerte, wenn man tagsüber ihr Handlanger war und zehn Jahre lang gute Arbeit leistete, dann würden sie dafür sorgen, dass man auf die altmodische Art erledigt wurde, die Art, bei der man so wurde wie sie. Untot. Unsterblich. Ein Mitglied der herrschenden Klasse.


    »Hey-yo, Al«, brüllte Kenny, um Disasterpiece zu übertönen. »Was für’n Vampir wirst du sein?«


    Nicht schon wieder, dachte Al. Für seinen Geschmack hatten sie das schon viel zu oft durchgekaut. Es wurde wirklich langsam langweilig. Aber Kenny schien nie genug davon zu kriegen, auf diesem Thema herumzureiten.


    Kenny hatte so eine bleiche, mit Kratern übersäte Haut. Obwohl er Mitte 20 war, hatte er immer noch Pickel. Jetzt sah er bloß wie der Mann im Mond aus, aber früher hatte er mal eine richtige Pizzafresse gehabt. Einmal hatte er einen, der ihn so genannt hatte, fast umgebracht. Und er hatte dieses irre rote Haar, das in alle Richtungen abstand, wenn er es sich nicht schnitt. Doch wenn er einen Mohikaner trug, so wie jetzt – an den Seiten ganz abrasiert, sodass die hässlichen Höcker auf seinem Schädel zu sehen waren –, sah es sogar noch verrückter aus. Und Kenny war sowieso schon ziemlich durchgedreht.


    »Ich kann dir sagen, was für einer ich nicht sein werde«, antwortete Al, »und zwar einer von diesen Wilden.«


    »Jau, meine Rede. Ich werd Pilot, Mann. Werd mir Flügel zulegen.«


    Jackie drehte die Musik leiser und wandte sich auf dem Vordersitz um. Sie war dünn und blond, trug einen Ring im linken Nasenloch und ein Piercing in der rechten Augenbraue, dazu dieses Tattoo auf der linken Schulter, ein Teufelsgesicht, das Gene-Simmons-mäßig eine lange Zunge herausstreckte. Sie ließ einen Arm nahe an Als Knien über die Rückenlehne baumeln und grinste spöttisch.


    »Flügel? Du kannst von Glück sagen, wenn du ein paar Hähnchenflügel kriegst.«


    Stan schien das ziemlich lustig zu finden. Sogar Al musste ein wenig lachen.


    Kenny zog eine angesäuerte Miene. »Sehr witzig. Echt verfickt witzig.«


    »Wie viele Arten von Vampiren gibt’s überhaupt?«, fragte Al.


    Er wollte mit seiner Frage nicht bloß Kenny aus der Schusslinie bringen, es interessierte ihn wirklich. In den Wochen, seit er sich dem Trupp angeschlossen hatte, war ihm aufgefallen, dass manche der Blutsauger sich Flügel wachsen lassen und fliegen konnten. Die meisten gingen einfach zu Fuß, so wie jeder andere auch – natürlich nur bei Nacht –, und sie sahen auch aus wie jeder andere, auch wenn manche von ihnen Gesichter hatten, die mit der Zeit immer hässlicher zu werden schienen.


    Dann gab es da noch diejenigen, die Tieren ziemlich ähnlich waren. Die waren beängstigend. Al hatte nur ein paar von ihnen aus weiter Entfernung gesehen, und das war für seinen Geschmack nahe genug gewesen. An ihren Gesichtern und der Art, wie sie sich bewegten, war kaum noch etwas Menschliches. Sie konnten nicht einmal sprechen. Die anderen Blutsauger nannten sie »Wilde«, und sie waren so etwas wie die Stoßtrupps der Vampire. Es waren die, die sie als Erstes losließen, wenn sie in eine neue Stadt einmarschierten. Al war zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht leicht zu bändigen waren, denn die anderen Vampire ließen sie meist für sehr lange Zeit eingesperrt.


    War wohl auch besser so. Al hatte das Gefühl, falls er nachts einem Wilden begegnete, würde die Kreatur ihn anspringen und sich in seiner Luftröhre verbeißen, noch bevor sie sah, dass er einen Cowboy-Ohrring trug.


    Dieser spezielle Ohrring – eine Art baumelnder, silberner Halbmond – bedeutete, dass man für sie arbeitete. Das war ein Passierschein für den Fall, dass man bei Nacht mit einem von ihnen zusammenstieß.


    Denn die Nacht gehörte ihnen.


    Ein Cowboy zu sein, war eigentlich gar nicht so schlecht. Sie konnten einem den Auftrag geben, ihre Nester im Auge zu behalten und sicherzustellen, dass nicht irgendwelche Weltretter-Typen – Stan nannte sie Viehdiebe – dort hineinkamen, Weihwasser verspritzten und Pflöcke in ihre kalten, kleinen Herzen bohrten. Oder man konnte Mitglied eines Trupps sein, was bedeutete, dass man tagsüber durch die Gegend fuhr und Jagd auf Streuner machte. Eine gute Methode, sich bei den Blutsaugern Pluspunkte zu verdienen, war, nach Sonnenuntergang eine oder zwei streunende Kühe für sie bereitzuhalten.


    Auch jetzt hatten sie eine Kuh im Kofferraum. So eine alte Schlampe, die sie gekratzt und gekniffen hatte, als sie sie abtransportierten. Sie verdiente, was jetzt kommen würde. Außerdem brachte sie ihnen Pluspunkte ein.


    Diese Punkte waren nicht zu verachten. Wenn man genug davon verdiente, konnte man eine Zeit lang auf einer ihrer Rinderfarmen den Zuchtbullen spielen. Dort waren alle Kühe menschlich. Und jung.


    Weder Al noch Kenny noch sonst jemand aus ihrer Meute war je auf einer der Farmen gewesen, aber sie alle hatten gehört, dass es dort unglaublich sein musste. Wenn man zurückkam, war man wund, Mann.


    Al mochte es nicht besonders, für die Vampire zu arbeiten. Andererseits konnte er sich nicht entsinnen, jemals jemanden gemocht zu haben, für den er gearbeitet hatte. Die Blutsauger waren ihm unheimlich, aber was sollte er schon machen? Wenn man sie nicht schlagen konnte, musste man sich ihnen anschließen. Viele Leute sahen das so.


    Etwas anderes, das ihm nicht behagte, war die Tatsache, dass er sich am unteren Ende der Hackordnung befand. Scheinbar konnte ihm jeder außer Kenny Befehle geben. Stan sagte, dass sich das noch ändern würde. Hatte ihnen erzählt, er hätte selbst einmal unten angefangen. Hätte erst das Handwerk gelernt und wäre dann zum Anführer seines eigenen Trupps aufgestiegen.


    Stan und Jackie waren ein ganz besonderes Team. Ein gutes. Al sah Jackie an. Sah nicht gerade umwerfend aus mit diesem wilden, wasserstoffblonden Haar, das an den Ansätzen ganz schwarz war – aber wenn man den gravierenden Mangel an Muschis in letzter Zeit in Betracht zog, fing sie langsam an, verdammt heiß auszusehen. Al hätte gern auch ein bisschen was von ihr gehabt, aber er wusste, dass er sich am falschen Ende dieses Bowie-Messers wiederfinden würde, das Stan am Gürtel trug, falls er versuchte, es sich zu holen.


    Jackie selbst würde ihn dann vielleicht auch aufschlitzen. Nur so aus Spaß. Ein zähes Mädchen, diese Jackie. Aber ihr wahres Talent lag darin, die Damen rauszulocken. So wie die alte Schlampe im Kofferraum zum Beispiel. Jackie nahm ihre Piercings heraus, zog sich Kleider an, die ihre Tattoos verdeckten und ging dann von Tür zu Tür, klopfte an und tat so, als wäre sie auf der Suche nach ihrer kleinen Tochter. Niemand glaubte, dass ein Mädchen für die Blutsauger arbeitete, also machte früher oder später jemand die Tür auf, und dann Krawumm! – war sofort der Trupp da wie eine Horde Waschbären an einer offenen Mülltonne.


    Al wünschte bloß, dass die alte Schlampe jünger wäre. Dann hätte er ein bisschen Spaß mit ihr haben können, bevor–


    »Hallo, hallo, die ganze Bande ist schon da«, rief Jackie, als sie um die Ecke bogen und an der St.-Anthony’s-Kirche eintrafen. »Und da ist auch schon Gregor.« Sie grinste Kenny an. »Vielleicht solltest du ihn mal fragen, was du tun musst, um dir deine Flügel zu verdienen. Ich bin sicher, er setzt sich gerne mit dir hin und plaudert darüber.«


    Kenny schwieg.


    Die alte Kirche war so etwas wie der inoffizielle Treffpunkt von Stans Trupp und Gregor, dem Blutsauger, der an der Jersey-Küste das Kommando hatte. Ein gemeiner Schweinehund von einem Untoten war dieser Gregor. Selbst die anderen Vampire schienen vor ihm Angst zu haben. Er war groß, hatte breite Schultern, langes, dunkles Haar, eiskalte blaue Augen und ein eckiges, bleiches Gesicht. Aber die Blutsauger hatten ja alle bleiche Gesichter. Es war sein Grinsen, das Al beunruhigte. Meistens wirkte es wie aufgemalt, aber mit all diesen scharfen Zähnen ließ es ihn gleichzeitig glücklich und sehr, sehr hungrig aussehen.


    Die Trupps mussten sich jede Nacht mit Gregor treffen und ihm erzählen, wie es bei ihnen gelaufen war, während er an der Matratze gehorcht hatte, oder was auch immer die Blutsauger taten, wenn die Sonne am Himmel stand. Das gehörte zu ihrem Job. Und es war der Teil davon, der Al am wenigsten gefiel. Es wusste nicht, was genau es war, das ihn immer eine Gänsehaut bekommen ließ, wenn er in der Nähe von einem von ihnen war. Es waren nicht ihr Aussehen, ihre dreckigen Kleider, ihr Gestank. Sondern etwas anderes, etwas, das man nicht sehen oder riechen konnte. Etwas, das man spürte.


    Al entdeckte Gregor mit seinen Wachen an der Kirchentreppe. Wie üblich trug er einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd, keine Krawatte. Er sah immer gleich aus, als ob er auf dem Weg zu einem geschäftlichen Treffen wäre oder so etwas. Womit er den anderen Vampiren etwas voraus hatte, die nie ihre Kleider wechselten. Nie.


    Hey, das war merkwürdig. Normalerweise wurde er von einem oder zwei untoten Schlägern bewacht. Heute Nacht hatte er vier. Was war los?


    Al verstand das mit den Leibwächtern nicht. Als ob sich irgendjemand mit Gregor anlegen würde! Aber er schien nirgendwo ohne sie hinzugehen. Sie sahen nicht wie die typischen aufgepumpten Wachmänner aus, aber alle vier trugen Glocks und rasiermesserscharfe Macheten an ihren Gürteln.


    Um Gregor herum standen die untoten lokalen Größen: Bürgermeister Davis, Gemeinderätin Ellis, Rabbi Goldstein und der einzige Schwarze weit und breit, der große, dicke Reverend Dalton.


    Al hatte jahrelang in Lakewood gelebt und doch nie die Namen dieser Leute gekannt – als ob er es nötig gehabt hätte, zu wissen, wer der Bürgermeister war! Doch jetzt kannte er sie.


    Er sah sich nach dem Priester um, Palmeri, der für gewöhnlich bei Gregor war, aber er sah ihn nicht. Auch gut. Der war vielleicht ein übler Kerl. Fast so unheimlich wie Gregor.


    Als Stan den Wagen an den Bordstein rollen ließ, kam einer der Leibwächter zu ihnen herüber. Er trug eine schwarze Jeans, ein schwarzes Hemd, das mit altem Blut verklebt war, und hatte einen besorgten Gesichtsausdruck.


    »Kein Bericht heute Nacht«, sagte er mit einer Art schwuchteligem britischem Akzent. »Habt ihr was für Gregor?«


    Das war noch etwas Unsympathisches an den Vampiren. Alle hohen Tiere bei ihnen waren irgendwelche Ausländer. Gregor sah wie John Travolta aus, klang aber wie Bela Lugosi. Sein Wachmann hier klang wie Mick Jagger.


    »Ja«, antwortete Stan. »Haben ’ne Kuh im Kofferraum. Was ist denn los?«


    »Geht oich nichts an. Ich werd sie zu Gregor bringan.«


    »Okay. Al, willst du sie mit Kenny rausholen?«


    Das taten sie. Die Fahrt im Kofferraum schien das alte Mädchen den Großteil seines Kampfgeists gekostet zu haben. Sie musste 65 oder 70 sein, und zuerst sah sie nicht sonderlich aufgeregt aus, doch als sie die Blutsauger sah, erwachte sie schreiend und kreischend zum Leben.


    Der Leibwächter verzog das Gesicht, als er sie sah. »Was soll’n das? Mehr habt ihr nicht zu bieten?«


    »Wir waren in einer trockenen Gegend. Morgen finden wir was Besseres.«


    »Das will ich auch hoffen.« Er packte die Alte am Arm und sie fiel in Ohnmacht. Er schien es kaum zu bemerken. »Geht schon. Geht in eure Häuser und bleibt drin. Wir wecken euch zur üblichen Zeit.«


    Als Gregors Wachmann die ohnmächtige Alte auf die Kirche zuschleifte, fuhr Stan den Wagen wieder von der Bordsteinkante weg.


    »Irgendwas ist da los«, sagte Jackie.


    Stan nickte. »Frag mich, was denen solche Sorgen macht.«


    »Du glaubst doch nicht, dass noch einer von uns dran glauben musste, oder?«, fragte Kenny. Er wirkte ziemlich nervös.


    Al wusste, wie er sich fühlte. Irgendjemand hatte in letzter Zeit angefangen, Cowboys auszuschalten. Nicht im großen Stil, bloß einer hier, einer dort, aber genug, dass man anfing, vorsichtiger zu sein.


    »Nee … Das würden sie uns erzählen. Es muss um was anderes gehen.«


    Als Stan Slipknot wieder aufdrehte, schaute Al zur Kirche zurück, von der sie sich entfernten. Die ortsansässigen Untoten trugen das alte Weib die Kirchentreppe hinauf. Gregor blieb auf dem Bürgersteig, seine Leibwächter immer in seiner Nähe.


    Was konnte Vampire so in Alarmbereitschaft versetzen, dass sie ihre eigenen Trupps nicht in ihrer Nähe haben wollten? Der Gedanke verursachte ein kribbelndes Gefühl in seinem Bauch.


    Als sie um eine Ecke bogen, glaubte Al, zu sehen, wie ein weiblicher Vampir mit eigenen Bodyguards aus den Schatten trat und auf Gregor zuging.


    Gregor


    Seine Nachkommen-Wachen wandten sich Olivia zu und wirkten angespannt, als sie sich näherte, aber Gregor nahm es kaum zur Kenntnis. Er war schon vor einer Stunde über ihre Ankunft aus New York informiert worden und hatte bemerkt, dass sie ihn aus den Schatten beobachtete. Er wartete, bis sie ihn ansprach.


    »Guten Abend, Gregor«, sagte sie mit leichtem französischem Akzent.


    Er wirbelte herum und lächelte. »Nanu, Olivia. Was für eine wunderbare Überraschung!«


    Offenbar hatte sie sich für diese Gelegenheit zurechtgemacht: Sie trug ein rotes Kleid, das sie zweifellos aus dem Schaufenster eines Designer-Shops auf der Fifth Avenue hatte, und eine feine Marie-Antoinette-Perücke über ihrem eigenen Haar, das, wie Gregor wusste, kurz und mausbraun war.


    Ihre Wachen – sie hatte sechs mitgebracht – standen sowohl um sie herum als auch zwischen ihm und ihr.


    Sie lächelte. »Da bin ich sicher.« Sie gab ihnen einen Wink mit der Hand. »Treten Sie zurück, meine Herren. Gregor und ich haben Privatangelegenheiten zu besprechen.«


    Sie taten es, wenn auch zögernd.


    Gregor schüttelte den Kopf, als er sah, wie die zehn einen unregelmäßigen Kreis um Olivia und ihn bildeten. Im Hinblick auf die neuesten Ereignisse hätte ihn ihre Zahl beruhigen sollen. Doch das änderte nichts an der Unannehmlichkeit, sie um sich haben zu müssen. Ein oder zwei Nachkommen-Leibwächter, die immer anwesend waren, waren bereits lästig, aber vier – dadurch fühlte er sich eingeengt. Und Olivia hatte heute Nacht sechs von ihnen dabei. Wie ertrug sie das nur?


    »Du bist wegen Angelica gekommen, nehme ich an«, sagte er mit leiser Stimme.


    Sie nickte. »Du wusstest, dass Franco jemanden schicken würde.«


    Ja, er hatte es gewusst. Irgendwie, irgendwo hatte jemand in der vorigen Nacht Angelica getötet. Gregor hatte – gegen die Einwände seiner Nachkommen – ihre Überreste persönlich noch vor dem Morgengrauen ausfindig gemacht und sie an einen Ort geschafft, wo sie verbrannt werden konnten. Heimlich verbrannt. Das Vieh sollte nicht erfahren, dass einer aus der Untoten-Elite im Flug getötet worden war.


    Doch unter den Untoten war Angelicas Tod kein Geheimnis. Gregor hatte für heute Nacht einen Gesandten aus New York erwartet – aber dass von allen ausgerechnet Olivia gekommen war! Ungezügelter Ehrgeiz aus einer rivalisierenden Linie von Nachkommen. Das war nicht hinnehmbar.


    »Es könnte auch ein Unfall gewesen sein, das weißt du.«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte Olivia. »Angelica hatte zu viel Erfahrung.«


    Angelica – Gregor hatte sie nie gemocht, und jetzt hasste er sie sogar. Diese alte Schlampe hatte unbedingt hinausgehen und allein jagen müssen. Nicht dass es unter ihren Nachkommen-Wachen jemanden gegeben hätte, der sie hätte begleiten können – keiner von ihnen hatte Flügel. Angelica hatte keinen Grund gehabt, auf die Jagd zu gehen. Bei ihrem Status hätte sie sich auch einfach jede Nacht Vieh bringen lassen können.


    Gregor bekräftigte seinen Standpunkt. »Es ist ja nicht so, dass Angelica mit einer Armbrust oder etwas Ähnlichem abgeschossen worden wäre. Sie wurde von einem Ast aufgespießt, einem, der von einem Baum abgebrochen war, der keine vier Meter von der Stelle steht, an der wir sie gefunden haben. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie gegen den Baum geflogen sein muss und –«


    Olivia lächelte und entblößte ihre Fangzähne. »Das glaube ich gar nicht, Gregor. Und wenn ich das so sagen darf, du tust es auch nicht. Die Situation hier ist schon seit einer Weile bedenklich. Irgendeine Art von Bürgerwehr läuft herum und tötet deine Leibeigenen. Wie viele sind jetzt tot – vier?«


    Gregor erstarrte. »Woher hast du diese Information?«


    »Das spielt keine Rolle. Franco macht sich Sorgen, dass die Situation außer Kontrolle geraten könnte.«


    »Nichts dergleichen wird passieren.« Er war sicher, dass sie im Hinblick auf Francos Besorgnis übertrieb. »Alles ist unter Kontrolle. Und was diese sogenannte Bürgerwehr betrifft –«


    »Vier Leibeigene in vier Wochen, Gregor. Und nicht nur getötet – ihre Kehlen wurden aufgeschlitzt und dann wurden sie für jeden sichtbar aufgehängt. Schlimm genug. Aber jetzt hat diese Bürgerwehr Angelica ausgeschaltet.«


    »Wir wissen nicht, ob es dieselbe Gruppe war.«


    »Das ist das Problem. Du weißt gar nichts über die Täter, nicht wahr?«


    Das war nur allzu wahr. Was für eine Gruppe auch immer die Leibeigenen umbrachte – ein älterer Ausdruck; Gregor hatte sich daran gewöhnt, sie als Cowboys zu bezeichnen –, sie machte sich nicht bemerkbar. Keine Flugblätter, keine Graffitis, kein Name, keine Identität. Nur eine Leiche, die im Wind baumelte. Sie machten ihre Drecksarbeit und verschwanden wieder.


    »Vielleicht sind ein paar der Tötungen von Nachahmern verübt worden«, schlug Gregor vor.


    »Das wäre sogar noch schlimmer! Unsere Führung ist anfällig, Gregor. Wir brauchen unsere Leibeigenen. Wir haben die Nächte nicht für uns, wenn sie nicht bei Tag die Stellung halten. Die Zuckerbrot-und-Peitsche-Methode reicht für gewöhnlich aus, aber sie sind in etwa so loyal wie Küchenschaben, und falls jemand anders daherkommt, der ihnen mehr Zuckerbrot bietet, reichen unsere Peitschen vielleicht nicht mehr aus.«


    »Abschaum«, grollte Gregor.


    »Natürlich sind sie das. Nur Abschaum würde seine eigene Art verraten. Aber sie sind unser Abschaum. Und wir brauchen sie. Wenn sie nicht über unseren Tagesschlaf wachen, sind wir verwundbar. Wenn wir sie nicht schützen können, werden sie uns nicht schützen.«


    »Ich brauche darüber keinen Vortrag von dir, Olivia.«


    »Vielleicht doch.« Sie zeigte mit einem langen Fingernagel auf ihn. »Denn wenn du diese Sache nicht in Ordnung bringst, muss ich es für dich tun.«


    Gregor funkelte sie an. Er wusste, was das hieß: Man würde ihn zurück nach New York schicken, wo Franco ihn degradieren würde und er nur noch irgendein kleiner Funktionär wäre.


    Er war ein Veteran der Schlacht um den Vatikan, verdammt noch mal. Niemand durfte ihn so demütigen.


    Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit zurück. Was für eine Woche war das gewesen! Die Vatikanstadt war durch ihre Fülle an Kreuzen gegen die Wilden immun gewesen – überall Kreuze, an den Wänden, den Decken, selbst auf den Böden. Die Priester und die Schweizer Garde hatten tapfer gegen die Leibeigenen gekämpft. Erst, als verwandelte Kommandanten und Soldaten des Militärs die Gebäude mit Panzern und Artillerie unter Beschuss genommen hatten, hatte es Fortschritte gegeben. Schließlich war die Vatikanstadt in Schutt und Asche gelegt worden. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass der Papst im Artilleriefeuer gestorben war. Es wäre ein so gelungener Streich gewesen, ihn zu verwandeln und zu einer Symbolfigur für die katholischen Untoten zu machen.


    Gregor vermisste diese gute, alte Zeit der Frontalangriffe: Prag, Berlin, Rom, Paris, London. Sie alle waren innerhalb von Tagen gefallen. Doch diese Vorgehensweise hatte zu unvorhergesehenen Problemen geführt. Franco versuchte sich an einem neuen Kurs. Auch Gregor war der Ansicht, dass dies sinnvoller war, aber es fehlte dabei das Berauschende des Blitzkriegs. Und es gab Emporkömmlingen wie Olivia die Gelegenheit zum Aufstieg.


    Falls Olivia ihren Willen bekam und Gregor zurück nach New York gerufen würde, würde sie all seine Nachfahren –dazu zählten jetzt unter anderen der Bürgermeister, die Gemeinderätin, der Priester und der Reverend – fortschicken und durch ihre eigenen ersetzen. Olivias Herrschaftsbereich würde sich ausweiten, während seiner fast nicht mehr vorhanden wäre.


    Das würde Gregor nicht zulassen. Man würde diese Bürgerwehr finden und dem Erdboden gleichmachen, und wenn er es selbst tun müsste.


    Zev


    Nach ein paar Stunden verebbte ihr Gespräch aus Erschöpfung. Pater Joe drückte Zev die Taschenlampe in die Hand, dann streckte er sich auf ein paar Kisten aus, um zu schlafen. Zev versuchte, es sich so bequem zu machen, dass er etwas dösen konnte, stellte jedoch fest, dass Schlaf ein Ding der Unmöglichkeit war. Also hörte er in der staubigen Dunkelheit des Kellers seinem Freund beim Schnarchen zu.


    Der arme Joe. Der Mann hatte so viel Wut in sich. Aber nicht nur das – auch Schmerz. Er fühlte sich verraten, ungerecht behandelt. Und aus guten Gründen. Doch da nun einmal alles im Zusammenbruch begriffen war, würde das an ihm verübte Unrecht nie wiedergutgemacht werden können. Er sollte endlich nicht mehr daran denken und sein Leben weiterführen, doch offenbar konnte er das nicht. Es war ein Jammer. Er brauchte irgendetwas, das ihn aus seiner Trübsal riss. Zev hatte gedacht, die Nachricht, was in seiner alten Gemeinde passiert war, würde ihn vielleicht wach rütteln, doch sie schien nur dazu geführt zu haben, dass er mehr trinken wollte. Er fürchtete, dass Pater Joseph Cahill ein hoffnungsloser Fall war.


    Zev schloss die Augen und versuchte, sich auszuruhen. Es fiel ihm schwer, es sich gemütlich zu machen mit dem Kreuz, das ihm vor der Brust baumelte, also nahm er es ab, legte es jedoch in Reichweite. Er war gerade dabei, in einen Dämmerschlaf zu versinken, als er draußen ein Geräusch hörte. Beim Müllcontainer. Metall, das auf Metall traf.


    Mein Fahrrad!


    Er ließ sich auf den Boden hinab und ging auf Zehenspitzen zu der Stelle, wo Joe schlief. Er rüttelte an seiner Schulter und flüsterte: »Jemand hat mein Fahrrad gefunden!«


    Der Priester schnaubte, schlief jedoch weiter. Ein lauteres Klappern von draußen ließ Zev herumwirbeln und dabei stieß er mit dem Ellbogen gegen eine Flasche. Er griff in der Dunkelheit nach ihr, verfehlte sie aber. Das Geräusch des zerbrechenden Glases hallte durch den Keller wie ein Kanonenschuss. Als der Geruch von Scotch den Modergeruch verdrängte, horchte Zev auf weitere Laute von draußen. Doch es kamen keine.


    Vielleicht war es ein Tier gewesen. Er erinnerte sich, wie Waschbären sich zu Hause manchmal über seinen Abfall hergemacht hatten … als er noch ein Zuhause gehabt hatte… als er noch Abfall gehabt hatte …


    Zev ging zum Fenster und sah hinaus. Wahrscheinlich ein Tier.


    Plötzlich füllte ein fauchendes, bleiches Dämonengesicht das Fenster aus, bleckte seine Reißzähne und zischte. Zev wich zurück, als das Wesen die Hand durch die Glasscheibe stieß und nach seiner Kehle griff. Es streckte seine gekrümmten Finger wie Krallen nach ihm aus, verfehlte ihn jedoch. Dann schob es das Fenster nach oben, sprang ganz hindurch und kam auf Zev zugerast.


    Er versuchte, auszuweichen, aber er war zu langsam. Der Zusammenstoß schlug ihm die Taschenlampe aus der Hand und ließ sie über den Boden rollen. Zev schrie auf, als das fauchende Geschöpf ihn unter sich begrub. Seine Wildheit war überwältigend, unaufhaltsam. Es hockte auf ihm und hieb auf ihn ein, schlug seine abwehrend erhobenen Arme zur Seite. Seine Krallenfinger rissen an seinem Kragen, um seine Kehle freizulegen und dehnten seinen Hals, um die ungeschützte Haut zu entblößen. Der faulige Atem des Wesens brachte ihn zum Würgen, als es sich mit gefletschten Reißzähnen über ihn beugte. Zev stieß hilflose Schreie aus.


    Joe


    Entsetztes Geschrei riss Pater Joe aus dem Schlaf.


    Er schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, bereute diese Bewegung jedoch sofort. Sein Kopf schien mindestens 100 Kilogramm zu wiegen und sein Mund fühlte sich an, als sei er mit faulig schmeckender Baumwolle vollgestopft. Warum tat er sich das immer wieder an? Warum musste er unbedingt das Klischee vom betrunkenen irischen Priester erfüllen? Es führte nicht bloß dazu, dass er sich lausig fühlte, es brachte ihm auch böse Träume ein. So wie jetzt.


    Ein weiterer angsterfüllter Schrei ertönte, nur ein bis zwei Meter entfernt.


    Er schaute in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Im schwachen Licht der über den Boden rollenden Taschenlampe sah er Zev auf dem Rücken liegen und um sein Leben kämpfen gegen –


    Gott! Das hier war kein Traum!


    Er sprang zu der Stelle, wo die Kreatur gerade im Begriff war, ihre Fangzähne in Zevs Hals zu versenken. Er packte das Wesen im Nacken und hob es in die Luft. Es war überraschend schwer, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Joe spürte die Wut in sich aufsteigen und in seine Muskeln strömen.


    »Du stinkendes Stück Dreck!«


    Er schwang den Vampir am Hals herum und warf ihn gegen die Betonwand. Die Wucht des Aufpralls hätte ihm die Knochen brechen sollen, doch er prallte ab, rollte über den Boden und kam wieder auf die Beine, alles in einer einzigen Bewegung, und war wieder angriffsbereit. So stark er auch war – Joe wusste, dass er der Kraft dieses Dings nicht gewachsen war. Er wandte sich um, packte sein großes Silberkruzifix und stürmte damit auf die Kreatur zu.


    »Hast du Hunger? Friss das!«


    Als das Biest die Zähne fletschte und ihn anfauchte, stieß Joe ihm das lange Ende des Kreuzes aufrecht in den klaffenden Schlund. Blau-weißes Licht flackerte der Länge nach an dem Silberkreuz entlang und spiegelte sich in den erschreckten, gequält blickenden Augen der Kreatur, als ihr Fleisch zu brutzeln und zu knistern begann. Der Vampir stieß einen erstickten Schrei aus und versuchte, auszuweichen, doch Joe war noch nicht mit ihm fertig. Zorn ergoss sich aus einer versteckten Quelle in seinem Inneren und ließ ihn buchstäblich rotsehen. Er rammte das Kreuz tiefer in den Schlund des Dings. Licht flammte tief in seiner Kehle auf und erleuchtete das bleiche Gewebe von innen. Es versuchte, das Kreuz zu packen und es herauszuziehen, aber seine Finger brannten und rauchten, wo auch immer sie damit in Kontakt kamen.


    Schließlich machte Joe einen Schritt zurück und ließ zu, dass das Wesen sich windend die Wand hinaufkrabbelte und durch das Fenster in die Nacht entkam. Dann wandte er sich Zev zu. Falls ihm etwas passiert war –


    »Hey, Reb!« Er kniete sich neben den älteren Mann. »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, antwortete Zev und kämpfte sich wieder hoch. »Dank dir.«


    Joe ließ sich auf einer Kiste zusammensacken und schwächelte für einen Moment, als seine Wut ihn wieder verließ. Das bin nicht ich, ging es ihm durch den Kopf. Aber es hatte sich so verdammt gut angefühlt, seine Kraft an diesem Vampir auszulassen. Fast schon zu gut.


    Mit mir geht es zu Ende … wie mit dem Rest der Welt.


    »Das war zu knapp«, sagte Joe und drückte dem Älteren freundlich die Schulter.


    »Für diesen Vampir auf jeden Fall.« Zev setzte seine Kippa wieder auf. »Und bitte erinnere mich daran, Pater Joe, dass ich mich auf jeden Fall weit von dir fernhalte, falls man mir jemals das Blut aussaugt und ich zum Untoten werde.«


    Joe lachte zum ersten Mal seit zu langer Zeit. Es fühlte sich gut an.
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    Joe


    Kurz nach Tagesanbruch kletterten sie aus Mortons Keller heraus. Joe hatte eine noch ungeöffnete Flasche Scotch dabei – für später. Er dehnte seine verkrampften Muskeln und schirmte die Augen vor der aufgehenden Sonne ab. Das helle Licht bereitete ihm stechende Kopfschmerzen.


    »Oy«, sagte Zev, als er sein verstecktes Fahrrad hinter dem Müllcontainer hervorzog. »Schau mal, was er gemacht hat.«


    Joe inspizierte das Fahrrad. Das Vorderrad war so stark verbogen, dass die Hälfte der Speichen gebrochen waren.


    »Das kannst du vergessen, Zev.«


    »Sieht aus, als müsste ich zu Fuß nach Lakewood zurück.«


    Joe blickte umher, suchte den Boden ab. »Wo ist unser Besucher hingegangen?«


    Er wusste, dass er nicht weit gekommen sein konnte. Er folgte den Schleifspuren auf dem sandigen Boden bis zur anderen Seite des Containers, und da war er – oder zumindest das, was von ihm übrig war: ein verrotteter, verdrehter Leichnam, schwarz verkohlt und in der Morgensonne dampfend. Das silberne Kruzifix ragte immer noch zwischen seinen Zähnen hervor.


    »Soweit wir wissen, gibt es drei Wege, sie zu töten«, erklärte Zev. »Ein Pfahl durch das Herz, Enthauptung, oder man setzt sie dem Sonnenlicht aus. Ich glaube, Pater Cahill hat gerade noch einen vierten Weg gefunden.«


    Joe trat näher heran und zog behutsam sein Kreuz zwischen den verfaulten Überresten hervor.


    »Sieht so aus, als wär’s mit dem Blutsaugen vorbei für dich«, sagte er und kam sich schon im gleichen Moment lächerlich vor.


    Vor wem spielte er hier den harten Kerl? Zev würde ihm das mit Sicherheit nicht abnehmen. Es passte einfach nicht zu ihm. Andererseits, was passte denn heutzutage überhaupt noch zu ihm? Er war einmal ein Gemeindepriester gewesen. Jetzt war er ein Nichts. Weniger als ein Nichts.


    Er richtete sich auf und drehte sich zu Zev um.


    »Komm mit mir zum Exerzitienhaus zurück, Reb. Ich spendier dir ein Frühstück.«


    Doch während Joe sich abwandte und davonging, blieb Zev stehen und starrte auf die Leiche hinunter.


    »Man sagt, dass viele von ihnen sich nicht weit von den Orten entfernen, an denen sie ihr Leben verbracht haben«, sagte er. »Was bedeutet, dass dieser Kerl wahrscheinlich kein Jude war, wenn er hier in der Gegend gelebt hat. Wahrscheinlich ein Katholik. Ein irischer Katholik, könnte ich mir denken.«


    Joe blieb stehen und drehte sich um. Er starrte seinen langen Schatten an. Die Sonne, die schemenhaft hinter ihm aufging, warf einen riesigen, massigen Umriss vor ihn hin, der in einer seiner Schattenhände ein dunkles Kreuz und in der anderen einen Fleck aus bernsteinfarbenem Licht trug, wo die Sonnenstrahlen durch die Scotch-Flasche drangen.


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte er.


    »Das Kaddisch wäre da wahrscheinlich nicht so angebracht. Ich hatte mich bloß gefragt, ob ihm nicht vielleicht jemand die Sterbesakramente geben sollte oder was immer ihr Leute tut, wenn einer von euch stirbt.«


    »Er war keiner von uns.« Joe fühlte Verbitterung in sich aufsteigen. »Er war nicht einmal menschlich.«


    »Ah, aber das ist er mal gewesen, bevor er umgebracht wurde und sich in einen von ihnen verwandelt hat. Also könnte er jetzt vielleicht etwas Hilfe brauchen.«


    Joe mochte nicht, wie diese Situation sich entwickelte. Er hatte das Gefühl, manipuliert zu werden.


    »Das hat er nicht verdient«, sagte er und wusste sofort, dass er damit in eine Falle getappt war.


    »Ich dachte, das würde selbst dem schlimmsten Sünder zustehen«, wandte Zev ein.


    Joe wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Zev hatte recht. Er drückte ihm das Kreuz und die Flasche in die Hände – vielleicht ein wenig grob – und kniete sich neben den verrenkten Leichnam. Dann verabreichte er ihm die letzten Sakramente. Als er fertig war, ging er zu Zev zurück und schnappte sich seine Sachen wieder.


    »Du bist ein besserer Mann als ich, Gunga Din«, sagte er im Vorbeigehen.


    »Du verhältst dich, als wären sie für das, was sie tun, nachdem sie zu Untoten geworden sind, selbst verantwortlich«, erwiderte Zev, während er keuchend neben ihm herhastete und mit ihm Schritt zu halten versuchte.


    »Sind sie das denn nicht?«


    »Nein.«


    »Und da bist du dir sicher?«


    »Na ja, nicht so ganz. Aber sie sind ganz sicher keine Menschen mehr, also sollten wir sie vielleicht auch nicht wie Menschen für ihr Handeln verantwortlich machen.«


    Zevs vernünftiger Tonfall versetzte Joe schlagartig in die Zeit ihrer Unterhaltungen in Horovitz’ Feinkostladen zurück.


    »Aber Zev, wir wissen doch, dass in ihnen noch etwas von ihrer alten Persönlichkeit übrig bleibt. Ich meine, sie bleiben in ihren Heimatstädten, meist in den Kellern ihrer Häuser. Sie verfolgen Leute, die sie im Leben gekannt haben. Das sind nicht einfach nur stumpfsinnige Raubtiere, Zev. Die haben das gleiche Bewusstsein, das sie als Lebende hatten. Warum können sie sich nicht darüber erheben? Warum können sie nicht … widerstehen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hatte nie die Gelegenheit, mich mit einem von ihnen hinzusetzen und darüber zu diskutieren. Vielleicht können sie sich nicht dagegen wehren. Um ehrlich zu sein, habe ich mir diese Frage noch nie gestellt. Eine faszinierende Vorstellung: ein Untoter, der die Nahrungsaufnahme verweigert. Auf so was kann nur Pater Joe kommen. Wir sollten uns darüber auf dem Weg zurück nach Lakewood unterhalten.«


    Joe musste lächeln. Darum ging es hier also.


    »Ich gehe nicht nach Lakewood zurück.«


    »Na schön. Dann diskutieren wir es eben jetzt aus. Vielleicht ist der Drang, sich zu ernähren, zu stark, um ihn überwinden zu können.«


    »Vielleicht. Oder vielleicht versuchen sie es einfach nicht genug.«


    »Das ist ein ziemlich rigoroser Standpunkt, den du da einnimmst, mein Freund.«


    »Vielleicht bin ich einfach ein rigoroser Typ.«


    »Das warst du nicht immer, aber scheinbar bist du dazu geworden.«


    Joe spürte einen Anflug unvernünftigen Zorns und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du hast keine Ahnung, wozu ich geworden bin.«


    Zev zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber hast du das Gesicht von dem gesehen, der mich angegriffen hat? Ich bin sicher, dass er noch nicht so ausgesehen hatte, bevor er verwandelt wurde. Sie scheinen sich äußerlich zu verändern, zumindest manche von ihnen. Vielleicht verändern sie sich auch innerlich.«


    »Wenn sie sich wie stumpfsinnige Tiere verhalten würden, würde ich dir zustimmen. Aber sie sind intelligent, sie können denken. Das heißt, dass sie auch eine Wahl treffen können.«


    »Glaubst du wirklich, dass du dagegen ankommen könntest?«


    »Und ob.«


    Joe war nicht sicher, warum er das gesagt hatte, war sich nicht einmal sicher, ob er es wirklich meinte. Vielleicht bereitete er sich nur mental auf den Tag vor, an dem er sich selbst in dieser Lage wiederfinden würde.


    Nachdem sie etwa einen Häuserblock weit schweigend weitergegangen waren, sagte Joe: »Was ich nicht kapiere, ist, wie diese Untoten damit durchkommen, dass sie sämtliche Regeln brechen.«


    »Was für Regeln meinst du? Gesetze?«


    »Nicht die bürgerlichen Gesetze – die Gesetze der Physik, der Chemie und Gott weiß was sonst noch. Ich hatte nie ein Problem damit, Glaube und Wissenschaft miteinander in Einklang zu bringen. Gott hat die Welt so geschaffen, dass sie nach bestimmten Regeln funktioniert; die Wissenschaft ist bloß der Versuch des Menschen, seine gottgegebene Intelligenz dazu einzusetzen, diese Regeln zu begreifen.«


    »Du nimmst die Genesis also nicht wörtlich.«


    »Selbstverständlich nicht. Das ist keine Naturwissenschaft. So war es auch nie gedacht. Die Bibel ist die Geschichte eines Volkes und seiner Beziehung zu seinem Gott.«


    »Ein Gott, der in letzter Zeit sehr weit weg zu sein scheint.«


    Joe seufzte, denn Zev hatte recht. Schon seit einiger Zeit fühlte er sich verlassen. Jetzt, da sie sich dem Ozean näherten, wurde die Luft kühler und der salzige Küstenwind trug ihnen das ewige Rauschen der Wellen und die Rufe der Möwen zu, die über den Molen kreisten. Zumindest gab es noch einige Dinge, die sich nicht geändert hatten.


    »Anscheinend sind die Untoten von den Regeln ausgenommen, die Gott für seine Schöpfung festgelegt hat. Zum Beispiel die Fliegenden. Du hast erzählt, einer von denen hätte dich neulich Abend angegriffen. Ich habe in mondhellen Nächten auch schon einen oder zwei herumsegeln sehen. Wie erklärst du dir das? Ich bin zwar kein Experte für Aerodynamik, aber mit diesen Flügeln sollten sie eigentlich nicht fliegen können. Können sie aber. Und was passiert mit den Flügeln, wenn sie sie nicht benutzen?«


    Zev zuckte die Achseln. »Das sind Fragen, die ich nicht beantworten kann.«


    »Und noch was. Ich war in der Nähe, als eine Bande von Ortsansässigen einen von ihnen zur Strecke gebracht hat. Er hatte einer Frau die Kehle aufgerissen, konnte aber nicht schnell genug wegkommen. Sie haben ihn mit Weihwasser geblendet, ihn mit Kreuzen am Boden gehalten und ihm einen Pflock durchs Herz gebohrt. Dann haben sie ihm den Kopf abgeschnitten.«


    »Das ist die traditionelle Methode, nicht die neue Cahill-Methode. Und dann war er natürlich tot. Wirklich tot.«


    »Richtig. Aber er hat nicht geblutet.«


    »Und?«


    »Wenn sie kein Blut haben, das ihre Muskeln versorgt, wie können sie sich dann bewegen?«


    »Ein Rätsel.«


    »Es ist, als ob die Gesetze unserer Welt für die Untoten außer Kraft gesetzt wären.«


    »Außer Kraft gesetzt von wem? Oder von was?«


    »Das ist mal eine Frage, auf die ich gerne eine Antwort hätte.«


    »Das ist alles sehr interessant«, sagte Zev, während sie die Stufen zur Tür des Exerzitienhauses hinaufstiegen. »Tja, ich sollte mich besser mal auf den Weg machen. Ich hab noch einen langen Marsch vor mir. Einen langen, einsamen Marsch, den ganzen Weg zurück nach Lakewood. Ein langer, einsamer, möglicherweise auch gefährlicher Marsch, für so einen armen, alten Mann, der –«


    »Schon gut, Zev! Schon gut!«, erwiderte Joe und verkniff sich ein Lachen. »Ich hab’s verstanden. Du willst, dass ich zurück nach Lakewood gehe. Warum? Was würde ich damit beweisen?«


    »Ich hätte einfach gern Gesellschaft«, antwortete Zev, die Unschuld in Person.


    »Nein, im Ernst. Was geht da in deinem talmudischen Gehirn vor? Was führst du im Schilde?«


    »Nichts, Pater Joe. Gar nichts.«


    Joe starrte ihn an. Verflucht noch eins, er hatte ihn neugierig gemacht. Was hatte Zev vor? Und, zum Teufel – warum sollte er nicht gehen? Er hatte nichts Besseres zu tun.


    »In Ordnung, Zev. Du hast gewonnen. Ich gehe mit dir nach Lakewood zurück. Aber nur für heute. Nur, um dir Gesellschaft zu leisten. Und ich gehe nicht in die Nähe der St.-Anthony’s-Kirche, okay? Ist das klar?«


    »Ist klar, Joe. Vollkommen klar.«


    »Ich werde mich nicht wieder um meine alte Gemeinde kümmern, verstanden?«


    »Als ob ich je auf so einen Gedanken kommen würde. Feh!«


    »Gut. Und jetzt hör auf zu grinsen und lass uns was essen.«


    Später, als die Sonne höher am Himmel stand, gingen sie in südlicher Richtung den verlassenen Strand entlang, liefen barfuß durch den feuchten Sand in der auslaufenden Brandung. Joe hatte sich seine Turnschuhe über die Schulter gehängt. Zev trug einen schwarzen Schuh in jeder Hand und führte sich auf wie ein kleines Kind, lachte, wenn das kühle Wasser seine Knöchel umspülte.


    »Ich kann nicht glauben, dass du noch nie am Strand warst«, sagte Joe. »Nicht mal als Kind?«


    »Nie.«


    Joe schüttelte betroffen den Kopf und zeigte auf die weitläufige Sandfläche. »Das ist Manasquan Beach. Du hättest diesen Strand mal an einem Sommerwochenende sehen sollen. Brechend voll mit Leuten. Das wird man nun wahrscheinlich nie wieder sehen. Wahrscheinlich wird’s hier selbst am vierten Juli genauso leer sein wie jetzt.«


    »Ihr mit eurem Unabhängigkeitstag. Wir haben uns nie viel aus weltlichen Feiertagen gemacht. Gibt schon zu viele religiöse, die wir einhalten müssen. Was haben die Leute denn hier gemacht, außer zu schwimmen?«


    »In der Sonne gelegen und sich Hautkrebs geholt.«


    »Wirklich? Ich schätze, das Sonnenbaden ist jetzt etwas aus der Mode gekommen.«


    Joe lachte. »Ach, Zev. Immer noch der Meister der Untertreibung. Aber eins muss ich sagen: Der Strand ist sauberer, als ich ihn je gesehen hab. Keine Bierdosen oder Fixernadeln.«


    Zev deutete mit dem Finger voraus. »Aber was ist das?«


    Als sie sich der Stelle näherten, sah Joe zwei nackte Körper auf dem Rücken ausgestreckt im Sand liegen, einer männlich, einer weiblich. Beide waren jung und hatten kurzes Haar. Ihre Haut war braun gebrannt und glänzte in der Sonne. Der Mann hob den Kopf und starrte sie an. Ein blaues Kruzifix war in die Mitte seiner Stirn tätowiert. Er rollte sich zur Seite, griff in den Rucksack, der neben ihm lag, und zog einen riesigen, glitzernden, vernickelten Revolver heraus.


    »Einfach weitergehen«, kommandierte er.


    »Schon gut«, beschwichtigte ihn Joe. »Wir machen bloß einen Spaziergang.«


    Als sie an dem Paar vorbeikamen, fiel Joe eine ähnliche Tätowierung auf der Stirn des Mädchens auf.


    »Ein ziemlich beliebtes Tattoo«, bemerkte er.


    »Schlaue Idee. So ein Kreuz kann man nicht fallen lassen oder verlieren. Im Dunkeln ist es wahrscheinlich keine große Hilfe, aber wenn ein Licht brennt, gibt es einem vielleicht einen Vorteil.«


    Auch der Rest des Mädchens entging Joe nicht. Kleine, feste Brüste, die emporragten, obwohl sie auf dem Rücken lag, der dunkle Flaum ihres Schamhaars. Er spürte, dass es ihn erregte und wandte den Blick ab.


    »Wie machst du das?«, fragte Zev.


    »Was?«


    »Bei so einem schönen Anblick wegzuschauen.«


    Beobachtest du mich so genau?, ging es Joe durch den Kopf.


    »Üben, üben, üben.«


    »Wie blendest du das aus? Oder stirbt es einfach irgendwann ab?«


    »Glaub mir, das sexuelle Verlangen stirbt nicht ab. Ich habe es immer gehabt. Ich weiß noch, dass ich als Jugendlicher manchmal verknallt war. Ich kann mich an ein Mädchen erinnern, Eleanor Jepson, in das ich richtig vernarrt war. Tag und Nacht hab ich an sie gedacht, hab Gedichte für sie geschrieben – die ich dann sofort wieder zerrissen habe, weil ich Angst hatte, dass sie jemand finden würde. Ich bin bestimmt zehnmal am Tag mit meinem Fahrrad an ihrem Haus vorbeigefahren, in der Hoffnung, einen Blick auf sie erhaschen zu können. Hab ihren Stundenplan auswendig gelernt und bin durch die Flure gerannt, damit ich wie zufällig an ihrem Spind vorbeikam, wenn sie zwischen zwei Unterrichtsstunden dort haltmachte. Aber als Priester habe ich das Gegenteil getan. Sobald ich gespürt habe, dass mich etwas anzieht, habe ich mich davon abgewandt. Man lernt, das zu tun – nicht an etwas Bestimmtes zu denken. Das ist was anderes, als wenn man sagt: ›Denk nicht an ein rosa Einhorn.‹ Man wendet seinen Geist ab, man lernt, nicht an das zu denken, woran man nicht denken will. Glaub mir, das ist machbar. Und anstatt auf eine ›zufällige‹ Begegnung zu hoffen, vermeidet man jeden Kontakt, außer in ganz öffentlichen Situationen. Keine vertraulichen Treffen unter vier Augen, keine langen Blicke, keine Berührungen am Arm oder an der Schulter. Es kommt darauf an, den Funken zu erkennen und zu ersticken, bevor er ein Feuer entfachen kann.«


    »Was für eine Art, zu leben. Nimm’s mir nicht übel, aber das ist doch unnatürlich.«


    »Wem sagst du das!«


    Das Zölibat war ihm nicht leichtgefallen. Er hatte sich sehr nach einer bestimmten Frau gesehnt, aber seine Berufung über dieses Verlangen gestellt. Davon abgesehen hatte auch sie bestimmte Gelübde abgelegt. Und im Verborgenen hatte er die Hoffnung gehegt, dass der neue Papst vielleicht das Heiratsverbot für Priester aufheben würde. Doch vom Papst hatte seit dem vorigen Jahr niemand mehr etwas gehört.


    Zev lachte. »Diese Frau vorletzte Nacht, die wie eine Prostituierte angezogen war und mir die armselige Haut gerettet hat. Für einen Augenblick hab ich mir da gedacht, Pater Joe und eine Prostituierte …?«


    »Wie hat sie ausgesehen?«


    »Kurzes, dunkles Haar, blaue Augen, hätte vielleicht hübscher ausgesehen, wenn sie nicht so mitgenommen gewirkt hätte. Ich hatte das Gefühl, sie kennt dich. Ich bin mir sogar sicher, dass sie das tut. Sie hat mich nur wiedererkannt, weil sie mich mit dir gesehen hatte.« Er fasste sich ans Kinn. »Ach ja. Und sie hatte eine kleine Narbe genau hier. Ein winziger Halbmond.«


    Joe blieb stehen. Nein. Das konnte nicht sein. »Das klingt fast wie …« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht in so einem Aufzug.«


    »An wen hast du gerade gedacht?«


    »Eine der Nonnen. Schwester Carole. Sie war … was Besonderes.«


    Oh, und wie sie das gewesen war. Schon beim bloßen Gedanken an sie schlug sein Herz schneller.


    »Was? Du hattest ein besonderes Verhältnis zu jemandem und ich weiß nichts davon? Ich dachte, wir hätten uns über alles unterhalten.«


    Über fast alles, dachte Joe. Aber nicht darüber. Nicht über Carole.


    »Sie war nicht nur für mich etwas Besonderes, sondern für jeden, der sie kannte oder ihr auch nur kurz begegnet ist. Du hättest Gefallen an ihr gefunden, da bin ich sicher. Sie war eine dieser Personen, die einen Raum aufhellen, sobald sie ihn betreten.«


    »Dann war das ganz bestimmt nicht deine Schwester Carole. Die da hätte einen Raum eher verfinstert. Diese Frau war sehr grimmig, irgendwie beängstigend; nur, als sie deinen Namen erwähnt hat, wirkte sie etwas freundlicher.«


    »Nein. Meine Carole –« Er korrigierte sich. »Die Schwester Carole der St.-Anthony’s-Gemeinde war bestimmt nicht in der Stadt, als die Untoten zugeschlagen haben – sie war bei ihrer Familie in Pennsylvania.«


    Seit Karfreitag hatte er unzählige Male an sie gedacht.


    Sie ist in Sicherheit … ich bete, dass sie in Sicherheit ist. Sie ist zu zart, zu sensibel für etwas so Grauenhaftes. Sie hätte es nie überlebt.


    »Da diese mysteriöse Frau also weder deine Geliebte noch deine Schwester Carole war«, sagte Zev, »nehme ich an, dass wir wieder auf’s Zölibat zurückkommen können. Ich hab gelesen, dass Priester früher einmal heiraten durften, bis zu irgendeinem Zeitpunkt im Mittelalter. Warum wurde das geändert?«


    »Aus finanziellen Gründen. Die Priester häuften reiche Besitztümer an und hinterließen sie ihren Familien anstatt der Kirche. Also hat einer der Päpste die Regel gegen die Heirat aufgestellt. Und diese Regel hat sich umgedreht und der Kirche in den Arsch gebissen.«


    »Oy, tatsächlich?«


    »Ja. Das Priesterdasein hat zu viele angezogen, die sich ihrer sexuellen Ausrichtung unsicher waren, oder solche, die die Kirche als eine Zuflucht vor ihren dunkleren Triebregungen gesehen haben. Doch das war sie nicht. Diese Triebe wurden noch verstärkt. Mir scheint, ein frühes Eintreten in ein Priesterseminar stört den normalen Reifungsprozess, und das führt zu einem bestimmten Prozentsatz an Priestern, deren sexuelle Entwicklung stehen geblieben ist.«


    Joe dankte Gott, dass er seiner Berufung erst später im Leben gefolgt war. Die Liebe zu Gott war immer stark in ihm gewesen, aber er hatte sich erst nach seiner Abschlussprüfung am Brooklyn College als Priester gesehen. Diese Vorstellung hatte ihn gepackt und nicht mehr losgelassen. Er war mit 23 Jahren ins Seminar eingetreten, doch nicht als Jungfrau.


    »Diese Zurückgebliebenen«, fuhr er fort, »sind diejenigen, die dann pädophil werden, und sie haben uns alle in ein schlechtes Licht gerückt. Wir wurden alle über denselben Kamm geschert. Schau mich an. Ich bin das beste Beispiel.«


    »Niemand, der dich kennt«, erwiderte Zev, »hat auch nur ein Wort davon geglaubt.«


    »Hat keine Rolle gespielt. Sobald so etwas nach außen dringt, ist man ruiniert. Ob schuldig oder unschuldig – das, was du bist, und das Gute, das du getan hast, wird dadurch zunichtegemacht.« Er biss die Zähne zusammen. »Alles, was ich je verspürt habe, wenn ich ein Kind angesehen habe, war der Wunsch, zu sehen, wie aus ihm oder ihr ein erwachsener, Gott liebender Mensch wird.«


    Zev legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, Joe. Ich weiß.«


    Sie gingen schweigend weiter.


    Zev


    Schließlich bogen sie nach Westen ab und drangen ins Landesinnere vor. Sie fanden die Route 70 und folgten ihr über die Brielle Bridge bis nach Ocean County.


    »Ich kann mich erinnern, dass es hier jeden Sommer richtig albtraumhafte Staus gab«, sagte Joe, als sie die leere Brücke überquerten. »Hätte nie gedacht, dass ich Staus mal vermissen würde.«


    Sie wechselten auf die Route 88 und folgten ihr in Richtung Lakewood. Auf dem Weg durch Bricktown sahen sie ein paar Leute, die verstohlen von Haus zu Haus huschten. Sie kamen an einer Reihe von Autohändlern vorbei, deren Ware verdreckt und nutzlos unter flatternden Wimpeln auf den Parkplätzen stand. In den zerbrochenen Fenstern der Verkaufsräume hingen Schilder, die Schnäppchen versprachen, die nun niemand mehr machen würde.


    Zev bemerkte, wie Joes Schritte mit jedem Kilometer schwerer zu werden schienen. Aber er musste ihm etwas zeigen, das ihm die Schritte – und das Herz – noch schwerer machen würde.


    Als sie die New Hampshire Avenue erreichten, führte er sie nach Süden.


    »Hier lang ist es aber kürzer«, wandte Joe ein und zeigte die Route 88 entlang.


    »Weiß ich. Aber wir werden trotzdem am gleichen Ort ankommen, und es gibt etwas auf dem Weg, das du sehen musst.«


    Sie trotteten über das gewellte Pflaster, bis sie schließlich an einen Baseballplatz kamen, der einmal das Trainingsgelände der Lakewood Blue Claws gewesen war.


    Joe lächelte. »Das weckt Erinnerungen. Weißt du noch, die Spiele, die wir uns angeschaut haben?«


    »Natürlich«, gab Zev zurück. Die Blue Claws waren vielleicht nur ein A-Klassen-Team der Amateurliga gewesen, aber diese Spiele hatten Spaß gemacht. Im Stadion hatte es sogar koscheres Essen gegeben. »Aber das, was ich dir hier zeigen will, hat nichts mit Baseball zu tun.«


    »Ich glaub, mir gefällt nicht, wie sich das anhört.« Joe wies auf die ungewöhnliche Anzahl von Möwen und Krähen, die über dem Spielfeld kreisten. »Und ich weiß, dass mir dieser Anblick nicht gefällt.«


    Als sie den grasbewachsenen Hang zum Zaun hinaufkletterten, war Zev sich im Klaren darüber, dass jede böse Vorahnung, die Joe verspürte, sogar die schlimmste, die er sich vorstellen könnte, ihn doch nicht auf den Anblick vorbereiten würde, der ihn auf der anderen Seite erwartete.


    Er erinnerte sich, wie er selbst kürzlich das Spielfeld gesehen hatte. Zuerst war er nicht sicher gewesen, was er da eigentlich vor Augen hatte: Ein riesiger Haufen schwarzer Trümmer hatte den Großteil des Innenfelds und Teile des Außenfelds bedeckt. Dann hatte er nach und nach Gliedmaßen und Torsos erkannt, und dort, hoch aufgetürmt an der Stelle, an der sich das Schlagmal befunden hatte … Totenschädel. Unzählige Totenschädel.


    Joe starrte vielleicht zehn Sekunden lang auf die verkohlten, verrottenden Hügel. Dann schloss er die Augen und schluckte.


    »Was in Gottes Namen …?«


    »In Gottes Namen wohl kaum«, bemerkte Zev. »In den ersten paar Nächten der Invasion haben sie Massenabschlachtungen durchgeführt. Sie haben eine Horde bestialischer Wesen losgelassen – Untote, ja, aber nur entfernt menschenähnlich –, die ihre Opfer enthaupteten, nachdem sie ihr Blut getrunken hatten. Ich nehme an, das ist eine Methode, um die Zahl der Untoten zu begrenzen. Es leuchtet ein, dass sie nicht wollen, dass sich zu viele von ihrer Art im gleichen Gebiet ansiedeln. Das ist, als ob zu viele Fleischfresser in einem Wald leben – wenn die Herden der Beutetiere ausgelöscht werden, verhungern die Raubtiere. Und um sicherzugehen, dass keins dieser frühen Opfer von den Toten auferstehen würde, haben sie ihre Leichen und ihre Köpfe hierhergebracht, haben sie mit Kerosin übergossen und ein Streichholz hineingeworfen.«


    »Jesus.«


    »Ich glaube, der hatte ebenfalls nicht viel damit zu tun. Sie haben das Feuer tagelang brennen lassen. Der Rauch hat die Luft verpestet. Und wenn der Wind mal in die falsche Richtung wehte – oy. Selbst jetzt noch …« Er schnupperte prüfend. »Zum Glück stehen wir gegen den Wind.«


    »Aber damit haben sie doch auch ihre zukünftige Nahrungsquelle vernichtet.«


    »Sie haben genug von uns übrig gelassen, die sie jagen und von denen sie sich ernähren können, aber viel zu wenige, als dass wir nennenswerte Gegenwehr leisten könnten.«


    Den Rest des Weges nach Lakewood legten sie schweigend zurück. Als sie die Stadt betraten …


    »Eine richtige Geisterstadt«, sagte der Priester, als sie die verlassene Forest Avenue entlanggingen.


    »Geister«, wiederholte Zev und nickte traurig. Es war ein langer Marsch gewesen und er war müde. »Ja. Sie ist voller Geister.«


    Vor seinem inneren Auge sah er die Schatten seiner gefallenen Mit-Rabbiner und all der Jeshiwa-Schüler mit ihren Bärten, ihren schwarzen Anzügen und Hüten, wie sie an Wochentagen zielstrebig hin- und herliefen und am Sabbat mit ihren Frauen spazieren gingen, hinter sich ihre Kinder, die ihnen folgten wie Scharen junger Enten.


    Fort. Alle fort. Opfer der Untoten. Manche von ihnen waren jetzt selbst Untote. Es machte ihn ganz krank, sich vorzustellen, wie diese guten, liebenswürdigen Männer, Frauen und Kinder jetzt zusammengerollt in ihren Kellern lagen und das Tageslicht mieden, um in der Dunkelheit das Haus zu verlassen und Jagd auf andere zu machen, um diese Krankheit weiter zu verbreiten …


    Er berührte das Kreuz, das er um den Hals trug. Wenn sie doch nur auf mich gehört hätten!


    Und dann hörte er den schrillen Klang einer stark verzerrten Gitarre. Er packte Joe am Arm.


    »Schnell. Ins Gebüsch!«


    Sie duckten sich hinter einen dichten Rhododendron, der am Fundament des nächstgelegenen Hauses wuchs, und sahen ein Cabriolet vorbeifahren. Zev zählte vier Menschen im Wagen, drei Männer und eine blonde Frau. Alle wirkten schmuddelig und ungewaschen, hager und wölfisch. Sie trugen abgeschnittene Sweatshirts oder Jeansjacken. Der Fahrer trug einen großen Texas-Hut, jemand auf dem Rücksitz hatte einen roten Mohikanerschnitt, und sie alle soffen Bier. Das dröhnende Gepolter ihrer Musik zog an ihnen vorüber. Gott sei Dank hörten sie sie gerne bei ohrenbetäubender Lautstärke. Das machte sie zu einem Frühwarnsystem.


    »Chazzer«, murmelte Zev.


    Als sie vorbeigefahren waren, trat Joe zwischen den Büschen hervor und starrte ihnen hinterher.


    »Wer zum Teufel waren die?«


    »Der Abschaum der Menschheit. Sie nennen sich selbst gerne Cowboys. Ich nenne sie Vichys.«


    »Vichys? Nach dem Vichy-Regime in Frankreich?«


    »Genau. Sehr gut. Freut mich, zu sehen, dass du nicht so ein kultureller Analphabet bist wie der Rest deiner Generation. Vichy-Menschen – so nenne ich die Kollaborateure. Die sollen alle an den Pocken krepieren.« Er sah sich um. »Wir sollten von der Straße runter. Ich kenne einen Ort in der Nähe der St.-Anthony’s-Kirche, wo wir uns verstecken können.«


    »Du bist heute schon lange genug unterwegs gewesen, Reb. Und ich hab dir ja gesagt, die St. Anthony’s ist mir egal. Ich werde dich irgendwo unterbringen und mich dann auf den Rückweg machen.«


    »Du kannst noch nicht gehen, Joe«, erwiderte Zev und packte den jungen Priester am Arm. Er hatte ihn überreden können, ihn bis hierherzubegleiten; er konnte ihn jetzt nicht einfach wieder umkehren lassen. »Bleib über Nacht. Sieh dir an, was Pater Palmeri getan hat.«


    »Wenn er einer von ihnen ist, ist er kein Priester mehr. Nenn ihn nicht Pater.«


    »Die nennen ihn immer noch Pater.«


    »Wer?«


    »Die Untoten.«


    Zev sah Pater Joes Kaumuskeln hervortreten.


    Joe sagte: »Vielleicht werde ich einfach selbst einen kleinen Abstecher zur St. Anthony’s machen …«


    »Nein. Hier ist es anders. In dieser Gegend wimmelt es von Vichys und Untoten. Wenn du nicht genau den richtigen Zeitpunkt nutzt, erwischen sie dich. Ich werde dich hinbringen.«


    »Du brauchst etwas Erholung, Kumpel.«


    Pater Joe wirkte ernsthaft besorgt. Seit ihrem Wiedersehen in der vorigen Nacht hatte Zev festgestellt, dass der Mann zunehmend sanftere Emotionen zeigte. War das vielleicht ein gutes Zeichen?


    »Ich kann mich ausruhen, wenn wir dort angekommen sind, wo ich dich hinbringen werde.«


    Carole


    Was machst du da, Carole? Was MACHST du da? Du hast wohl vor, dich umzubringen! Du wirst dich selbst in die Luft sprengen, und dann kommst du auf direktem Weg in die Hölle. In die HÖLLE, Carole!


    »Aber ich gehe nicht allein dorthin«, murmelte Carole.


    Sie musste jetzt ihr Gesicht von der Küchenspüle abwenden. Die Dämpfe stachen ihr in der Nase und ließen ihre Augen tränen, doch sie rührte weiter das Chlor in das heiße Wasser, bis es vollständig aufgelöst war. Sie war noch nicht fertig. Sie nahm den Becher mit No Salt, dessen Inhalt sie genau dosiert hatte, bevor sie mit der Arbeit begonnen hatte, und fügte ihn der Mixtur in der großen Pyrex-Schüssel hinzu. Dann rührte sie weiter. Schließlich, als sie sicher war, dass die Stoffe sich bei dieser Temperatur nicht weiter auflösen würden, stellte sie die Schüssel auf den Herd und drehte die Flamme auf.


    Ein Propanherd. Sie hatte den großen, weißen Tank hinter dem Haus gesehen, als sie in der letzten Woche nach einer neuen Bleibe gesucht hatte; aus diesem Grund hatte sie sich für dieses alte Haus entschieden. Da New Jersey Natural Gas in Trümmern lag und GPU keinen Strom mehr durch die Leitungen schickte, waren Propan- und Holzöfen als einzige Kochmöglichkeiten übrig geblieben.


    Ich sollte es eigentlich nicht kochen nennen, dachte sie, während sie vor den beißenden Dämpfen Reißaus nahm und ins Wohnzimmer ging. Es war nicht mehr als eine einfache Zersetzungsreaktion – sie erhitzte eine Mixtur aus Kalziumhypochlorit und Kaliumchlorid. Das war ganz simple Chemie. Genau das Fach, in dem sie jahrelang gelangweilte Mittel- und Oberstufenschüler an der St.-Anthony’s-Schule unterrichtet hatte.


    »Und ihr habt alle gedacht, Chemie wäre so ein nutzloses Fach!«, schrie sie die Wände an.


    Sie schlug eine Hand vor den Mund. Hier stand sie nun und redete mal wieder laut vor sich hin. Sie musste aufpassen. Nicht so sehr, weil sie vielleicht jemand hören könnte, sondern weil sie sich Sorgen machte, sie könnte den Verstand verlieren.


    Vielleicht hatte sie ihn bereits verloren. Vielleicht war all dies nur eine Wahnvorstellung. Vielleicht hatten die Untoten gar nicht die gesamte zivilisierte Welt erobert. Vielleicht hatten sie nicht ihre Kirche und ihr Kloster entweiht und ihre beste Freundin abgeschlachtet. Vielleicht existierte das alles nur in ihrem Kopf.


    Na sicher, und genau das wünschst du dir auch, Carole. Ist doch klar. Wenn das alles nur in deinem Kopf wäre, würdest du ja auch nicht sündigen!


    Ja, sie wünschte sich wirklich, sie würde sich dies alles nur einbilden. Zumindest wäre sie dann die Einzige, die darunter leiden würde, während die restlichen Menschen lebendig und wohlauf wären, so wie sie es gewesen waren, bevor sie übergeschnappt war.


    Aber falls dies eine Illusion war, war es jedenfalls eine raffinierte und stimmige. Jedes Mal, wenn sie aufwachte –sie gestattete sich nie, zu viele Stunden am Stück zu schlafen, sondern machte bloß Nickerchen –, war es dasselbe: Stille in der Luft, leer stehende Häuser, leere Straßen, verstohlen umherhuschende Überlebende, die niemandem vertrauten und –


    Was ist das?


    Schwester Carole erstarrte, als sie draußen ein Geräusch hörte. Musik. Sie hastete in der Hocke zur Haustür und spähte durch das Seitenfenster. Ein Auto. Ein Cabrio. Jemand fuhr damit herum –


    Sie duckte sich, als sie sah, wer im Wagen saß. Sie erkannte diesen Cowboyhut. Sie brauchte nicht erst ihre Ohrringe zu sehen, um zu wissen, wer – und was – sie waren.


    Sie fuhren nach Osten. Gut. Dort würde eine kleine Überraschung auf sie warten.


    Wie es manchmal vorkam, überfiel Carole nun die Erkenntnis des Grauens, in das ihr Leben sich verwandelt hatte. Sie ließ sich im Haus der Bennetts zu Boden sinken und fing an, zu schluchzen.


    Warum? Warum hatte Gott zugelassen, dass das mit ihr passierte, und mit seiner Kirche, seiner Welt?


    Bessere Frage: Warum hatte sie zugelassen, dass diese schrecklichen Ereignisse sie so veränderten? Sie war eine Barmherzige Schwester gewesen.


    Barmherzig! Hast du gehört, Carole? Eine BARMHERZIGE Schwester!


    Sie hatte Gelübde der Armut, Keuschheit und des Gehorsams abgelegt, hatte geschworen, ihr Leben dem Unterrichten und der Verrichtung des göttlichen Werks zu widmen. Doch jetzt gab es kein Geld mehr, niemanden, an den sie ihre Jungfräulichkeit verlieren könnte, keine Schwester Oberin und keine Kirche, denen sie gehorchen konnte, und keine Schüler mehr, denen sie etwas beibringen konnte.


    Alles, was ihr noch blieb, war das Werk des Herrn.


    Eins kannst du mir glauben, Carole, ich würde das Herstellen von Plastiksprengstoff und die anderen furchtbaren Dinge, die du getan hast, nicht als das Werk des Herrn bezeichnen. Es ist Töten! Es ist eine SÜNDE!


    Vielleicht hatte Bernadettes Stimme recht. Vielleicht würde sie für das, was sie tat, in die Hölle kommen. Aber irgendjemand musste diese widerlichen Cowboys für ihre Taten büßen lassen.


    Cowboys


    »Scheiße! Gottverdammte Scheiße!«


    Stans wutentbrannte Stimme und das plötzliche Bremsen des Wagens rissen Al wieder vom Rand des Halbschlafs zurück, in den er fast versunken wäre. Ein paar Biere, schönes, warmes Sonnenlicht … er war drauf und dran gewesen, eine Runde zu schnarchen. Er öffnete die Augen.


    »Yo, was zum …«


    Dann sah er ihn. Oder besser, es. Direkt vor ihnen. Direkt über ihnen. Eine Leiche, die mit den Füßen an einem Strommast aufgehängt war.


    »Oh, Scheiße«, sagte Kenny hinter ihm. »Noch einer.«


    Jackie schaltete die Musik aus. Die plötzliche Stille war beängstigend.


    Al schielte zu dem Toten hinauf. »Wer ist das?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Stan. Dann warf er Al unter der breiten Krempe seines Cowboyhuts einen Blick zu. »Warum gehst du nicht mal nachschauen?«


    Al schluckte. Es hatte sich herausgestellt, dass er am besten klettern konnte, daher setzte das Team ihn als Fassadenkletterer ein. Aber diesen Aufstieg wollte er nicht machen.


    »Wozu denn?«, fragte Al. »Wer immer er ist, er ist tot.«


    »Schau, ob es einer von uns ist«, gab Stan zurück.


    »Ist es nicht immer einer von uns?«


    »Dann schau nach, welcher von uns es ist, okay?«


    Stan war Al heute schon den ganzen Tag mit seinem hochnäsigen Getue auf die Nerven gegangen. Er war der Anführer des Trupps, ja, aber konnte er nicht ab und zu mal einen Gang zurückschalten? Doch diesmal hatte er recht: Irgendwer musste nachschauen gehen, wen es letzte Nacht erwischt hatte.


    Al sprang über die Tür und machte sich auf den Weg zum Mast. So ein nerviger Scheiß. Das Seil um die Füße des Toten war um die erste Klettersprosse gewunden. Er schwang sich zu ihr hinauf und schmierte sich dabei über und über mit Kreosot voll. Dieses Zeug war verdammt schwer abzukriegen. Darüber hinaus juckte ihm davon die Haut. Auf dem Weg nach oben hatte er den Pfahl zwischen sich und der Leiche gehabt. Jetzt wurde es Zeit, hinzusehen. Er schluckte. Er hatte schon einmal einen dieser aufgehängten Typen aus der Nähe gesehen und –


    Er entdeckte den Ohrring, ein blutverschmierter, silbriger Halbmond, der an einer feinen Kette von einem braun verklebten Ohrläppchen baumelte, ein exaktes Ebenbild von dem, den Al am linken Ohr trug – nur, dass dieser hier in die falsche Richtung hing.


    »Japp«, sagte er so laut, dass sie ihn im Auto hören konnten. »Ist einer von uns.«


    »Verflucht!« Das war Stans Stimme. »Jemand, den wir kennen?«


    Stan und die anderen sprangen aus dem Wagen und starrten zu ihm hinauf.


    Al sah den Toten mit zusammengekniffenen Augen an, doch mit dem Knebel in seinem Mund und bei all dem getrockneten Blut an seinem Kopf und den summenden, saugenden Fliegen, die in der klaffenden Wunde an seinem Hals herumkrabbelten, konnte er sein Gesicht nicht erkennen.


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Na ja, dann schneid ihn halt runter.«


    Diesen Teil der Angelegenheit hasste Al am meisten. Es kam ihm beinahe wie eine Sünde vor. Nicht dass er je religiös gewesen wäre – aber eines Tages könnte er selbst es sein, der so dahing, wenn er nicht auf seinen Arsch aufpasste.


    Er zog sein KA-BAR-Messer aus der Scheide und sägte oberhalb des Knotens, mit dem das Seil an der Steigsprosse befestigt war. Es zerfranste, ruckte ein paarmal und riss schließlich. Er schloss die Augen, als die Leiche hinunterstürzte und summte Metallicas Sandman vor sich hin, um das Geräusch zu übertönen, das ihr Aufprall auf dem Pflaster erzeugte. Vor allem verabscheute er dieses widerliche, feuchte Plopp, wenn eine Leiche mit dem Kopf zuerst aufkam. Was diese hier tat.


    »Sieht wie Benny Gonzales aus«, bemerkte Jackie.


    Kenny nickte. »Japp. Kein Zweifel. Das ist Benny. Scheiße.«


    Sie schleiften den Toten zum Bordstein und fuhren dann weiter, doch die Partylaune war ihnen vergangen.


    »Ich würd die Bastarde gern erwischen, die diese Scheiße abziehen«, sagte Stan während der Fahrt. »Die müssen hier irgendwo in der Nähe sein.«


    »Die könnten überall sein«, widersprach Al. »Sie haben Benny da hinten gefunden und ihn dort umgebracht – ihr habt ja die Blutlache unter ihm gesehen –, und ihn dann dort gelassen. Dann sind sie abgehauen.«


    »Die jagen uns so, wie wir sie jagen«, erwiderte Jackie.


    »Aber ich will der sein, der sie erwischt, und nicht umgekehrt«, meldete sich Kenny zu Wort.


    Jackie grinste spöttisch. »Ach ja? Und was willst du dann tun?«


    Kenny erwiderte nichts und Al wusste, dass das die Antwort war: nichts. Er würde sie einfangen und sie dann abliefern. Die Blutsauger mochten es nicht, wenn man sich an ihrem Vieh vergriff.


    Aber irgendetwas musste getan werden. Viele von den Nutztieren, die sie einfingen, bezeichneten Al und seinesgleichen als Verräter, Kollaborateure und Schlimmeres. In letzter Zeit sah es so aus, als wären einige von ihnen vom Benutzen von Schimpfworten zum Aufschlitzen von Kehlen übergegangen.


    Benny Gonzales war schon der Fünfte in diesem Monat.


    Es schien, als ob die Leute, die dahintersteckten, es so aussehen lassen wollten, als würden die Vampire selbst diese Morde begehen, doch das haute nicht hin. Die Sauerei war zu groß. Diese Leichen waren über und über blutverschmiert, und unter ihnen war eine Lache. Wenn die Blutsauger jemandem die Kehle aufschlitzten, vergeudeten sie keinen einzigen Tropfen. Sie leckten sozusagen nach dem Essen noch den Teller sauber.


    »Wir sollten ab jetzt wirklich vorsichtig sein«, sagte Stan. »Und die Augen offen halten.«


    »Und wonach sollen wir Ausschau halten?«, fragte Kenny.


    »Nach ein paar Leuten, die zusammen rumhängen – ein paar Leuten, die keine Cowboys sind.«


    Jackie fing an, diesen Song von Willie Nelson zu singen, Mama, Don’t Let Your Babies Grow Up To Be Cowboys, und das ging Stan auf den Wecker.


    »Hör auf, gottverdammt noch mal! Das ist nicht witzig! Einer von uns könnte der Nächste sein! Und jetzt haltet eure verdammten Augen offen!«


    Al musterte die vorbeiziehenden Häuser, während sie nach Point Pleasant Beach fuhren. Autos standen still an den Bordsteinen der leeren Straßen und die Häuser wirkten verlassen. Ihre leeren, blinden Fenster schienen zu ihm zurückzustarren. Doch von Zeit zu Zeit kamen sie an einem Hof vorbei, der gepflegt wirkte, und die dazugehörigen Häuser waren trotzig mit Kreuzen bestückt und mit Girlanden aus Knoblauch geschmückt. Hin und wieder hätte er schwören können, jemanden gesehen zu haben, der durch ein Fenster oder ein Fliegengitter hinausspähte.


    »Weißt du, Stan«, sprach Al ihn an, »ich würde wetten, dass diese Cowboykiller sich in einem dieser Häuser mit dem Knoblauch und den Kreuzen verstecken.«


    »Möglich«, erwiderte Stan. »Aber irgendwie bezweifle ich das. Diese Leute neigen dazu, nach Sonnenuntergang im Haus zu bleiben. Wer immer dahintersteckt, ist nachts aktiv.«


    Das leuchtete Al ein. Die Menschen in diesen Häusern kamen fast nie heraus. Sie waren Einzelgänger. Gefährliche Einzelgänger. Bewaffnete Einzelgänger. Die Vampire kamen wegen all dem Knoblauch und der Kreuze nicht zu ihnen hinein und die Cowboys, die versuchten, einzubrechen oder sogar ein paar Kreuze abzunehmen, gerieten für gewöhnlich unter Beschuss. Die Vampire hatten die Anweisung gegeben, diese Leute fürs Erste in Ruhe zu lassen. Früher oder später würde ihnen die Nahrung ausgehen und sie würden gezwungen sein, die Häuser zu verlassen. Dann würden sie sie erwischen.


    Schlau, diese Blutsauger. Al ging davon aus, dass sie wussten, dass sie mehr Zeit hatten als diese Einzelgänger. Alle Zeit der Welt.


    Sie fuhren jetzt die Ocean Avenue in der Nähe der Uferpromenade entlang, kaum einen Block weit vom Atlantik entfernt. Was für ein Unterschied. Im vorigen Jahr hätte man an so einem schönen Frühlingstag alle möglichen Leute hier gesehen, Anwohner und Tagesausflügler. Jetzt war der Ort verlassen. Die Sonne stand hoch und warm am Himmel, und doch war es, als hätte der Winter nie aufgehört.


    Sie glitten an den leeren, wie eingefroren dastehenden Fahrzeugen vorbei, als Al zwischen den Verkaufsständen an der Promenade etwas Farbiges aufblitzen sah, das sich bewegte.


    »Halt mal an«, sagte er zu Stan und tippte ihn auf die Schulter. »Ich glaub, ich hab da gerade was gesehen.«


    Die Reifen quietschten, als Stan in einer scharfen Kurve auf den Jenkinsons-Parkplatz fuhr.


    »Und was?«


    »Was Blondes. Mit Titten, glaub ich.«


    Kenny stieß einen Cowboyschrei aus und warf seine leere Heineken-Flasche hoch in die Luft. Mit einer grün glitzernden Explosion zerplatzte sie auf dem Asphalt.


    »Halt die verdammte Schnauze!«, rief Stan. »Willst du unsere kleine Razzia etwa auffliegen lassen?«


    »Hey, nein, Mann«, gab Kenny zurück. »Ich hab nur –«


    »Sei einfach still und hör zu. Du und Jackie, ihr geht zwei Blocks weiter und kommt über die Bohlen wieder zurück.«


    »Ich will nicht mit ihm zusammen gehen«, protestierte Jackie mit einer Kopfbewegung in Richtung Kenny.


    »Er braucht jemanden als Begleiter, der mehr Erfahrung hat. Ich werde mit Al hier losgehen und wir werden in eure Richtung kommen. Setzt euch in Bewegung und vermasselt es nicht. Heute Nacht will ich Gregor keine alte Dame vorsetzen müssen.«


    Jackie wirkte nicht glücklich damit, doch sie folgte der Anweisung. Als sie und Kenny zu den Häusern der Badeanstalt von Risen Beach zurücktrotteten, rückte Stan sich den riesigen Hut auf dem Kopf zurecht und zeigt auf die Minigolfbahn am anderen Ende des Parkplatzes. Al ging voraus und Stan folgte ihm.


    Die Arnold Avenue endete hier an einer turmartigen Polizeistation, deren Fenster nach der Winterzeit immer noch mit Brettern vernagelt waren. Doch das große Warnschild stand weiterhin und informierte jeden, der vorbeikam, darüber, dass alkoholische Getränke, Hunde, Motorräder und diverse andere schöne Dinge auf Verfügung des Bürgermeisters und des Stadtrats von Point Pleasant Beach am Strand und auf der Promenade verboten waren.


    Al grinste. Der Strand, die Promenade und das Schild waren noch da, aber der Bürgermeister und der Stadtrat waren längst verschwunden.


    Die Bohlen der Strandpromenade boten einen verdammt deprimierenden Anblick. Das große Glasfenster der Jenkinson’s-Passage war eingeschlagen; im Inneren war alles finster. Die leblosen Videospiel-Automaten starrten mit leerem Blick zu ihm zurück. Alle Verkaufsstände waren vernagelt, die reglosen Karussells rosteten und verloren Farbe und es war still. Keine Marktschreier waren zu hören, keine Kinder lachten, keine kreischenden Mädchen in Bikinis rannten durch die Brandung. Nur das monotone Rollen der Wellen, die auf den verlassenen Strand trafen.


    Und die Vögel. Die Möwen taten, was sie immer getan hatten. Wahrscheinlich war das Einzige, das ihnen fehlte, der Müll, den die Strandbesucher zurückgelassen hatten.


    Al und Stan gingen in südlicher Richtung und schauten dabei in jeden Winkel. Die einzigen anderen Menschen, die sie sahen, waren Kenny und Jackie, die ihnen von der South-Beach-Passage aus entgegenkamen.


    »Irgendwas gefunden?«, rief Stan.


    »Nada«, rief Jackie zurück.


    »Ey-yo, Al!«, sagte Kenny. »Wie viele Heinis hast du eigentlich gesoffen? Fängst du jetzt schon an, Sachen zu sehen, die nicht da sind? Was war das denn vorhin – eine blonde Möwe etwa?«


    Doch Al wusste, dass er hier etwas gesehen hatte, das sich bewegte, und es war keine gottverdammte Möwe gewesen. Aber wo …


    »Jackie«, sagte Stan. »Geh mit Kenny unter die Bohlen und sieh nach, ob sich da unten jemand versteckt.«


    Kenny setzte ein großes, unverschämtes Grinsen auf. »Huuuui, allein unter dem Bohlenweg mit Jackiiie. Cooool.«


    Stan ignorierte ihn und wandte sich an Jackie. »Falls Al recht hatte und es ein Mädchen ist, versuch, sie zum Rauskommen zu überreden. Ich hab keine Lust auf eine Verfolgungsjagd zu Fuß, verstanden?«


    Jackie nickte. »Kapiert.« Sie drehte sich zu Kenny um und schnippte mit den Fingern, als ob sie einen Hund zu sich rufen würde. »Komm mit, Kleiner. Wir gehen spazieren.«


    »Ooooh. Unter den Bohlen mit –«


    »Denk« – sie richtete einen Finger auf ihn, nur einen Zentimeter von seiner Nase entfernt – »nicht einmal daran!«


    Kenny ließ seine Zunge heraushängen wie ein Hund und folgte ihr die Holzstufen zum Sandstrand hinunter. Dieser Kenny. Was für ein Pisser.


    »Gehen wir zur Jenk’s zurück«, sagte Stan. »Vielleicht versteckt sie sich da drin.«


    Sie wandten sich um und gingen wieder den Bohlenweg hinauf, als Al sich ein letztes Mal umdrehte … und sah, wie sich etwas bewegte. Etwas Kleines, Rotes, das hinter einem der Stände hervor über die Bohlen in Richtung Strand rollte.


    Ein Ball.


    Er tippte Stan auf die Schulter, hob einen Finger an die Lippen und zeigte dorthin. Stans Augen wurden größer. Er sah zum Strand, wahrscheinlich, weil er Jackie und Kenny ein Zeichen geben wollte, aber sie waren außer Sichtweite. Also schlichen die beiden zu der Stelle, von der der Ball gekommen war.


    Als sie näher kamen, wurde Al klar, weshalb sie diesen Punkt beim ersten Mal übersehen hatten. Es waren tatsächlich zwei Verkaufsstände – einer für Frozen Yoghurt und einer für Salzwasser-Toffee –, deren Zwischenraum man mit Brettern vernagelt hatte, damit sie wie ein einziges Gebäude aussahen.


    Stan tippte Al wieder auf die Schulter und zeigte auf das Dach des nächsten Verkaufsstandes. Al nickte. Er wusste, was er wollte: Der Fassadenkletterer musste noch einmal ans Werk.


    Al kletterte den Maschendrahtzaun hinter den Ständen hinauf, und von dort oben war es leicht, sich auf das Dach zu ziehen. Seine Turnschuhe verursachten kaum einen Laut, während er über das geteerte Schrägdach zur anderen Seite kroch.


    Das Mädchen musste ihn gehört haben, denn sie schaute bereits nach oben, als er über die Dachkante lugte. Sie hatte eins dieser Kreuz-Tattoos auf der Stirn.


    Das wird dir bei mir nicht helfen, Süße.


    Al spürte eine Welle der Zufriedenheit, als er ihren blonden Pferdeschwanz und den langen, dichten Pony sah. Schick.


    Er spürte etwas anderes, als er die Tränen sah, die ihr aus den flehend auf ihn gerichteten Augen über die Wangen liefen, und ihre mit zusammengelegten Handflächen erhobenen Hände, als ob sie ein Gebet an ihn richten würde. Sie wollte, dass er nichts sah – sie flehte Al an, nichts zu sehen.


    Einen Augenblick lang brachte ihn das ins Wanken. Die Angst in diesen verschreckten blauen Augen drang tief in ihn ein und berührte dort etwas, brachte einen Teil von ihm in Unruhe, den er schon so lange nicht mehr benutzt hatte, dass er vergessen hatte, ihn überhaupt zu besitzen.


    Und dann sah er, dass sie einen kleinen Jungen bei sich hatte, vielleicht sieben Jahre alt. Er hatte dunkles Haar, doch seine Augen waren so blau wie ihre und auch er trug eine Tätowierung auf der Stirn. Sie flehte sowohl für das Kind als auch für sich selbst. Vielleicht mehr für das Kind. Und mit gutem Grund. Die Vampire liebten kleine Kinder. Al verstand das nicht. Kinder waren kleiner, hatten weniger Blut als Erwachsene. Vielleicht war ihr Blut reiner, süßer. Eines Tages, wenn er selbst ein Untoter war, würde er es herausfinden.


    Doch trotz des Jungen hätte Al vielleicht etwas Dummes getan, hätte vielleicht Stan zugerufen, dass hier nichts wäre als irgendein alter Kater, der diesem Ball wahrscheinlich einen Stoß versetzt hätte, sodass er hinausgerollt wäre. Aber als er sah, dass sie schwanger war – hochschwanger, so schwanger, dass man fast schon nach einer Hebamme rufen wollte –, da wusste er einfach, dass er sie ausliefern musste.


    So sehr die Blutsauger Kinder liebten, so verrückt waren sie nach Babies. Säuglinge waren bei den Vampiren so etwas wie eine Delikatesse. Al hatte einmal gesehen, wie zwei von ihnen sich um ein Neugeborenes gestritten hatten.


    Das war vielleicht ein Anblick gewesen.


    Er seufzte: »Bedaure, Schätzchen, aber du bringst zu viele Punkte ein.« Dann wandte er sich ab und rief zur Promenade hinunter: »Bingo, Stan. Wir haben hier einen Volltreffer.«


    Sie schrie und der kleine Junge fing an zu weinen.


    Al schüttelte den Kopf, als er sah, wie sie sich zusammenkauerte und das Kind eng an sich presste. Tut mir leid, Süße. Der Job ist nicht immer leicht, aber ein Cowboy muss tun, was ein Cowboy tun muss.


    Außerdem würden all diese Pluspunkte ihn ein ganzes Stück weiterbringen auf dem Weg zu einem Aufenthalt als Zuchtbulle auf der nächsten Ranch.


    Lacey


    Lacey Flannery hörte sie kommen, noch bevor sie sie sehen konnte. Sie kamen in ihre Richtung. Sie redeten nicht, was ein schlechtes Zeichen war. Das konnte bedeuten, dass sie auf der Jagd waren. Sie hatte zwar noch eine schwache Hoffnung, dass es vielleicht Umherziehende waren wie sie, aber sie hätte kein Geld darauf verwettet.


    Sie war in der letzten Nacht mit einem Motorboot aus der Gegend um Sandy Hook hierhergekommen. Auf dem Wasser war es meistens recht sicher, sogar nachts. Die Sauger hielten sich vom Wasser fern. Im Morgengrauen hatte sie das Boot am Anlegesteg in der Bucht zurückgelassen und hatte sich hier unter dem Bohlenweg schlafen gelegt. Sie war jetzt seit etwa einer halben Stunde wach. Sie hatte ihre Sachen gepackt und war bereit gewesen, weiterzuziehen, als sie Schritte auf den Bohlen über sich gehört hatte. Schritte von ziemlich vielen Füßen – es hätten vier, sechs, vielleicht acht Leute sein können. Also war sie geblieben, wo sie war, in der Annahme, dass sie bald wieder verschwinden würden.


    Aber stattdessen kamen sie zu ihr.


    Lacey kauerte sich mit dem Rücken an die Stützpfeiler und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Ihr Schlafsack und ihr Seesack waren vor ihr im Sand aufgestapelt. Es war besser, auf Nummer sicher zu gehen. Sie wühlte in ihrer Trickkiste, dachte kurz darüber nach, die 38er zu nehmen, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie hatte nicht viele Patronen und wusste nicht, welche Art von Problemen sie sich einhandeln würde, wenn sie Schüsse abgab. Sie wählte stattdessen ihr Nunchaku. Zwei 30 Zentimeter lange Stahlstäbe, verbunden durch eine sieben Zentimeter lange Kette.


    Japp. Das wird reichen.


    Sie schlüpfte aus ihrer schwarzen Lederjacke. Der vom Wasser herüberwehende Wind erzeugte eine Gänsehaut auf ihren nackten Armen. Das enge, schwarze Tanktop, das sie darunter trug, bot zwar nicht viel Wärme, doch zumindest würde es sie nicht behindern. Sie sah an sich hinab und stellte fest, dass ihre Brustwarzen sich in den dünnen Stoff bohrten. Seit drei Jahren trug sie schon keinen BH mehr, und auch jetzt hatte sie nicht das Gefühl, dass ihr dadurch etwas fehlte. Sie rieb sich die Brustwarzen, damit sie noch stärker hervorstanden. Hey, Mädchen – du solltest alle deine Waffen einsetzen. Dann steckte sie sich den Nunchaku hinten in den Bund ihrer Jeans, auf Höhe ihres Kreuzes. Die Kette fühlte sich kalt zwischen ihren Arschbacken an. So ein Stringtanga bedeckte nicht viel Haut.


    Ihr Mund war etwas trocken, ihre Hände etwas feucht. Hoffen wir, dass sie freundlich gesinnt sind, dachte sie. Und wenn nicht, hoffen wir, dass es nicht mehr als zwei sind.


    Sie stand auf und spähte um die Wand herum.


    Scheiße. Eine von ihnen war eine Frau. Sie würde schwerer abzulenken sein. Und was noch schlimmer war: Sie trugen Cowboy-Ohrringe. Die gute Nachricht war, dass es bloß zwei waren.


    Lacey trat ins Freie und wandte sich ihnen zu. »Hallo, wie geht’s?«


    Sie blieben sofort stehen und starrten sie an.


    »Ooooh, Jackie«, sagte der dümmlich aussehende Typ mit der schlechten Haut und dem roten Mohikaner, als sein Blick an Laceys Brüsten kleben blieb. »Das ist zwar nicht die Blonde, die Al gesehen hat, aber die hier ist auch gut. Oh, Baby, und wie sie das ist.«


    »Halt die Klappe, Kenny.«


    Das magere, gepiercte White-Trash-Blondchen betrachtete sie von oben bis unten; sie schien sich eher dafür zu interessieren, ob Laceys Hände leer waren. Sie sah aus wie 35, obwohl sie wahrscheinlich erst 30 war. Überhaupt nicht Laceys Typ.


    Sie fixierte Lacey mit ihren zusammengekniffenen, braunen Augen. »Was machst du hier unten?«


    »Ich mach ein Schläfchen«, antwortete Lacey. »Und was ist mit euch beiden?«


    »Wir suchen die Liiiiebe«, flötete Kenny grinsend. »Leider am falschen Ort.« Er trat näher. »Hey, na du bist mir ja eine. Schau dir diese Muskeln an, Jackie. Und Titten hat sie auch.«


    Lacey sah auf ihre Oberarme und die schwarzen, keltischen Knoten hinunter, die sie umschlossen, genau zwischen den geschmeidigen, wohlgeformten Wölbungen ihrer Bizeps- und Deltamuskeln. Sie hatte in diese Muskeln viel Zeit investiert.


    »Willst du mal sehen, wie sie sich winden wie Schlangen?«


    Sie fing an, die Muskeln anzuspannen und wieder zu entspannen, ließ sie unter den keltischen Knoten tanzen, die wiederum in eine schlangenartige Wellenbewegung verfielen.


    »Titten und dazu noch durchtrainiert«, sagte er und schlich sich einen weiteren Schritt an sie heran. »Ich glaub, ich bin verliebt. Meinst du, wir können sie in den Trupp aufnehmen, Jacks?«


    »Nie und nimmer. Außerdem haben wir das nicht zu entscheiden.«


    »Die sehen so hart aus. Was dagegen, wenn ich sie mal ein bisschen drücke?«


    Lacey lächelte. »Du redest von meinen Muskeln, aber du starrst dabei auf meine Nippel.«


    Er lachte. »Oh, die gefällt mir wirklich, Jackie.« Er sah sie an. »Wir müssen –«


    Da versetzte Lacey ihm einen Tritt. Sie wusste, wie man treten musste, hatte Unterricht darin genommen, und sie ließ ihren Fuß so hart hervorschnellen, wie sie konnte, legte das Gewicht ihres Unterkörpers hinein. Sie landete einen guten Treffer, genau in seine Eier. Er gab einen keuchenden Laut vor sich, eine Art »Ummmpf!«, presste die Knie zusammen und fiel in den Sand. Jackie starrte ihn dümmlich an, als ob sie sich fragte, was gerade passiert war, während Lacey nach ihrem Nunchaku griff. Sie hatte das eine Ende gepackt und ließ das andere in einem seitlichen Bogen herumwirbeln, als Jackie zu ihr zurückschaute. Sie öffnete den Mund und wollte gerade einen Ruf ausstoßen, als der Stahlstab die linke Seite ihres Kopfes traf. Sie taumelte nach rechts und stürzte in den Sand, noch bei Bewusstsein, aber nur mit knapper Not, hielt sich den Kopf und stöhnte. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.


    Lacey wandte sich wieder Kenny zu. Er lag auf den Knien und hatte eine Hand zwischen seine Oberschenkel geklemmt, um seine Familienjuwelen festzuhalten. Sein Gesicht war grau, sein Mund bewegte sich.


    »Du dreckige Schlampe!«, stieß er hervor. »Du wirst dir noch wünschen –«


    Lacey trat ihn erneut, diesmal in den Bauch, weit oben, ein Volltreffer in seinen Solarplexus. Er klappte zusammen. Kenny würde für eine Weile weder Lacey noch sonst jemanden bedrohen können.


    Fünf Sekunden später war sie wieder in ihre Jacke geschlüpft und brach mit Seesack und Schlafsack in südlicher Richtung auf. Hinter sich und von weiter oben glaubte sie, eine Frau aufschreien zu hören. War das die Blonde, von der diese zwei Ekelpakete gesprochen hatten? Lacey blieb stehen und horchte. Sie hörte noch einen Schrei, und als sie nach oben schaute, sah sie eine Möwe im Wind dahingleiten. Sie krächzte erneut. War es das, was sie gerade gehört hatte?


    Sie ließ ihr Gepäck fallen und packte die Kante des Bohlenganges. Die Enden der verwitterten Bohlen kratzten an ihren Händen, als sie sich hinaufzog, um nachzusehen – all die Klimmzüge im Fitnessstudio zahlten sich nun endlich aus. Sie blieb mit den Augen auf Höhe der Bohlen. Niemand war zu sehen.


    Sie ließ sich zurück in den Sand fallen, packte ihr Zeug und ging weiter.


    Keine Zeit zu verlieren. Sie war gekommen, um ihren Onkel zu suchen.


    Carole


    Schwester Carole warf einen Blick in die Pyrex-Schüssel auf dem Herd. Eine kalkige Schicht aus Kaliumchlorid hatte sich am Boden gebildet. Sie stellte den Herd ab und dekantierte sofort die obere, kochende Flüssigkeit, goss sie durch einen Mr.-Coffee-Filter in eine Pyrex-Backform für Brownies. Dann warf sie die Rückstände im Filter weg und stellte die Form mit dem Filtrat zum Kühlen auf die Fensterbank.


    Wieder hörte sie das Geräusch eines Autos und rannte zu einem Fenster. Es war derselbe Wagen, das Cabrio, und es waren die gleichen Insassen –


    Nein, halt. Es waren zuvor nur vier gewesen. Jetzt quetschten sich drei auf dem Rücksitz zusammen. Die Frau, die vorher vorne gesessen hatte, saß jetzt hinten; sie sah aus, als ob ihr schlecht wäre; der Mann mit dem roten Mohikaner schien mit einem Neuankömmling zu kämpfen, einer jungen Frau mit langen, blonden Haaren. Sie –


    Jesus, Maria und Josef, das arme Ding war schwanger!


    Schwester Carole hatte plötzlich das Gefühl, in ihrer Brust würde etwas in Stücke gerissen. Gab es denn keine Gerechtigkeit, keine Gnade mehr?


    Sie fiel auf die Knie und begann, für die Frau zu beten, doch im Hinterkopf stellte sie sich dabei die Frage, weshalb sie sich überhaupt die Mühe machte. Bisher war noch kein einziges ihrer Gebete erhört worden.


    Sakrileg, Carole! Das ist ein SAKRILEG! Jetzt sag mir mal, warum du glaubst, dass der Herr die Gebete solch einer SÜNDERIN erhören würde? Ich weiß, man hat dich gelehrt, dass er das tut, aber glaub mir, er tut es nicht!


    Vielleicht nicht, dachte Carole. Aber falls er überhaupt die Gebete von irgendjemandem erhört hätte, dann wäre sie vielleicht nicht gezwungen gewesen, die Küche der Bennetts in ein anarchistisches Labor zu verwandeln.


    Der Herr half denen, die sich selbst halfen, nicht wahr? Besonders, wenn sie das Werk des Herrn verrichteten.


    Cowboys


    »Bitte lasst mich in Ruhe«, wimmerte die Blonde und schob Kennys Hand zur Seite, als er versuchte, ihr Top aufzuknöpfen. Sie war nur noch ein heulendes Häufchen Elend, seit Al ihr Kind in den Kofferraum gesperrt hatte. »Ich will meinen kleinen Jungen. Bitte lasst ihn raus. Bitte!«


    Al saß auf dem Beifahrersitz und Stan fuhr. Ihr Geheul ging Al auf die Nerven. Und Kenny nervte ihn ebenfalls. Er drehte sich um und warf einen Blick auf die Rückbank. Jackie war auf der Fahrerseite zusammengesunken und hielt sich ein altes Sweatshirt seitlich an den Kopf. Die Blutung hatte aufgehört, aber sie sah bleich und krank aus. Die schwangere Kuh saß in der Mitte und Kenny machte sich von der anderen Seite an sie heran.


    Al sagte: »Ich kann immer noch nicht fassen, dass ein Mädchen dich ausgeknockt hat.«


    Kenny wandte seinen Blick nicht von der Kuh ab. »Ich hab dir doch gesagt, Mann, sie hat mich reingelegt. Ich hab sie angemacht, ganz lässig, war kurz davor, meinen Stich zu landen und sie hat so getan, als ob sie sich drauf einlässt, und dann hat sie mir einen verpasst.«


    Kenny war etwa zehn bis 15 Minuten lang in einer üblen Verfassung gewesen, doch dann hatte er sich erholt. Er ging ein bisschen komisch, aber der Tritt hatte seiner üblichen Geilheit offenbar nicht geschadet.


    Bei Jackie sah die Sache anders aus. Sie hatte einmal auf der Strandpromenade und dann noch einmal auf dem Parkplatz gekotzt. Al hoffte, dass sie nicht auch noch in den Wagen kotzen würde. Ein Cadillac-Cabrio fand man schließlich nicht jeden Tag.


    Die Kuh fing wieder an, wegen ihrem Kind herumzujammern. »Bitte lasst meinen kleinen Jungen aus dem Kofferraum! Er wird ersticken!«


    »Hör zu!«, schrie Stan, der sich zum ersten Mal zu Wort meldete, seit sie Point verlassen hatten – er war wirklich angepisst gewesen, weil Kenny und Jackie ein Mädchen durch die Lappen gegangen war. »Ich hol dein Balg gleich aus dem Kofferraum. Dann bind ich ihm ein Seil um die Füße und schleif ihn zurück nach Lakewood, wenn du nicht den Rand hältst!«


    Sie schluchzte, sagte aber nichts mehr.


    Al erinnerte sich, wie der Kleine zu ihm aufgeschaut hatte, als er ihn in den Kofferraum stopfte. »Lass nicht zu, dass sie meiner Mami weh tun«, hatte er gesagt. Erinnerte Al irgendwie an seinen kleinen Bruder, als sie Kinder gewesen waren. Er hatte seinen kleinen Bruder nie leiden können.


    Kenny fing wieder an, an der Kuh herumzuspielen. »Komm schon. Zeig dem alten Kenny diese hübschen schwangeren Tittchen.«


    »Schalt mal ’nen Gang runter, Kenny.«


    Kenny sah ihn nicht an. »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, Al.«


    Stan warf Al einen Blick zu und machte eine Kopfbewegung in Richtung Rücksitz. »Sieh zu, dass dein Freund sich wieder einkriegt, ja?«


    Al packte Kenny am Arm. »Lass die Finger von ihr, Mann.«


    Kenny schlug seine Hand beiseite. »Ach ja? Und wieso? Um sie für dich aufzusparen? Da scheiß ich drauf!«


    Kenny konnte manchmal ein richtiges Arschloch sein.


    »Wir sparen sie nicht für mich auf«, sagte Al. »Sondern für Gregor. Du erinnerst dich doch noch an Gregor, oder, Kenny?«


    Da schien Kenny schon etwas weniger Lust zu haben, den harten Kerl zu spielen.


    »Klar tu ich das«, antwortete er. »Aber ich will ihr ja nicht das Blut aussaugen, Mann.« Er schob der Kuh seine Hand zwischen die Beine. »Ich hab was anderes vor. Es ist schon lange her, Mann – eine verdammt lange Zeit – und ich muss mal wieder –«


    »Was, wenn du ihr das Baby versaust?«, fragte Al. »Was, wenn sie anfängt, das Baby zu bekommen, und es ist ’ne Totgeburt? Und alles wegen dir? Was wirst du Gregor dann erzählen, Kenny? Wie wirst du ihm das erklären?«


    »Wer sagt denn, dass er’s erfahren muss?«


    »Glaubst du, er wird nicht dahinterkommen?«, fragte Al. »Ich sag dir was, Kenny. Wenn du dich mit der Alten amüsieren willst, von mir aus. Mach nur. Aber wenn du das machst, dann setzen wir dich und sie hier ab – genau hier – und fahren weiter. Hab ich recht, Stan?«


    Stan nickte. »Und ob.«


    »Und wenn es Probleme gibt, kannst du Gregor heute Nacht, wenn wir uns treffen, alles selbst erklären. Okay?«


    »Gregor-Gregor-Gregor! Jetzt hör schon auf! Jedes Mal, wenn wir in seiner Nähe sind, pisst du dir fast in die Hose. Er ist gar nicht so hart. Gib mir’n Pflock und’n Hammer und zeig mir, wo er pennt, dann zeig ich dir, wie hart der ist. ’n beschissener Blutegel ist das. Spießen wir sein Herz auf, schneiden wir ihm den Kopf ab, dann müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, dass Gregor uns mit irgendeinem verfickten Scheiß kommt. Sollten wir mit allen von denen machen. ’s ihnen zeigen.«


    »Ach ja?«, fragte Stan, der lächelte, aber weiter geradeaus schaute. »Und was dann?«


    »Dann sind wir verfickte Helden, Mann.«


    »Helden für wen? Für diese Saabs fahrenden, sich Gel in die Haare schmierenden, Gemüse fressenden Schwuchteln, die sich hinter ihren Kreuzen und ihrem Knoblauch verschanzen? Wenn du für die den Helden spielen willst, nur zu. Aber was passiert, wenn die anderen Blutsauger erfahren, was du getan hast, und sie dir einen Besuch abstatten? Was dann? Weißt du, wie viele von denen es da draußen gibt, Mann? Zig Millionen. Die kommen mit einer Lastwagenladung von diesen Wilden und reißen uns alle in Fetzen. Ist es das, was du willst, du Arschloch?«


    Für Al hörte sich das an, als ob Stan bereits über Kennys Idee nachgedacht hätte und zu dem Schluss gekommen wäre, dass es eine Scheißidee war.


    Kenny sagte: »Hey, nein, aber –«


    »Dann halt verdammt noch mal die Fresse. Und lass die Kuh in Frieden.«


    Kenny nahm seine Hand von der Blonden und setzte sich darauf.


    »Herrgott, Leute. Es ist lange her. Ich brauch’s mal wieder.«


    »Hey, ich brauch’s auch«, ließ Al ihn wissen. »Aber ich bin noch nicht so weit, dass ich mich für so ’ne kleine, schwangere Möse umbringen lassen würde, verstehst du?«


    Stan warf ein: »Betrachte das mal so. Wir müssen zwar ab und an mal was einstecken, aber kennst du irgendwen, dem’s besser geht? Wir halten die Stellung, Mann. Wir halten die Stellung für sie, bis wir aufgenommen werden.« Er grinste. »Und dann werden andere Arschlöcher für uns die Stellung halten.«


    Stan schien das sehr witzig zu finden. Er lachte während des ganzen Wegs zurück nach Lakewood.


    Carole


    Schwester Carole beendete ihre Gebete beim Anbruch der Abenddämmerung und überprüfte das abgekühlte Filtrat. Der Boden der Backform war mit Kaliumchlorat-Kristallen bedeckt. Mächtiges Zeug. Die Deutschen hatten es im Ersten Weltkrieg für ihre Granaten und Landminen verwendet.


    Sie holte einen frischen Mr.-Coffee-Filter und schüttete den Inhalt der Form hindurch, aber dieses Mal bewahrte sie die Rückstände im Filter auf und schüttete die Flüssigkeit in den Ausguss.


    Guck mal, was du jetzt wieder machst, Carole! Du bist eine kranke Frau! KRANK! Du solltest damit aufhören und Gott um Beistand bitten! Bete, Carole! BETE!


    Schwester Carole achtete nicht auf die Stimme und verteilte die Kristalle in der jetzt leeren Form. Sie schaltete den Herd auf niedrig und stellte die Backform auf das mittlere Blech. Sie musste sämtliche Feuchtigkeit aus dem Kaliumchlorat vertreiben, bevor es ihr irgendetwas nützen konnte.


    So viel Aufwand und so gefährlich. Wenn sie bei ihrer Suche doch bloß auf etwas Dynamit gestoßen wäre, bloß ein paar Stangen, dann wäre alles so viel einfacher gewesen. Sie hatte überall gesucht – in Jagdgeschäften, Waffenläden, auf Baustellen. Dabei hatte sie eine Menge anderer, nützlicher Dinge gefunden, aber kein Dynamit. Nur ein paar Sprengkapseln. Sie hatte keine andere Wahl, als zu improvisieren.


    Dies war ihre dritte Portion. Bisher hatte sie Glück gehabt. Sie hoffte, dass sie lange genug überleben würde, um das Zeug benutzen zu können.


    Gregor


    »Diesmal habt ihr euch selbst übertroffen, Jungs.«


    Gregor starrte die drei Cowboys an. Normalerweise fiel es ihm sehr schwer, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Nicht nur, weil der rote Durst die Nähe zu einer lebenden Quelle heißer, pulsierender Nahrung zu einer ständiger Prüfung machte, wenn er noch nicht getrunken hatte, und weil er in ihm den Drang weckte, nachzugeben und ihnen die Kehlen aufzureißen, sondern auch, weil diese vier so gewöhnlich waren, solch ein Gesindel.


    Gregor konnte kaum erwarten, endlich in der Rangordnung aufzusteigen und nicht mehr gezwungen zu sein, sich unmittelbar mit solchem Abschaum abzugeben. Lebende Kollaborateure waren ein notwendiges Übel, doch das bedeutete nicht, dass er sie mögen musste.


    Aber heute Nacht konnte er beinahe sagen, dass er ihre Gegenwart genoss. Die Nachricht von dem fünften getöteten Cowboy hatte ihn nicht gefreut, doch die Beute, die sie mitgebracht hatten, versetzte ihn geradezu in Ekstase.


    Er war kurz nach Sonnenuntergang am üblichen Treffpunkt vor der St.-Anthony’s-Kirche aufgekreuzt. Natürlich sah sie jetzt kaum noch wie eine Kirche aus, mit all den abgebrochenen Kreuzen. Wie immer hatte das niederträchtige Trio schon auf ihn gewartet, doch sie hatten einen kleinen Jungen bei sich gehabt und – wenn er seinen Augen trauen konnte – eine schwangere Frau. Er hatte weiche Knie bekommen, als er das doppelte Leben bemerkte, das in ihr pochte.


    »Wo ist eure Begleiterin?«, fragte er. »Die Frau?«


    »Jackie fühlt sich nicht so toll, also haben wir sie daheim gelassen«, antwortete der mit dem Cowboyhut.


    Wie war noch gleich sein Name? So viele von diesen Kakerlaken, deren Namen er sich merken musste. Dieser hier hieß Stan. Ja, der war es.


    »Nun, ich bin ausgesprochen stolz auf euch alle.«


    »Wir dachten uns, du würdest das zu schätzen wissen«, sagte Stan.


    Gregors Grinsen wurde noch breiter.


    »Oh, das tue ich. Nicht nur wegen der fetten Beute, die du mitgebracht hast, sondern weil du dich meines Vertrauens würdig erwiesen hast. Ich wusste schon im ersten Moment, als ich dich gesehen habe, dass du einen guten Truppenführer abgeben würdest.«


    Eine glatte Lüge. Doch es kostete ihn nichts, Stan mit Lob zu überhäufen, und vielleicht würde es ihn antreiben, beim nächsten Mal ebenso erfolgreich zu sein. Oder noch erfolgreicher. Aber was konnte noch besser sein als das hier?


    »Alles für unsere Sache«, sagte der Rothaarige.


    Der mit dem stachligen, dunklen Haar – Al, erinnerte sich Gregor – warf seinem Partner einen giftigen Blick zu, so als ob er ihm am liebsten einen Tritt dafür versetzen würde, dass er so ein Arschkriecher war.


    »Und euer Timing könnte gar nicht besser sein«, fuhr Gregor fort. »Wir haben einen besonderen Gast aus New York hier.« Er erwähnte nicht, dass sie hier war, weil jemand dabei war, ihre Kollegen auszuradieren. »Ich werde ihr diese trächtige Kuh zum Geschenk machen. Das wird sie außerordentlich freuen.«


    Zumindest hoffte Gregor das. Er verließ sich darauf, dass dieses Geschenk ihre Reaktion abmildern würde, wenn sie erfuhr, dass ein weiterer Cowboy tot war.


    »Ist das die Lady, mit der ich dich letzte Nacht gesehen habe?«


    Als Worte versetzten Gregor in Alarmbereitschaft. Hatte dieser Cowboy ihm etwa nachspioniert? Er spürte, wie seine Lippen sich öffneten und seine Fangzähne entblößten.


    »Wann war das?«


    Al trat einen halben Schritt zurück. »Als wir weggefahren sind, nachdem wir diese alte Dame abgeliefert hatten. Ich hab gesehen, wie sie hinter dir aufgetaucht ist.«


    Gregor entspannte sich. »Ja, das war sie. Diese Gaben werden mir nützen. Und glaubt mir, was gut für mich ist, wird letzten Endes auch gut für euch sein. Ich werde eure Bemühungen nicht vergessen.«


    Das stimmte zumindest teilweise. Den kleinen Jungen würde der Anführer des hiesigen Nests bekommen, der im Leben der Pfarrer der St.-Anthony’s-Kirche gewesen war und eine Vorliebe für Jungen hatte. Der Priester hatte sich zum faktischen Anführer von Gregors hiesigen Nachkommen entwickelt. Im Laufe der Jahrzehnte hatte Gregor festgestellt, dass die frisch Verwandelten sich in unterschiedlichem Maß für die Existenz als Untote eigneten. Pater Palmeri schien ein Naturtalent zu sein. Er hatte sich mit erstaunlicher Begeisterung an seine neuen Umstände angepasst. Vielleicht war Feuereifer der passendere Ausdruck. Man konnte wohl sagen, manche Menschen waren für das Dasein als Untote geradezu geboren.


    Er würde sich den Jungen bis morgen aufsparen, da der Priester für heute Nacht bereits mit einer Blutquelle versorgt war. Das schwangere Weibchen würde an Olivia gehen. Aber der Rest war ein Klacks. Sobald Gregor von hier versetzt wurde, würde er nie wieder einen Gedanken an diese wandelnden Haufen menschlichen Mülls verschwenden.


    Doch er lächelte, als er sich von ihnen abwandte.


    »Wie immer wünsche ich euch eine ertragreiche Nacht.«


    Carole


    Kurz nach Sonnenuntergang holte Schwester Carole die Kaliumchlorat-Kristalle aus dem Ofen. Sie schüttete sie in eine Schüssel und fing sachte und vorsichtig an, sie zu einem feinen Pulver zu zermahlen. Dies war der heikelste Teil des ganzen Vorgangs. Etwas zu viel Reibung, ein plötzlicher Stoß, und die Schüssel würde ihr um die Ohren fliegen.


    Das wäre dir ganz recht, nicht wahr, Carole? Na klar, du denkst, dass das all deine Probleme lösen würde. Tja, aber das wird es nicht, Carole. Es wird nur dazu führen, dass deine WIRKLICHEN Probleme anfangen! Es wird dich auf direktem Weg in die HÖLLE bringen!


    Schwester Carole gab keine Antwort, während sie mit dem Zermahlen der Kristalle fortfuhr. Nachdem sie das Pulver durch ein 400-maschiges Sieb gegeben hatte, verteilte sie es wieder am Boden der Backform und stellte diese zurück in den Ofen, um noch die letzten Überreste von Feuchtigkeit zu vertreiben. Während der Ofen sich wieder aufheizte, begann sie, Wachs und Vaseline zu gleichen Teilen zu schmelzen und sie in einer kleinen Pyrex-Schüssel zu vermischen.


    Als die Mischung eine einheitliche Konsistenz erreicht hatte, löste sie sie in etwas Campingkocher-Benzin auf. Sie holte das Kaliumchloratpulver aus dem Ofen und rührte drei Prozent Aluminiumpulver hinein, um den Blitzeffekt zu verstärken. Dann goss sie die Mischung aus Vaseline, Wachs und Benzin über das Pulver. Sie zog sich Gummihandschuhe an und fing an, alles zusammenzurühren und zu kneten, bis sie eine gleichförmige, klebrige Masse hatte. Diese stellte sie auf die Fensterbank, damit sie abkühlte und das Benzin schneller verdunsten konnte.


    Dann ging sie ins Schlafzimmer. Es würde bald Zeit sein, nach draußen zu gehen, und sie musste sich etwas Passendes anziehen. Sie zog sich bis auf ihre weiße Baumwollunterhose aus und legte den engen, schwarzen Rock und die rote Bluse vor sich hin, die sie aus dem eingeschlagenen Schaufenster dieses verlassenen Ladens an der Clifton Avenue mitgenommen hatte. Sie verhüllte ihre kleinen Brüste mit einem stark gepolsterten BH und quetschte sich dann in eine frische, schwarze Strumpfhose.


    Ziehst du etwa DIESE Sachen schon wieder an? Du siehst billig aus, Carole! Du siehst aus wie eine HURE!


    Ich weiß, dachte sie. Das ist ja der Sinn der Sache.


    Joe


    Pater Joe Cahill sah den Mond über dem hinteren Teil seiner alten Kirche aufgehen und fragte sich, ob es eine weise Entscheidung gewesen war, zurückzukommen. Nachdem er sie im hellen Tageslicht wie beiläufig getroffen hatte, kam sie ihm jetzt im Dunkeln unbesonnen und waghalsig vor.


    Doch es gab jetzt kein Zurück mehr. Er war Zev in denzweiten Stock dieses dreistöckigen Bürogebäudes gefolgt, das an der Straße gegenüber der Rückseite der St.-Anthony’s-Kirche lag, und hier hatten sie auf die Dunkelheit gewartet. Es musste einmal eine Anwaltskanzlei gewesen sein. Das Haus war verwüstet worden, die Fenster waren eingeschlagen, die Möbel zerstört, doch ein altes Abschlusszeugnis von der Temple University Law School hing noch schräg an der Wand und das Sofa war immer noch ganz. Also hatte Joe, während Zev ein Nickerchen gemacht hatte, dagesessen, ein wenig an seinem Scotch genippt und sich ein paar ernsthafte Gedanken gemacht.


    Am meisten hatte er über seine Trinkerei nachgedacht. Er wusste, dass er es damit in letzter Zeit übertrieben hatte, und zwar so sehr, dass er Angst davor hatte, von einem Moment zum nächsten einfach aufzuhören. Also genehmigte er sich jetzt eine Kleinigkeit, gerade genug, um den schlimmsten Durst zu stillen. Den Rest würde er später trinken, wenn er von dieser Kirche dort drüben zurückkam.


    Er hatte die St.-Anthony’s-Kirche angestarrt, seit sie eingetroffen waren. Auch sie war ausgiebig verwüstet worden. Sie war einmal eine schöne, kleine Steinkirche gewesen, eigentlich eine Mini-Kathedrale, sehr gotisch mit all ihren Spitzbögen, den steilen Dächern, den Krabbenkapitellen, den Buntglasfenstern mit den Fächerbögen. Jetzt waren die Fenster zerschmettert, die Kreuze waren von den Turmspitzen und Giebeln verschwunden und alles, was an der granitenen Außenfassade einem Kreuz geähnelt hatte, war bis zur Unkenntlichkeit verschandelt worden.


    Wie er es vorausgeahnt hatte, weckte der Anblick der St.-Anthony’s-Kirche in ihm die Erinnerung an Gloria Sullivan, die junge, hübsche, ehrenamtliche Mitarbeiterin der Kirche, deren Mann für United Chemical International in New York gearbeitet hatte; er war als Pendler jeden Tag dorthin gefahren und hatte etwas zu oft Reisen nach Übersee unternommen. Joe und Gloria hatten sich in den Kirchenbüros oft gesehen und waren gute Freunde geworden. Aber Gloria hatte sich irgendwie in den Kopf gesetzt, dass das, was sie hatten, mehr als Freundschaft war, also war sie eines Nachts im Pfarrhaus aufgetaucht, als Joe allein dort war. Er hatte versucht, ihr zu erklären, dass er nicht mit ihr zusammen sein konnte, so attraktiv sie auch war. Er hätte bestimmte Eide geleistet, an die er sich halten wollte. Er hatte sein Bestes getan, sie sanft abzuweisen, doch sie war verletzt gewesen. Und wütend.


    Damit hätte die Sache erledigt sein können, doch dann war ihr fünfjähriger Sohn Kevin von der Ministrantenstunde zurückgekommen und hatte erzählt, dass ein Priester ihn dazu gebracht hätte, sich die Hose herunterzuziehen, um ihn dann anzufassen. Kevin hatte sich nie klar dazu geäußert, wer der Priester gewesen war, doch Gloria Sullivan war sich sicher gewesen. Es musste ganz offensichtlich Pater Cahill gewesen sein – jeder Mann, der das aufrichtige Angebot ihrer Liebe und ihres Körpers zurückweisen konnte, musste entweder schwul oder Schlimmeres sein. Und ein Kinderschänder war etwas Schlimmeres.


    Sie war damit zur Polizei und zu den Zeitungen gegangen.


    Joe stöhnte leise bei der Erinnerung, wie schnell sein Leben sich in eine Hölle verwandelt hatte. Doch er war entschlossen gewesen, diesem Sturm standzuhalten, und sicher, dass man den wahren Schuldigen schließlich finden würde. Er hatte zwar keine Beweise dafür – auch jetzt noch nicht –, aber er wusste, falls einer der Priester der St.-Anthony’s-Kirche ein Päderast war, dann nicht er. Damit blieb nur Pater Alberto Palmeri übrig, der 55-jährige Pastor.


    Doch bevor Joe die Wahrheit herausfinden konnte, war der Bischof eingeschritten und hatte ihn aus der Gemeinde entfernt. Joe hatte sie unter einer Wolke verlassen, die ihm bis in das Exerzitienhaus im nächsten Landkreis gefolgt war und die auch heute noch über ihm schwebte. Das Einzige, das ihm zumindest zeitweilig Erleichterung von dem ohnmächtigen Zorn und der Verbitterung verschafft hatte, die ihn aufwühlten und ihm jede einzelne Minute jedes einzelnen Tages zur Hölle machten, war die Flasche gewesen– und das war ganz sicher eine Sackgasse.


    Also, warum hatte er sich bereit erklärt, hierher zurückzukommen? Um sich selbst zu quälen? Oder um einen Blick auf Palmeri zu werfen und zu sehen, wie tief er gesunken war?


    Vielleicht war das der Grund. Palmeri in seinem wahren Element zu sehen, würde Joe vielleicht den Antrieb geben, die ganze Angelegenheit hinter sich zu lassen und sich dem anzuschließen, was von der menschlichen Rasse noch übrig war – denn diese Menschen brauchten sämtliche Hilfe, die sie kriegen konnten.


    Vielleicht würde jedoch auch das nicht ausreichen.


    Es war ein schöner Gedanke, wieder auf den richtigen Weg zurückzufinden, doch während der vergangenen paar Monate war es Joe zunehmend schwerer gefallen, sich überhaupt noch sonderlich um irgendjemanden oder irgendetwas zu kümmern.


    Außer vielleicht um Zev. Der alte Rabbi hatte selbst in schlimmsten Zeiten zu ihm gehalten, hatte ihn gegenüber jedem in Schutz genommen, der zugehört hatte. Doch die Unterstützung eines orthodoxen Rabbis hatte in der St.-Anthony’s-Gemeinde nicht die geringste Bedeutung gehabt.


    Gestern war Zev mit dem Fahrrad den ganzen Weg nach Spring Lake gefahren, um ihn zu besuchen. Der alte Zev war in Ordnung.


    Und er hatte recht gehabt, was die Zahl der Untoten hier betraf. In Lakewood wimmelte es von den Biestern. Fasziniert und angewidert hatte Joe zugesehen, wie sich bald nach Sonnenuntergang die Straßen mit ihnen gefüllt hatten.


    Doch was ihn noch mehr verstört hatte, waren die Kreaturen, die er vor Sonnenuntergang gesehen hatte.


    Die Menschen. Die Lebenden.


    Die Kollaborateure. Die, die Zev als Vichys bezeichnete.


    Falls es irgendetwas noch Verkommeneres gab, etwas, das den wahren Tod noch mehr verdiente als die Untoten selbst, dann waren es die noch lebenden Menschen, die für sie arbeiteten.


    Eine Hand berührte seine Schulter und er zuckte zusammen. Zev. Er hielt ihm etwas hin. Joe nahm es und hielt es ins Mondlicht: eine winzige Mondsichel, die an einer Kette von einem Ring baumelte.


    »Was ist das?«


    »Ein Ohrring. Die örtlichen Vichys tragen die. Die Ohrringe ordnen sie dem hiesigen Untotennest zu. Sie werden verschont.«


    »Wo hast du den her?«


    Zevs Gesicht war im Schatten verborgen. »Der vorherige Besitzer … braucht ihn nicht mehr.«


    »Was soll das heißen?«


    Zev seufzte. Er klang peinlich berührt. »Irgendeine Gruppe hat in letzter Zeit die hiesigen Vichys umgebracht. Ich weiß nicht, wie viele sie ausgeschaltet haben, aber ich bin bei meinen Streifzügen auf einen davon gestoßen. War nicht sehr angenehm, aber ich hab mich gezwungen, den Ohrring von der Leiche zu nehmen. Nur für den Fall.«


    Joe hatte Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wie der alte Zev aus der Zeit vor der Invasion so etwas Scheußliches getan hätte, doch dies waren nun einmal andere Zeiten.


    »Nur für welchen Fall?«


    »Dass ich mich als einer von ihnen ausgeben muss.«


    Joe musste lachen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dir das länger als eine Sekunde abkaufen würden.«


    »Vielleicht wäre eine Sekunde alles, was ich brauche. Aber dir wird er besser stehen. Steck ihn an.«


    »Ich hab aber kein Loch im Ohr.«


    Eine knorrige Hand bewegte sich ins Mondlicht. Joe sah eine lange Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Das lässt sich ändern«, sagte Zev.


    »Wenn ich es recht bedenke«, flüsterte Zev, als sie in den tiefen Schatten an der Westseite der Kirche kauerten, »solltest du das hier vielleicht doch lieber nicht sehen.«


    Joe warf ihm in der Dunkelheit einen verblüfften Blick zu.


    »Erst machst du mir ein schlechtes Gewissen, um mich hierherzubringen, dann stichst du mir ein Loch ins Ohr und jetzt fängst du an, Zweifel zu bekommen?«


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie furchtbar es ist.«


    Joe dachte darüber nach. Mit Sicherheit gab es genug Schreckliches, das sich außerhalb der St.-Anthony’s-Kirche abspielte. Wozu war es gut, sich anzusehen, was davon hineingelangte?


    Weil es einmal meine Kirche war.


    Auch, wenn er nur ein Hilfspastor ohne leitende Funktion gewesen war und auch, wenn man ihn kurzerhand von seinem Posten verdrängt hatte, war die St. Anthony’s doch seine erste Gemeinde gewesen. Er war zurück. Da konnte er auch nachsehen, was sie da drin taten.


    »Zeig’s mir.«


    Zev führte ihn zu einem Schutthaufen unter einem eingeschlagenen Buntglasfenster. Er zeigte nach oben, wo schwaches Licht aus dem Inneren flackerte.


    »Schau da rein.«


    »Du kommst nicht mit?«


    »Einmal hat mir gereicht, danke.«


    Joe kletterte so leise und vorsichtig, wie er konnte, während er einen zunehmenden Gestank wie von fauligem, verrottendem Fleisch bemerkte. Er kam von drinnen und wehte durch das zerbrochene Fenster. Er nahm seinen Mut zusammen, richtete sich auf und spähte über die Fensterbank.


    Für einen Moment fühlte er sich desorientiert, wie jemand, der aus dem Fenster einer Wohnung in Brooklyn schaute und die sanften Hügel einer Farm in Kansas sah. Dies konnte einfach nicht das Innere der St.-Anthony’s-Kirche sein.


    Im flackernden Licht Dutzender zeremonieller Kerzen konnte er sehen, dass die Wände kahl waren. Sämtliche Ornamente waren entfernt worden, einschließlich der Tafeln mit den Kreuzwegstationen. Das dunkle Holz war überall, wo etwas auch nur entfernt Kreuzähnliches gehangen hatte, verschrammt und ausgehöhlt. Auch der Boden war größtenteils kahl; die Bänke waren aus ihren ordentlichen Reihen gerissen und in Stücke gehackt worden. Ihre zersplitterten Überreste lagen hoch aufgetürmt im hinteren Bereich unter dem Chorbalkon.


    Und von dem gigantischen Kruzifix, das den Raum hinter dem Altar beherrscht hatte – war nur noch ein Teil übrig. Die Querbalken an den Seiten waren abgesägt worden, sodass nun ein armloser, lebensgroßer Christus kopfüber an der hinteren Wand des Altarraums hing.


    Das alles nahm Joe im Bruchteil einer Sekunde wahr; dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die unheilige Kultgemeinschaft, die sich in dieser Nacht in der St.-Anthony’s-Kirche eingefunden hatte. Die Kollaborateure –die Vichy-Menschen – standen am Rand der Gruppe. Manche sahen aus wie Biker oder in Wohnwagenparks lebender weißer Abschaum, doch andere wirkten wie ganz normale Bürger. Was sie gemeinsam hatten, waren die Halbmond-Ohrringe, die an ihren rechten Ohrläppchen baumelten.


    Aber die anderen, die Gruppe, die sich im Altarraum versammelt hatte – Joe spürte, wie sich ihm bei ihrem Anblick die Nackenhaare sträubten. Sie standen dicht um den Altar gedrängt. Einige von ihnen erkannte er: Bürgermeister Davis, Reverend Dalton und andere, die ihre bleichen, bestialischen Gesichter, in denen keine Spur menschlicher Wärme, Mitgefühl oder Anstand mehr zu finden war, nach oben richteten. Ihm stockte der Atem, als er den Gegenstand ihrer verzückten Aufmerksamkeit sah.


    Ein nackter, männlicher Teenager hing an den Füßen über dem Altar, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er schluchzte und würgte, seine Augen waren weit aufgerissen und sein Blick leer durch den Schock, er schien kaum noch bei klarem Verstand zu sein. Seine Stirn war gehäutet worden – offensichtlich hatten die Vichys eine passende Methode gefunden, die Kreuz-Tattoos zu entfernen –, und Blut rann in einem langsamen Rinnsal von seinen frisch abgetrennten Genitalien über seinen Bauch und seine Brust. Und neben ihm, auf dem Altar, stand mit blutigem Mund eine Kreatur in einem langen Priestergewand. Joe erkannte die schmalen Schultern wieder, das vom kahl werdenden Scheitel herabhängende, ergrauende Haar, doch das purpurrote, verschlagene Grinsen, das er den sich unter ihm drängenden Wesen schenkte, erschreckte ihn.


    »Jetzt«, sprach die Kreatur mit einem leichten Akzent, den Joe schon 1000-mal von der Kanzel der Kirche gehört hatte.


    Pater Alberto Palmeri.


    Eine Hand, die ein Rasiermesser hielt, wurde aus der Gruppe nach oben gestreckt und zog dem Jungen die Klinge über die Kehle. Als das Blut aus den Gefäßen spritzte und über sein Gesicht floss, quetschten und drängelten die unten Stehenden sich vorwärts wie junge Geier, um die fallenden Tropfen, die scharlachroten Rinnsale mit ihren offenen Mündern aufzufangen.


    Joe wich vom Fenster zurück und übergab sich. Er spürte, wie Zev ihn am Arm nahm und davonführte. Nur verschwommen nahm er wahr, wie sie die Straße überquerten und in die Ruine der Anwaltskanzlei zurückkehrten.


    Zev


    »Warum, in Gottes Namen, wolltest du, dass ich das sehe?«


    Zev sah durch das Büro zu dem Mann hinüber, der diese Frage stellte. Er konnte einen vagen Umriss erkennen, wo Pater Joe mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden saß, die offene Scotch-Flasche in der Hand. Der Priester hatte nur einen Schluck getrunken, seit sie zurückgekommen waren, nicht mehr.


    »Ich dachte mir, du solltest wissen, was sie mit deiner Kirche machen.« Die unmittelbare Wirkung, die die Szene auf Joe gehabt hatte, machte ihm ein schlechtes Gewissen, aber er hoffte, dass sich eine Langzeitwirkung daraus ergeben würde, die ihm und anderen zugutekam.


    »Das hast du schon gesagt. Aber welcher Grund steckt dahinter?«


    Zev zuckte im Dunkeln die Achseln. »Ich wusste, dass es dir nicht gut ging, dass dein Leben schon aus dem Ruder gelaufen war, bevor alles andere anfing, aus dem Ruder zu laufen. Und als diese Frau, die mich gerettet hat, mich gedrängt hat, dich zu suchen, habe ich diese Aufgabe angenommen und bin zu dir gegangen. So, wie ich erwartet hatte, bin ich auf einen Mann getroffen, der wütend auf alles und jeden war und zuließ, dass diese Wut ihm auf den Guderim schlug. Ich dachte mir, dass es vielleicht gut wäre, diesem Mann etwas Konkretes zu geben, auf das er wütend sein kann.«


    »Du Bastard!«, flüsterte Pate Joe. »Wer gibt dir das Recht dazu?«


    »Die Freundschaft gibt mir das Recht dazu, Joe. Soll ich etwa nichts tun, wenn ich weiß, dass du völlig verkommst? Ich habe keine Gemeinde mehr, also habe ich mein Augenmerk auf dich gerichtet. Ich bin schon immer ein etwas aufdringlicher Rabbi gewesen.«


    »Bist du immer noch. Versuchst, meine Seele zu retten, hä?«


    »Wir Rabbis retten keine Seelen. Wir führen sie vielleicht, weisen ihnen hoffentlich den Weg. Aber nur du selbst kannst deine Seele retten, Joe.«


    Für eine Weile hing Schweigen in der Luft. Plötzlich landete der Halbmond-Ohrring, den Zev Pater Joe gegeben hatte, in der Lache aus Mondlicht auf dem Boden zwischen ihnen. Er sah einen roten Fleck daran.


    »Warum tun sie das?«, fragte der Priester. »Die Vichys – warum kollaborieren sie?«


    »Die Ersten tun es noch sehr widerwillig, glaub mir. Sie kooperieren, weil ihre Frauen und Kinder von den Untoten als Geiseln gehalten werden. Aber schon nach kurzer Zeit kommt dann der Abschaum der Menschheit aus seinen Winkeln hervorgekrochen und bietet seine Dienste im Austausch für die Unsterblichkeit des Vampirismus an.«


    »Warum machen sie sich die Mühe, für sie zu arbeiten? Warum halten sie nicht einfach dem nächsten Blutsauger ihre Kehlen hin?«


    »Das habe ich zuerst auch gedacht«, erwiderte Zev. »Aber als ich Zeuge des Lakewood-Massakers wurde, habe ich das Muster erkannt, nach dem sie vorgehen. Nach dem direkten Angriff – und nachdem sie die Leichen ihrer ersten Opfer verbrannt haben – ändern sie ihre Taktik. Sie können sich aussuchen, wen sie in ihre Reihen aufnehmen, also wenden sie eine andere Tötungsmethode an, nachdem sie eine Bevölkerung vollständig infiltriert haben. Denn nur, wenn ein Untoter das lebende Blut durch einen Biss mit seinen Reißzähnen aus dem Hals trinkt, wird das Opfer einer von ihnen. Jeder, der sein Blut auf die Weise verliert wie dieser Junge in der Kirche heute Nacht, stirbt den wahren Tod. Er ist jetzt so tot wie jemand, der von einem Laster überfahren wurde. Er wird morgen Nacht nicht wieder auferstehen.«


    »Also arbeiten die Vichys für sie, damit sie von ihnen das Blut auf die altmodische Weise ausgesaugt bekommen.«


    »Und damit sie selbst zu den Untoten gehören können.«


    Zev hörte keinen Humor in dem leisen Lachen, das Pater Joe auf der anderen Seite des Raums ausstieß.


    »Großartig. Einfach großartig. Unsere Mitmenschen hören nie auf, mich in Staunen zu versetzen. Ihre Anlage zum Guten wird nur von ihrer Fähigkeit übertroffen, sich zu entwürdigen.«


    »Die Hoffnungslosigkeit kann seltsame Dinge mit einem anstellen, Joe. Die Untoten wissen das. Also rauben sie uns die Hoffnung. Auf diese Weise schlagen sie uns. Sie verwandeln unsere Freunde, Nachbarn und Anführer in welche von ihrer Art, sodass wir uns allein und vollkommen isoliert fühlen. Manche ertragen diese Verzweiflung nicht und bringen sich um.«


    »Hoffnungslosigkeit«, wiederholte Joe. »Eine mächtige Waffe.«


    Nach einem langen Schweigen fragte Zev: »Also, was wirst du jetzt tun, Pater Joe?«


    Noch ein bitteres Lachen vom anderen Ende des Zimmers.


    »Ich schätze, das ist die Stelle, an der ich jetzt verkünden soll, dass ich einen neuen Sinn in meinem Leben gefunden habe und mich nun als furchtloser Vampirjäger in die Welt aufmachen werde.«


    »Das wäre nett, ja.«


    »Tja, drauf geschissen. Ich gehe nicht weiter als über die Straße.«


    »Zur Kirche?«


    Zev sah, wie Pater Joe einen Schluck aus der Scotch-Flasche nahm und sie dann fest verschloss.


    »Ja. Ich will sehen, ob es da drüben irgendwas gibt, das ich tun kann.«


    »Pater Palmeri und seinem Nest wird das nicht gefallen.«


    »Ich sagte doch, nenn ihn nicht Pater. Und scheiß auch auf ihn. Niemand kann tun, was er getan hat, und damit davonkommen. Ich hole mir meine Kirche zurück.«


    Zev lächelte sich in der Dunkelheit in den Bart.


    Cowboys


    Al war allein mit dem Wagen unterwegs. Das sollte er eigentlich nicht tun, weil es so schwer war, an Benzin zu kommen, aber er musste mal allein sein, oder zumindest nicht in Kennys Nähe. Ja, klar, sie waren schon seit einer Ewigkeit Freunde, doch sie waren noch nie rund um die Uhr zusammen gewesen. Normalerweise spielten die vier miteinander Karten und tranken ein wenig, bevor sie schlafen gingen. Aber Jackie war außer Gefecht, und Stan war immer noch angepisst und wollte mit niemandem Karten spielen, womit Als Gesellschaft sich auf Kenny beschränkte.


    Sie lebten alle zusammen in einer der großen Villen an der Hope Road. Stan gab gern damit an, dass einer der Mets dort gewohnt hatte. Als wenn das so eine große Sache wäre. Es gab dort den vollen Komfort: Strom von einem Generator, Videokassetten und DVDs – darunter eine gute Pornosammlung – und einen Kühlschrank voller Bier. Aber manchmal konnte man von Kenny wirklich zu viel kriegen, Mann. Und zwar gewaltig. So wie heute Nacht.


    Al fühlte sich schon besser und nickte mit dem Kopf im Rhythmus von Cemetery Girl von Insane Clown Posse, während er durch die dunklen Straßen fuhr. Er schaute nach oben. Wolken verbargen den Mond. Er wünschte, er wäre sichtbar und voll. Erstaunlich, wie dunkel eine Straße in einem Wohngebiet sein konnte ohne den Verkehr und das Licht der Straßenlaternen. Aber wenigstens hatte er seine Scheinwerfer und –


    Boah. Er trat auf die Bremse. Er war gerade an jemandem auf dem Bürgersteig vorbeigekommen. Jemandem, der weiblich aussah. Und nicht zu alt.


    Schnell nahm er seinen Ohrring ab und schaltete den Caddy in den Rückwärtsgang. Dabei behielt er den Ohrring in der Hand, um ihn schnell vorzeigen zu können, falls die Dame sich als eine von den Blutsaugern herausstellen sollte. Doch er wollte ihn lieber nicht offen tragen, für den Fall, dass sie auf der Suche nach einem neuen Cowboy war, den sie umbringen konnte.


    Langsam fuhr er rückwärts, während er die Schatten und die mondbeschienenen Flecken absuchte. Nichts. Scheiße. Entweder fing er an, Gespenster zu sehen, oder er hatte sie verscheucht.


    Er wollte gerade wieder in den Vorwärtsgang schalten, als er eine Stimme hörte. Eine Frauenstimme.


    »Hey, Mister.«


    Al schnappte sich seine Taschenlampe vom Beifahrersitz und leuchtete in Richtung der Stimme.


    Eine Frau versteckte sich halb hinter einem Baum im Gebüsch. Keine Untote. Sie war vielleicht 30, mager, sah aber nicht schlecht aus. Kurzes, dunkles Haar, eine Menge Augen-Make-up, ein roter Pullover, der eng an ihren ganz annehmbaren Brüsten saß, und ein kurzer, schwarzer Rock, sehr eng, über einer schwarzen Strumpfhose.


    Trotz der Alarmglocken in seinem Kopf spürte Al, wie in seiner Hose etwas anzuschwellen begann. Er ließ das Auto mitten auf der Straße stehen – schließlich musste er sich ja keine Sorgen machen, einen Strafzettel zu bekommen – und ging zu ihr hinüber.


    »Wer bist du?«


    Sie lächelte. Nein, sie sah ganz und gar nicht schlecht aus.


    »Ich heiße Carole«, antwortete sie. »Hast du irgendwas zu essen?«


    »Ein bisschen was.« Japp, sie wirkte, als könnte sie ein paar gute Mahlzeiten vertragen. »Aber auch nicht gerade eine Riesenmenge.«


    Tatsächlich hatte er sehr viel zu essen, aber er sah keinen Grund, sie das wissen zu lassen.


    »Hast du was übrig?«


    »Vielleicht kann ich dir ein bisschen was abgeben. Kommt drauf an, über wie viele Münder wir hier reden.«


    »Nur ich und mein Kind.«


    Die Frage sprudelte aus ihm hervor, bevor er sie zurückhalten konnte: »Du hast ein Kind?«


    Sie machte eine schnelle, nervöse Bewegung mit den Händen. »Keine Sorge. Sie ist erst vier. Sie isst nicht viel.«


    Eine Vierjährige. Zwei Kinder an einem Tag. Das war fast zu schön, um wahr zu sein.


    Seine Gedanken überschlugen sich. Wie sollte er diese Sache angehen? Er zog jetzt schon seit einer ganzen Weile diese kleine Nummer durch, sich immer ein Mädchen zu halten, von dem weder die Blutsauger noch sein Trupp etwas wussten. Er beschaffte ihr ein Haus, versorgte sie mit Nahrung, sorgte für ihren Schutz. Aber es klang, als ob diese Carole bereits ein Haus hätte. Das war sogar noch besser. Dann konnte sie bleiben, wo sie war, und er würde sie immer besuchen, wenn er sich mal davonstehlen konnte. Wenn sie ihn gut behandelte, konnten sie für eine Weile Vater-Mutter-Kind spielen. Wenn sie ihm irgendwelche Schwierigkeiten machte, ihn zum Beispiel nicht ranließ, dann wurden sie und ihr Balg Geschenke für Gregor. Das würden sie letzten Endes sowieso werden, aber es gab keinen Grund, warum Al nicht auch ein bisschen was von ihr haben sollte, bevor sie die Mahlzeit irgendeines Blutsaugers wurde oder auf einer Farm landete.


    Und vielleicht hatte er sogar richtig Glück. Vielleicht würde sie schwanger werden, bevor er sie auslieferte.


    »Na ja … also gut.« Er versuchte widerwillig zu klingen. »Lass sie rauskommen, damit ich sie sehen kann.«


    »Sie ist daheim und schläft.«


    »Alleine?« Al war direkt angepisst. Er betrachtete dieses Kind bereits als sein Eigentum. Er wollte nicht, dass irgendein Blutsauger sich hineinschlich und ihm stahl, was rechtmäßig ihm gehörte. »Was ist, wenn –?«


    »Keine Sorge. Ich hab überall um sie herum Kreuze aufgestellt.«


    »Trotzdem, man kann nie wissen.« Er hielt inne und dachte nach. »Wir machen es folgendermaßen. Ich habe Essen, aber ich bin in dieser winzig kleinen, heruntergekommenen Bude, die ist nicht mal gut genug für die Küchenschaben, die da leben. Vielleicht könnte ich ein bisschen bei dir bleiben. Dann könnte ich dich und dein Kind vor diesen Cowboys beschützen. Gibt nichts, was denen besser gefallen würde, als den Blutsaugern ein kleines Kind zum Fraß vorzuwerfen.«


    Klang das besorgt genug?


    Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ach du liebe Güte!« Ihre Stimme wurde sanfter. »Du musst ein guter Mann sein.«


    »Oh, ich bin der Beste«, gab er zurück.


    Und ich hab diesen Freund hinter meinem Reißverschluss, der’s gar nicht erwarten kann, dich kennenzulernen.


    »Ich zeig dir meine Bleibe«, sagte sie. »Ist nicht viel, aber da ist noch Platz für dich.«


    Ja, Baby. Auf dir drauf ist noch Platz.


    Sie stieg ins Auto und wies ihm den Weg, um die nächste Straßenecke und zu einem Haus in der Mitte des nächsten Häuserblocks, ein alter Kolonialbau, der ein Stück zurückgesetzt zwischen hohen Eichen auf einem zugewucherten Grundstück stand. Er nickte mit wachsender Begeisterung, als er den roten Bollerwagen eines Kindes an der Vordertreppe stehen sah.


    »Hier wohnt ihr? Himmel, ich bin heute bestimmt schon ein paarmal an diesem Haus vorbeigekommen.«


    »Wirklich?«, fragte sie. »Wir verstecken uns meistens im Keller.«


    »Gar nicht dumm.«


    Er folgte ihr die Stufen hinauf und durch die Haustür. Im Inneren brannten ein paar Kerzen, aber die schweren Vorhänge machten sie von außen unsichtbar.


    »Lynn schläft oben«, erklärte sie. »Ich laufe mal kurz hoch und sehe nach ihr.«


    Al betrachtete gierig ihre Beine in den schwarzen Strümpfen, während sie die unbehandelte Holztreppe hinaufsprang und dabei zwei Stufen auf einmal nahm. Er rückte seine Jeans zurecht, damit sie etwas bequemer saß. Mann, er hatte einen Riesenständer. Konnte kaum abwarten, sie aus diesem Minirock zu kriegen und dann seinen –


    Da kam ihm schlagartig der Gedanke: Warum sollte er warten, bis sie wieder nach unten kam? Warum stand er hier unten herum, wenn er genauso gut da oben sein und sich schon mal einen kleinen Vorgeschmack von dem verschaffen könnte, was noch auf ihn wartete?


    »Hu-hu«, sagte er leise, während er seinen Fuß auf die erste Stufe setzte. »Hier kommt Daddy.«


    Aber die erste Stufe war nicht aus Holz. Es war nicht einmal eine Stufe. Sein Fuß ging einfach hindurch, als ob sie aus Pappe oder so etwas gemacht wäre. Als Al geschockt nach unten schaute, sah er, dass sie wirklich aus Pappe war – angemalter Pappe. Gerade nahm die Frage Warum? in seinem Hirn Gestalt an, als ein plötzlicher Schmerz, wie er ihn sein ganzes Leben lang noch nicht gespürt hatte, sein Bein von oberhalb des Knöchels durchfuhr.


    Er schrie, stürzte zurück, weg von der falschen Stufe, doch die Bewegung verdreifachte seine Qual. Wie ein Betrunkener klammerte er sich an den Treppenpfosten, weinte und stöhnte Gott weiß wie lange, bis der Schmerz für einen Moment nachließ. Dann hob er langsam und vorsichtig sein Bein aus der Pappstufe, begleitet vom metallischen Rasseln einer Kette.


    Al stieß durch seine vor Schmerz zusammengebissenen Zähne einen Sturzbach von Flüchen aus, als er die Bärenfalle sah, die an seinem Bein hing. Ihre scharfen, massiven Stahlzähne hatten sich tief ins Fleisch seiner Wade versenkt.


    Doch Angst begann, durch den alles einhüllenden Schleier seiner Qualen zu dringen.


    Die Schlampe hat mich in eine Falle gelockt!


    Kenny hatte die Leute finden wollen, die die Cowboys umbrachten. Aber jetzt hatte Al sie gefunden, und das jagte ihm eine Scheißangst ein. Was war er nur für ein Volltrottel. Ließ sich von einer Braut ködern – der älteste Trick der Welt.


    Ich muss hier abhauen!


    Er stürzte los in Richtung Tür, aber die Kette spannte sich und brachte ihn mit einem Ruck zum Stehen. Der Schmerz, der ihn durchfuhr, war so stark, dass der Schrei, den er ausstieß, fast seine Stimmbänder reißen ließ. Er fiel auf den Boden und blieb dort liegen, winselnd wie ein getretener Hund, bis der Schmerz wieder erträglicher wurde.


    Wo waren sie? Wo waren die restlichen Cowboykiller? Waren sie oben und lachten über sein Geheul? Warteten sie, bis er müde wurde, damit er ein leichteres Opfer abgab?


    Er würde es ihnen schon zeigen.


    Al hievte sich in eine sitzende Position und griff nach der Falle. Er versuchte, die Eisen auseinanderzustemmen, doch sie hatten sich fest um sein Bein geschlossen. Er wickelte die Kette um seine Hand und versuchte, sie von dort, wo sie befestigt war, loszureißen, aber sie rührte sich nicht.


    Nun geriet er in Panik. Ihre eisigen Finger legten sich um seine Kehle, als er ein Geräusch auf der Treppe hörte. Er blickte auf und sah sie.


    Eine Nonne.


    Er blinzelte und sah noch einmal hin.


    Immer noch eine Nonne. Er kniff die Augen zusammen und stellte fest, dass es dieselbe Braut war, die ihn hierhergeführt hatte. Sie trug einen ausgebeulten Pullover und eine weite Hose und hatte sich all das Make-up aus dem Gesicht entfernt, aber durch das Ding, das sie auf dem Kopf trug, wusste er, dass sie eine Nonne war: vorne ein weißes Band, hinten ein schwarzer Schleier, der von ihm herunterhing.


    Und plötzlich, bei all dem Schmerz und der Panik, fühlte sich Al wieder in die Grundschule zurückversetzt. In die St.-Mary’s-Schule vor seinem Schulverweis, und Schwester Margaret kam wieder mit ihrem Lineal auf ihn zu – bloß, dass diese Nonne viel jünger war als Schwester Margaret, und dass das, was sie in der Hand hatte, kein Lineal war, sondern ein Baseballschläger – ein Baseballschläger aus Aluminium.


    Er sah sich um. Niemand sonst, nur er und die Nonne.


    »Wo ist der Rest von euch?«


    »Rest?«, fragte sie.


    »Ja. Die anderen von deiner Bande. Wo sind sie?«


    »Es gibt nur mich.«


    Sie log. Ganz sicher. Eine verrückte Nonne, die all diese Cowboys umbrachte? Nie im Leben! Aber er musste trotzdem von hier verschwinden. Er versuchte, über den Boden davonzukriechen, aber die beschissene Kette ließ ihn nicht los.


    »Du machst einen Fehler!«, schrie er. »Ich bin keiner von denen!«


    »Oh, und ob du das bist.« Sie kam die Stufen herab.


    »Nein. Wirklich. Siehst du?« Er tippte sein rechtes Ohrläppchen an. »Kein Ohrring.«


    »Jetzt vielleicht nicht, aber vorher hattest du einen.« Sie trat über die gähnende Öffnung der falschen Treppenstufe und ging auf seine linke Seite.


    »Wann? Wann?«


    »Als du heute schon mal hier vorbeigefahren bist. Hast du mir doch selbst erzählt.«


    »Ich hab gelogen!«


    »Nein, hast du nicht. Aber ich. Ich bin nicht im Keller gewesen. Ich hab durchs Fenster geschaut. Ich hab dich und deine drei Freunde in diesem Auto gesehen.« Ihre Stimme wurde plötzlich kalt, spröde und scharf wie ein Rasiermesser. »Und ich hab diese arme Frau gesehen, die ihr dabeihattet. Wo ist sie jetzt? Was habt ihr mit ihr gemacht?«


    Sie stieß ihre Worte jetzt durch die Zähne hervor und der Ausdruck in ihren Augen, die Anspannung und Blässe ihres Gesichts brachten Al fast dazu, sich in die Hose zu pinkeln. Er legte die Arme um seinen Kopf, als sie mit dem Schläger einen Schritt näher kam.


    »Bitte!«, wimmerte er.


    »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


    »Nichts!«


    »Lüge!«


    Sie schwang den Schläger, doch sie zielte nicht auf seinen Kopf. Stattdessen schlug sie ihn mit einem metallischen Scheppern gegen die Eisen der Falle. Als er vor neu aufwallender Qual aufschrie und seine Hände automatisch nach seinem verletzten Bein ausstreckte, wurde Al klar, dass sie so etwas wie das hier schon einmal getan haben musste. Denn jetzt war sein Kopf völlig ungeschützt und sie war bereits dabei, den Schläger erneut zu schwingen. Und dieser Schlag zielte viel höher.


    Carole


    Du hast es schon wieder getan, Carole! SCHON WIEDER! Ich weiß, dass sie ein übler Haufen sind, aber schau dir an, was du GETAN HAST!


    Schwester Carole blickte auf den bewusstlosen Mann mit dem blutenden Kopf und dem eingeklemmten, zerfleischten Bein hinunter. Sie schluchzte.


    »Ich weiß«, sagte sie.


    Sie war so müde. Nichts hätte sie jetzt lieber getan, als hinaufzugehen und sich in den Schlaf zu weinen. Aber dazu hatte sie keine Zeit. Jeder Augenblick zählte jetzt.


    Sie steckte ihre Gefühle – ihre Gnade, ihr Mitleid – in die tiefste, dunkelste Tasche ihres Bewusstseins, wo sie sie weder sehen noch hören konnte, und machte sich an die Arbeit.


    Als Erstes band sie dem Cowboy die Hände fest auf dem Rücken zusammen. Dann holte sie einen Waschlappen aus dem unteren Badezimmer, stopfte ihn in seinen Mund und sicherte ihn dort mit einem Stück Seil, das sie ihm um den Kopf band. Als das erledigt war, holte sie die Brechstange und das kurze Kantholz vom Boden des Wandschranks im Flur; sie benutzte die Stange, um die Eisen der Bärenfalle auseinanderzubiegen und klemmte das Kantholz dazwischen, um sie offen zu halten. Dann befreite sie das Bein des Cowboys. Er stöhnte dabei ein paarmal, kam jedoch nicht wieder zu sich.


    Sie band seine Beine fest zusammen, packte dann den kleinen Teppich, auf dem er lag und schleifte ihn mitsamt dem Teppich auf die vordere Veranda und die Stufen zu dem roten Bollerwagen hinab, den sie dort abgestellt hatte. Sie rollte ihn von der unteren Stufe ins Wagenbett und band ihn dort fest. Dann schob sie die Arme durch die Gurte ihres vollgepackten Rucksacks und war abmarschbereit. Sie packte den Griff des Bollerwagens und zog ihn den Fußweg hinab, über die Rampe der Einfahrt und auf den Asphalt. Ab da ließ er sich leicht ziehen.


    Schwester Carole wusste genau, wo sie hinging. Sie hatte sich die Stelle längst ausgesucht.


    Heute Nacht würde sie einmal etwas anderes ausprobieren.


    Cowboys


    Al schrie und schluchzte unter dem Knebel. Er wusste, er könnte sie vielleicht von ihrem Vorhaben abbringen, wenn er bloß mit ihr reden könnte. Aber er brachte mit dem Lappen im Mund, der an seiner Zunge klebte, kein Wort heraus.


    Und er hatte nicht mehr viel Zeit. Sie hatte ihn kopfüber an den Füßen aufgehängt, und er baumelte nun an einer der Steigsprossen eines Strommasts im Wind. Er wusste, was als Nächstes kommen würde. Also flehte er sie mit seinen Augen an, mit seiner Seele. Er versuchte es mit Gedankenübertragung.


    Schwester, Schwester, Schwester, tun Sie das nicht! Ich bin Katholik! Meine Mutter hat jeden Tag für mich gebetet und es hat nicht geholfen, aber ich werde mich jetzt ändern, ich versprech’s! Ich schwör auf ’nen ganzen Stapel beschissener Bibeln, dass ich ab jetzt ein guter Junge sein werde, wenn Sie mich bloß dieses eine Mal laufen lassen!


    Dann sah er ihr Gesicht im Mondschein, und mit einem letzten, eiskalten Schock wurde ihm bewusst, dass er endgültig verloren war. Selbst, wenn sie ihn hätte hören können– nichts, was er sagen konnte, hätte diese Lady umgestimmt. Ihre Augen waren ausdruckslos. Niemand zu Hause. Die Schlampe hatte auf Autopilot geschaltet.


    Als er das Funkeln des Rasiermessers sah, das über seine Kehle glitt, blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als sich einzunässen.


    Carole


    Als Schwester Carole damit fertig war, sich zu übergeben, setzte sie sich an die Bordsteinkante und gestattete sich, etwas zu weinen.


    Nur zu, Carole. Wein deine Krokodilstränen. Wird dir nicht viel nützen am Tag des jüngsten Gerichts. Wird dir rein gar nichts nützen. Was wirst du dann sagen, Carole? Wie wirst du DAS erklären?


    Sie kam mühsam wieder auf die Beine. Es gab noch zwei Dinge, die sie zu tun hatte. Das eine erforderte, dass sie die frische Leiche berührte. Die zweite Sache war einfacher: Sie musste ein Feuer legen, um die anderen Cowboys und ihre Meister anzulocken.


    Gregor


    Gregor stand zwischen seinen Nachkommen-Leibwachen und sah zu, wie der Cowboy Kenny im Kreis um die baumelnde, verkehrt herum aufgehängte Leiche seines toten Freundes herumrannte.


    »Das ist Al! Diese Bastarde haben Al erwischt! Ich werd sie alle umbringen! Ich werd sie in Fetzen reißen!«


    Wie sehr Gregor sich wünschte, dass jemand genau das tat! Er hatte von diesen Toten gehört, aber der hier war der erste, den er sah – eine obszöne Parodie der Rituale des Blutvergießens, die er und seine Nachtbrüder mit dem Vieh durchführten. Das hier war ausgesprochen peinlich, vor allem jetzt, da Olivia gerade aus New York eingetroffen war.


    »Kommt raus!«, schrie Kenny in die Dunkelheit. »Kommt raus und kämpft wie Männer!«


    Stan, der Anführer dieses Trupps, trat das Buschfeuer am Fuß des Strommasts aus.


    »Wir sollten zurückgehen, Gregor«, flüsterte eine seiner Wachen. »Wir stehen hier zu offen. Es ist nicht sicher.«


    Alle vier von ihnen hatten ihre Pistolen gezogen und spähten in die Nacht hinaus; ihre Köpfe drehten sich hierhin und dorthin wie Radarantennen.


    Gregor ignorierte ihn und rief: »Jemand soll ihn runterschneiden.«


    Stan zeigte auf Kenny. »Kletter da rauf.«


    »Hey, keine –«


    »Er war dein Kumpel«, sagte Stan. »Du machst es.«


    Widerstrebend stieg Kenny den Mast hinauf.


    »Ich will ihn langsam runterlassen!«, rief er, als er das Seil erreicht hatte.


    »Schneid es einfach durch«, wies Stan ihn an.


    »Verdammt, Stan. Al war einer von uns! Ich werde es langsam durchschneiden und ihr lasst ihn dabei runter.«


    »Ach, Scheiße, na gut«, lenkte Stan ein. »Komm her, Jackie, hilf mir.«


    Die Frau stand ein Stück abseits neben einem der Wagen, mit denen sie hierhergekommen waren. Nicht das schicke Cabrio, das der Trupp in letzter Zeit benutzt hatte – damit hatte Al offenbar einen Ausflug ohne Wiederkehr gemacht. Sie trug einen Verband um den Kopf, der ihr blaues, linkes Auge abdeckte. Gregor fragte sich, was mit ihr passiert war. Hatte sie vielleicht einer aus ihrer eigenen Bande geschlagen?


    Er sah Jackie an und erinnerte sich daran, dass er einmal körperliche Lust auf Frauen verspürt hatte; jetzt verlangte es ihn nur noch nach dem roten Wein, der in ihnen floss. Die sexuelle Lust war nur noch eine verschwommene Erinnerung. Er hatte keine Erektion mehr gehabt, seit er vor 70Jahren verwandelt worden war.


    Blut … immer Blut. Gregor war froh, dass er getrunken hatte, bevor er diese Cowboys zu ihrem toten Freund begleitete.


    Jetzt waren es sechs Tote. Zwei in den letzten drei Tagen. Die Abstände wurden kürzer. Olivia würde jetzt auf den Kriegspfad gehen.


    Jackie schüttelte den Kopf. »Keine Chance«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich kann nicht.«


    »Beweg deinen dürren Arsch hierher!«


    »Er kommt runter!«, schrie Kenny.


    »Verfluchte Scheiße!«, schrie Stan, als die Leiche in Richtung Boden plumpste. Er streckte die Arme aus, um sie zu packen und –


    Der Blitz war taghell und der Knall ohrenbetäubend. Die Druckwelle warf Gregor zu Boden. Sein erster Impuls war, wieder aufzuspringen, doch dann wurde ihm bewusst, dass er nichts sehen konnte. Der helle Blitz hatte seine Nachtsicht mit seinem violetten, amöbischen Nachbild verschleiert. Er blieb still liegen, bis er wieder sehen konnte, dann stand er auf.


    Er hörte Klagelaute. Die Frau kauerte neben dem Auto und schrie hysterisch; der Cowboy, der den Mast hinaufgeklettert war, lag irgendwo in den Büschen und schrie irgendetwas über seinen Rücken, wie schlimm dieser schmerzen würde und dass er seine Beine nicht bewegen könne. Aber die anderen beiden – Stan und der ermordete Al– waren nirgendwo zu sehen.


    Seine Nachkommen-Wächter kämpften sich wieder auf die Beine und formten einen engen vier-Mann-Kreis um ihn. »Bist du verletzt, Gregor?«, fragte einer.


    »Natürlich bin ich nicht verletzt«, schnappte er. »Du würdest mir diese Frage nicht stellen, wenn ich es wäre.«


    Gregor schüttelte den Kopf. Er versuchte immer, seine Nachkommen sorgfältig auszuwählen und dabei vor allem auf Intelligenz zu achten. Doch manchmal entsprachen sie nicht seinen Erwartungen.


    Er wischte sich die Kleider ab und sah sich um. Da erstarrte er. Er war nass, mit Blut und Fleischfetzen bedeckt. Die ganze Straße glitzerte, da sie mit Knochensplittern, Muskelfasern, Haut und fingernagelgroßen Stücken von inneren Organen übersät war. Es war unmöglich, zu sagen, was davon zu welchem Körper gehört hatte.


    Gregor erschauerte beim Gedanken daran, Olivia dies erklären zu müssen.


    Er platzte förmlich vor Wut. Der erste Todesfall von heute Nacht war an sich schon beschämend genug gewesen. Doch nun war noch ein Cowboy ausgeschaltet worden und ein weiterer so stark verkrüppelt, dass man ihn notschlachten müsste – und das alles war direkt vor seiner Nase passiert. Das war mehr als beschämend: Es war eine Demütigung.


    Wenn er die Mitglieder dieser Bürgerwehr in die Finger bekam, würde er sich persönlich um sie kümmern. Und er würde dafür sorgen, dass ihr Tod Tage dauerte.


    Carole


    Schwester Carole sah den Lichtblitz und hörte die Explosion durch das Fenster über der Spüle in der dunklen Küche des Hauses der Bennetts. Keine Freude, kein Hochgefühl. Das hier machte keinen Spaß. Aber sie empfand immerhin eine gewisse grimmige Befriedigung bei dem Gedanken, dass ihre Kaliumchloratmasse ihren Zweck erfüllt hatte.


    Das Benzin der letzten Portion war verdampft und sie arbeitete nun an ihr. Der Mond bot genug Beleuchtung für die letzten Schritte. Sobald sie die richtige Menge abgemessen hatte, brauchte sie nicht mehr viel Licht, um die Masse in Suppendosen zu füllen. Alles, worauf sie achten musste, war, die richtige Ladedichte beizubehalten.


    Als das getan war, steckte sie eine Sprengkapsel der Stärke drei in das Ende jedes Zylinders und tauchte ihn dann in den Topf mit geschmolzenem Wachs, den sie auf den Herd gestellt hatte. Und das war alles. Jetzt hatte sie wasserdichte Sprengladungen mit einer Detonationsgeschwindigkeit, die mit der von 40-prozentigem Ammoniakdynamit vergleichbar war.


    »Alles klar«, sagte sie laut in die Nacht vor ihrem Küchenfenster. »Ihr habt mir das Leben zur Hölle gemacht. Jetzt seid ihr an der Reihe, Angst zu haben.«


    Gregor


    »Drei in einer einzigen Nacht!«


    Olivias Augen schienen im Dämmerlicht des Postamtkellers rotes Feuer zu versprühen. Sie hatte sich übergangsweise in dem alten Granitbau einquartiert.


    »Sie haben die Leiche mit einer Sprengfalle ausgestattet.« Gregor wusste, dass das wie eine lahme Ausrede klang, aber es war nun einmal die Wahrheit.


    Olivias Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, während sie ihn mit ihren Blicken aufspießte. »Du hast mich enttäuscht, Gregor.«


    »Es ist nur eine vorübergehende Situation, das versichere ich dir.«


    »Das sagst du andauernd, aber es geht jetzt schon viel zu lange so. Es sind jetzt insgesamt sieben tote Leibeigene. Sieben! Warte, bis Franco davon erfährt!«


    Bei dieser Vorstellung verließ Gregor der Mut. »Er muss es nicht erfahren. Noch nicht.«


    »Du verlierst die Kontrolle, Gregor. Dir scheint nicht bewusst zu sein, dass wir, abgesehen von unserer Stärke und unseren speziellen Fähigkeiten, nur zwei Waffen haben: Angst und Hoffnungslosigkeit. Wir können das Vieh nicht zu Liebe und Loyalität anhalten; wenn wir also an der Macht bleiben wollen, dann können wir das nur, indem wir Angst und Schrecken verbreiten und ihnen den Eindruck vermitteln, dass sie uns niemals besiegen könnten. Was hat das Vieh auf deinem Gebiet gesehen, Gregor?«


    Er wusste, worauf sie hinauswollte. »Olivia, bitte, ich –«


    »Ich werd dir sagen, was sie gesehen haben«, fuhr sie mit lauter werdender Stimme fort. »Sie haben gesehen, wie unfähig du bist, die Leibeigenen zu schützen, die wir unser Vieh hüten und für uns bei Tageslicht Wache halten lassen. Und glaub mir, Gregor, wenn eine Bürgerwehr Erfolg hat, wird bald eine zweite entstehen, und dann eine dritte, und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis die Jagd auf unsere Lakaien eröffnet ist. Und dann wirst du keine Kontrolle mehr haben. Denn die Viehtreiber sind feige Schweine, Gregor. Der letzte Abschaum. Die arbeiten nur für uns, weil sie uns als die Sieger betrachten und um jeden Preis auf der Seite der Sieger sein wollen. Aber wenn wir sie nicht schützen können, wenn sie das Gefühl bekommen, dass wir vielleicht verwundbar sind und dass die Fortdauer unserer Herrschaft nicht sicher ist, dann werden sie sich blitzschnell gegen uns wenden.«


    »Ich weiß das, und ich –«


    »Bring es in Ordnung, Gregor.« Ihre Stimme wurde wieder zu einem Flüstern. »Ich gebe dir bis Freitag bei Tagesanbruch, um die Sache zu bereinigen. Anderenfalls wirst du Freitag Nacht aufwachen und feststellen, dass du dich auf dem Rückweg nach New York befindest, um Franco gegenüberzutreten. Ist das klar?«


    Freitag bei Tagesanbruch? Gregor traute seinen Ohren kaum. Es war jetzt Donnerstag Morgen, nur noch wenige Stunden bis zur Dämmerung – zu spät, um jetzt noch etwas in die Wege zu leiten. Damit blieb ihm noch eine Nacht, um diese marodierenden Schweinehunde zu fangen. Und das, obwohl er ihr gerade erst das Baby der schwangeren Kuh geschenkt hatte! Diese undankbare –


    Er schluckte seinen Ärger hinunter.


    »Völlig klar.«


    »Gut. Ich erwarte, dass du einen Plan hast, wenn die Sonne untergeht.«


    »Ich werde einen haben.«


    »Lass mich jetzt allein.«


    Als Gregor sich abwandte und die Treppe hinaufeilte, hörte er in der Dunkelheit ein Neugeborenes schreien. Das Geräusch machte ihn hungrig.
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    Joe


    Joe gähnte und streckte im Morgenlicht die Glieder. Er war den Großteil der Nacht wach geblieben und hatte Zev schlafen lassen. Der alte Kerl brauchte Erholung. Und Joehätte ohnehin nicht schlafen können. Er war zu aufgedreht. Also saß er da und starrte auf die Rückseite der St.-Anthony’s-Kirche.


    Die Untoten hatten das Gebäude vor dem ersten Sonnenstrahl verlassen, dunkle Gestalten, die sich aus den Türen drängten und über den Rasen strömten wie Kirchgänger nach einem nächtlichen Gottesdienst. Zähneknirschend hatte Joe in der Gruppe nach Palmeri Ausschau gehalten, aber er hatte ihn im Dämmerlicht nicht entdecken können. Er war vielleicht durch die Vordertür gegangen. Als die Sonne über den Dächern und durch die Baumkronen im Osten sichtbar wurde, waren die Straßen bereits verlassen.


    Er weckte Zev und sie gingen zusammen zum Vordereingang der Kirche. Die schweren Türen aus Eiche und Eisen, die die beiden Hälften eines Spitzbogens bildeten, waren geschlossen. Joe zog sie auf und ließ die Haken einrasten, damit sie offen blieben. Dann atmete er tief durch und ging durch den Vorraum in das Kirchenschiff.


    Obwohl er mit ihm gerechnet hatte, ließ der Gestank ihn ein paar Schritte zurückweichen. Als sein Magen sich wieder beruhigt hatte, zwang er sich, weiterzugehen und bahnte sich seinen Weg zwischen zwei Haufen aus zerschmetterten und zersplitterten Bänken. Zev ging neben ihm und drückte sich ein Taschentuch vor den Mund.


    In der letzten Nacht hatte er den Eindruck gewonnen, in der Kirche würde Chaos herrschen. Jetzt sah er, dass es noch schlimmer war. Das Tageslicht drang in jeden Winkel und enthüllte alles, was im warmen Kerzenlicht verborgen geblieben war. Ein halbes Dutzend verwesender Leichen hing von der Decke – er hatte sie in der Nacht nicht bemerkt. Weitere lagen am Boden, an die Wände gelehnt. Einige von ihnen waren zerstückelt. Hinter der Umzäunung des Altarraums war ein kopfloser, weiblicher Torso über den vorderen Teil der Kanzel drapiert. Links stand eine Marienstatue. Jemand hatte sie mit Brüsten aus Schaumgummi und einem riesigen Dildo ausgestattet. Und am hinteren Ende des Heiligtums hing der armlose Christus kopfüber am Längsbalken seines Kreuzes.


    »Meine Kirche«, flüsterte er, während er die Strecke abschritt, die einmal der Mittelgang gewesen war, der Gang, über den die Kommunionskinder und die Bräute mit ihren stolzen Vätern gekommen waren. »Schau dir an, was sie mit meiner Kirche gemacht haben!«


    Joe näherte sich dem riesigen Altarstein. Als er in der St.-Anthony’s-Kirche angefangen hatte, hatte er noch an der Rückwand des Altarraums gestanden, aber er hatte ihn nach vorne setzen lassen, damit er seinen Gemeindemitgliedern gegenüberstehen konnte, während er die Messe abhielt. Er war aus massivem Carara-Marmor, doch das konnte man jetzt kaum noch erkennen. So verklebt mit Blut, Sperma und Fäkalien, wie er war, hätte man ihn ebenso gut für ein Stück Styropor halten können.


    Sein Ekel legte sich langsam, verschwand mit der wachsenden Hitze seines Zorns, der die Übelkeit verdrängte. Er hatte sich vorgenommen, sauber zu machen, aber das wäre zu viel Arbeit gewesen, selbst für zwei Männer. Es war zwecklos.


    »Padder Joe?«


    Er wirbelte herum, als er die fremde Stimme hörte. Eine dünne Gestalt stand unsicher in der offenen Tür. Der schüchtern wirkende, etwa 50 Jahre alte Mann trat vor.


    »Padder Joe, sind Sie’s?«


    Jetzt erkannte Joe ihn. Carl Edwards. Ein nervöser, kleiner Mann, der bei der Sonntagsmesse um 10:30 Uhr immer geholfen hatte, den Kollektenkorb herumzureichen. Er stammte aus Jersey City – kaum einer, der hier lebte, stammte ursprünglich von hier. Sein Gesicht war eingefallen, seine Augen glänzten fieberhaft, als er Joe anstarrte.


    »Ja, Carl. Ich bin’s.«


    »Oh, Gott sei Dank!« Er rannte zu Joe und fiel vor ihm auf die Knie. Er fing an zu schluchzen. »Sie sind wieda da! Gott sei Dank, Sie sind wieda da!«


    Joe half ihm wieder auf die Beine.


    »Kommen Sie schon, Carl. Reißen Sie sich zusammen.«


    »Sie sind zurückgekommen, um uns zu retten, nich wahr? Gott hat Sie hergeschickt, um ihn zu bestrafen, nich wahr?«


    »Wen zu bestrafen?«


    »Padder Palmeri! Er’s einer von ihnen! Er’s der Schlimmste von denen allen! Er –«


    »Ich weiß«, sagte Joe. »Ich weiß.«


    »Oh, es is so gut, dass Se wieda da sind, Padder Joe! Hatten keine Ahnung, was wir machen sollt’n, nachdem die Blutsauger uns überrannt hatt’n. Ham immer gebetet, dass so einer wie Sie kommt, und jetzt sind Se hier. Das is’n verflixtes Wunder!«


    Joe hätte Carl gern gefragt, wo er und all diese Leute, die jetzt glaubten, ihn zu brauchen, denn gewesen waren, als man ihn der Gemeinde verwiesen hatte. Aber das lag eine Ewigkeit zurück.


    »Kein Wunder, Carl«, sagte Joe mit einem Blick zu Zev. »Rabbi Wolpin hat mich zurückgeholt.« Während Carl und Zev sich die Hände schüttelten, fügte Joe hinzu: »Und ich bin bloß auf der Durchreise.«


    »Auf der Durchreise? Nein. Sagen Sie das nicht! Sie müssen bleiben!«


    Joe sah, wie der Funken Hoffnung wieder aus den Augen des kleinen Mannes verschwand, und er sah dahinter etwas anderes, Verkorkstes, das sich an ihm festklammern wollte.


    »Was kann ich hier schon ausrichten, Carl? Ich bin bloß ein einzelner Mann.«


    »Ich werd helfen! Ich tu, was immer Sie woll’n! Sagen Sie’s mir nur!«


    »Helfen Sie mir, hier sauber zu machen?«


    Carl blickte sich um und schien die Leichen jetzt erst zu bemerken. Er zuckte zusammen und wurde noch etwas bleicher.


    Joe sah Zev an. »Und? Was meinst du?«


    Zev zuckte die Achseln. »Soll ich dir etwa sagen, was du zu tun hast? Das ist nicht meine Gemeinde.«


    »Meine auch nicht.«


    Zev machte eine Kopfbewegung in Richtung Carl. »Ich schätze, da würde er dir widersprechen.«


    Joe sah sich gründlich um. Im Gewölbe des Kirchenschiffs herrschte völlige Stille, abgesehen vom Summen der Fliegen, die die Leichname umschwirrten. Es würde eine Menge Arbeit sein, hier aufzuräumen. Aber wenn sie den ganzen Tag arbeiteten, könnten sie schon einiges erreichen. Und dann –


    Und was dann?


    Joe wusste es nicht. Er war dabei, zu improvisieren. Er würde einfach abwarten und sehen, was die Nacht bringen würde.


    »Können Sie uns was zu essen besorgen, Carl? Ich würde meine Seele verkaufen für eine Tasse Kaffee.«


    Carl warf ihm einen seltsamen Blick zu.


    »Nur so eine Redewendung, Carl. Wir werden etwas zu essen brauchen, wenn wir arbeiten wollen.«


    Die Augen des Mannes strahlten wieder.


    »Heißt das, Sie bleiben hier?«


    »Für eine Weile.«


    »Ich hol Ihnen was zu essen«, sagte er mit Begeisterung, während er in Richtung Tür rannte. »Und Kaffee. Ich kenn jemanden, der noch Kaffee hat. Für Padder Joe wird sie sich schon von ein bisschen davon trennen.« An der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. »Ach, und Padder, ich hab nix von dem Zeugs geglaubt, was die über Sie erzählt ham. Niemals.«


    Joe versuchte, sich zurückzuhalten, doch es gelang ihm nicht.


    »Es hätte viel bewirkt, wenn Sie das damals schon gesagt hätten, Carl.«


    Der Mann senkte den Blick. »Ja. Schätze, das hätt es. Aber ich werd das wiedergutmachen, Padder. Das werd ich. Darauf könn’ Sie sich verlassen.«


    Damit war er aus der Tür und verschwunden. Joe wandte sich Zev zu und sah, wie der alte Mann die Ärmel hochkrempelte.


    »Nu?«, fragte Zev. »Die Leichen. Ich glaube, vor allem anderen sollten wir vielleicht die Leichen wegschaffen.«


    Zev


    Am frühen Nachmittag war Zev erschöpft. Die Hitze und die harte Arbeit forderten ihren Tribut. Er musste eine Pause einlegen und sich ausruhen. Er saß auf dem Geländer der Kanzel und schaute sich um. Fast acht Stunden Arbeit hatten immer noch nicht mehr als eine oberflächliche Veränderung herbeigeführt. Aber immerhin sah es in der Kirche schon besser aus, und es roch auch besser.


    Am schlimmsten war das Wegschaffen der fliegenumschwirrten Leichen und der verstreuten Körperteile gewesen. Eine widerliche, auf den Magen schlagende Tätigkeit, die den Großteil des Morgens in Anspruch genommen hatte. Sie hatten die Toten zu dem kleinen Friedhof hinter der Kirche hinausgetragen und sie dort liegen lassen. Diese Menschen verdienten ein anständiges Begräbnis, doch heute war keine Zeit dafür.


    Als die Leichen weg waren, hatte Joe die verunglimpfenden Requisiten von der Marienstatue entfernt, und dann hatten sie ihre Aufmerksamkeit dem riesigen Kruzifix zugewandt. Es dauerte eine Weile, doch schließlich hatten sie die Gipsarme von Jesus in dem Haufen zerstörter Bänke gefunden. Beide waren immer noch an den abgesägten Querbalken des Kruzifixes festgenagelt. Während Zev und Joe versuchten, die Arme mittels einer Reihe von Klammern notdürftig wieder anzubringen, suchte Carl sich einen Wischmopp samt Eimer und machte sich an die lange, langsame Arbeit, den verunreinigten Boden des Kirchenschiffs zu säubern.


    Nun war das Kruzifix wieder intakt – der lebensgroße Jesus hatte seine Arme zurück und war an sein saniertes Kreuz genagelt. Joe und Carl hatten ihm wieder zu seiner alten Herrschaftsposition verholfen. Der arme Nazarener war nun aufrecht und hing in seiner ganzen gemarterten Herrlichkeit über der Mitte des Altarraums.


    Ein greulicher Anblick. Zev hatte nie verstehen können, weshalb die Katholiken so an diesen grauenhaften Statuen hingen. Aber wenn sie etwas waren, das die Untoten verabscheuten, dann war Zev voll und ganz dafür.


    Vor Hunger knurrte ihm der Magen. Wenigstens hatten sie ein gutes Frühstück gehabt. Carl war an diesem Morgen mit frisch gebackenem Brot, Erdnussbutter und zwei Thermoskannen voll heißem Kaffee von seiner Nahrungsbeschaffungstour zurückgekehrt. Jetzt wünschte Zev, sie hätten sich etwas davon aufgehoben. Vielleicht war in dem Beutel noch irgendwo eine Brotkruste.


    Er ging zurück in die Vorhalle, um nachzusehen, und sah einen Aluminiumtopf und eine Papiertüte an der Tür stehen. Der Topf war heiß und mit Rindereintopf gefüllt; die Tüte enthielt drei Dosen Pepsi.


    Er steckte den Kopf aus der Tür, sah jedoch niemanden auf der Straße. So war es den ganzen Tag gewesen – manchmal hatte er einen Blick auf eine oder zwei Gestalten erhaschen können, die durch die Vordertür hereinspähten. Sie blieben nur für einen Moment dort, als ob sie sich vergewissern wollten, dass das, was sie gehört hatten, der Wahrheit entsprach, dann huschten sie wieder davon.


    Er sah auf die Mahlzeit hinunter, die jemand zurückgelassen hatte. Eine Gruppe von Ortsansässigen musste ihnen für ihre Aufräumarbeiten eine Spende aus ihrem Vorrat von Doseneintopf und köstlichen Erfrischungsgetränken gemacht haben. Zev war gerührt.


    Gerade wollte er nach Joe und Carl rufen, als ein Schatten auf den Boden fiel. Er blickte auf und sah eine junge Frau in einer Lederjacke im Türrahmen stehen. Das Erste, was er tat, war, einen Blick auf ihr rechtes Ohr zu werfen, um zu sehen, ob sie einen dieser verfluchten Halbmonde trug. Bei ihrem kurz geschnittenen, fast jungenhaft wirkenden braunen Haar war das nicht schwer zu erkennen. Sie trug keinen. Was für eine Erleichterung.


    »Ja?« Er richtete sich auf und wandte sich ihr zu. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ist das hier nicht die St.-Anthony’s-Kirche?«, fragte sie und verzog das Gesicht, als ihr Blick auf die Verwüstungen fiel.


    »Das war sie mal. Wir versuchen, sie wieder dazu zu machen.«


    Schließlich sah sie seine Kippa. »Aber Sie sind doch ein–«


    »Ein Rabbi, ja. Rabbi Zev Wolpin, zu Ihren Diensten.« Er machte eine ausladende Geste, die die ganze Kirche um sie herum einschloss. »Das ist eine so lange Geschichte, Sie würden es kaum glauben.«


    Sie lächelte. Ein hübsches Lächeln. »Da möchte ich wetten. Ich suche meinen Onkel. Er war ein Priester hier, aber dann ist er weggegangen. Ich muss ihn finden.«


    Zev spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Sein Name lautet doch nicht zufällig Cahill, oder?«


    Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Ja. Pater Joe Cahill. Wissen Sie denn, wo er ist?«


    »Ich glaube schon.« Er wandte sich um und rief in das Kirchenschiff: »Pater Joe! Du hast Besuch!«


    Lacey


    Lacey verlor völlig die Beherrschung, als sie den hochgewachsenen, breitschultrigen Mann wiedererkannte, der durch die zertrümmerte Kirche auf sie zugeschritten kam. Er brauchte dringend eine Rasur und einen Haarschnitt, und seine ausgebleichte Jeans und sein Flanellhemd sahen alles andere als priesterlich aus, aber sie erkannte diese blauen Augen und das Lächeln, das sein Gesicht zum Strahlen brachte, als er sie sah.


    »Onkel Joe!«


    Ehe sie sich versah, rannte sie los und warf sich ihm entgegen, schluchzte schamlos und unkontrolliert, während sie sich an ihn klammerte wie eine Schiffbrüchige an ein Stück Treibgut.


    »Lacey, Lacey«, raunte er und drückte sie fest an sich. »Ist schon gut. Ist schon gut.«


    Schließlich bekam sie sich wieder in den Griff und löste ihre Umklammerung. Sie wischte sich die Augen.


    »Tut mir leid. Es ist bloß …«


    »Ich weiß«, erwiderte er und nahm ihre Hände in seine.


    Lacey blickte zu ihrem Onkel auf. Wusste er es wirklich? War ihm klar, was sie alles durchgemacht hatte, um hierherzugelangen? Sie hatte geglaubt, sie sei zäh, aber der Trip von Manhattan hierher hatte länger gedauert, als sie es sich vorgestellt hatte und dabei jeden ihrer Albträume in den Schatten gestellt.


    »Wie geht es deiner Mom und deinem Dad?«, erkundigte er sich.


    Sie sah die vergebliche Hoffnung in seinen Augen – ihre Mutter war seine ältere Schwester –, aber sie musste den Kopf schütteln.


    »Ich weiß es nicht. Ich hab versucht, zu ihnen Kontakt aufzunehmen, als die Scheiße richtig – ich meine, als alles anfing, zum Teufel zu gehen, aber die Leitungen waren tot und überall war Chaos. Ich hab mich gefragt, ob sie sich je die Mühe gemacht haben, sich mit mir in Verbindung zu setzen.«


    »Ich bin sicher, das haben sie«, sagte Onkel Joe. »Natürlich haben sie das.«


    »Wie kannst du dir so sicher sein? Sie weigern sich doch schon seit Jahren, mit mir zu reden.«


    »Aber sie lieben dich.«


    »Ist ja ’ne komische Art, das zu zeigen.«


    »Sie lehnen nicht dich ab, Lacey, nur deinen Lebensstil.«


    »Das eine ist nicht so einfach vom anderen zu trennen, meinst du nicht? Wenigstens hast du weiter mit mir geredet.«


    Als Kind hatte sie von Brooklyn nach New Jersey umziehen müssen, als ihr Vater eine Stelle bei einem großen Pharmakonzern in Florham Park bekommen hatte, doch New York war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Als es Zeit wurde, aufs College zu gehen, wollte sie an keine andere Universität als die NYU, aus Gründen, die über ihr akademisches Angebot hinausgingen. Ihr Standort im Greenwich Village hatte ebenfalls eine wichtige Rolle gespielt.


    Denn irgendwann im Verlauf ihrer Jahre an der High School war Lacey Flannery bewusst geworden, dass sie nicht so war, wie die anderen Mädchen. Sie brauchte eine Atmosphäre der Akzeptanz, einen Ort, an dem alles möglich war, um an ihre Grenzen zu gehen und etwas über sich zu lernen, herauszufinden, wer sie wirklich war.


    In ihrem zweiten Jahr an der NYU zog sie mit einer Studentin aus einem höheren Semester namens Janey Birnbaum in eine Wohnung abseits des Campus. Zu dieser Zeit dachte ihre Familie noch, sie wären bloß Zimmergenossinnen. Vor drei Jahren, direkt nach ihrem BA-Abschluss in Englisch, hatte sie sich dann geoutet.


    Und ab diesem Zeitpunkt hatten ihre Verwandten nicht mehr mit ihr geredet. Sie hatte versucht, sie zu besuchen, versucht, es ihnen zu erklären, doch sie hatten sie weder sehen noch mit ihr sprechen wollen.


    Die einzige Person aus ihrer Familie, mit der sie sich noch hatte unterhalten können, war ausgerechnet ihr Onkel gewesen, der katholische Priester. Onkel Joe hatte ihren Lebenswandel nicht gutgeheißen, aber er hatte sie nicht abgewiesen. Er hatte versucht, zwischen ihr und ihrer Familie zu vermitteln, doch diese hatte auf ihrem Standpunkt beharrt: Sie sollte sich entweder einen Berater suchen und wieder gesund werden – als ob sie geisteskrank wäre oder so etwas! –, oder sich weiter von ihnen fernhalten.


    Sie hatte so ein Gefühl, dass ihr Vater für diese harte Linie verantwortlich war, doch sie konnte sich nicht sicher sein. Jetzt würde sie es vielleicht nie mehr erfahren.


    Der Rabbi sprach sie an: »Und was ist dieser Lebensstil, den Ihre Eltern ablehnen, aber ein Priester nicht, wenn ich fragen darf?«


    »Ich bin ’ne Schwester.«


    Der Rabbi blinzelte. Es war wahrscheinlich das erste Mal, dass ihm dies jemand so unverblümt gesagt hatte. Außerdem bemerkte sie, dass ihr Onkel das Gesicht verzog. Offensichtlich mochte er dieses Wort nicht. Lacey hatte es zuerst auch nicht gemocht, aber Janey und ihre radikaleren Freundinnen hatten sie ermutigt, es zu benutzen, weil sie es zurückerobern wollten.


    Das war damals alles schön und gut gewesen, aber jetzt… Vom wem sollte man das Wort jetzt noch zurückerobern wollen?


    »Das heißt doch, eine Lesbe, oder?«, fragte der Rabbi.


    »Durch und durch.«


    »Oh. Verstehe.«


    »Und nicht nur eine gewöhnliche Lesbe«, warf Onkel Joe ein. Sein schiefes Lächeln wirkte etwas gezwungen. »Eine radikale, lesbische Feministin, und noch dazu eine ziemlich offenherzige.«


    »Und vergiss nicht: auch eine Atheistin.«


    Sein Lächeln ließ ein wenig nach. »Das versuche ich immer zu verdrängen.«


    Lacey hatte eine Weile gebraucht, um sich zu ihrer Homosexualität zu bekennen, aber als sie so weit war, hatte sie sich entschieden, es nicht nur halbherzig zu tun. Sie schämte sich nicht für ihre Gefühle oder für das, was sie war, und sie war bereit, jeden direkt zu konfrontieren, der versuchte, ihr deswegen Kummer zu machen.


    Sie hatte begonnen, Artikel und Rezensionen für die Untergrundpresse zu schreiben – die radikale, die schwule, selbst die kostenlosen Unterhaltungsblätter –, in der Hoffnung, irgendwann auf einen grünen Zweig zu kommen. Ihr Vorbild war Norah Vincent, die eine regelmäßige Kolumne für die Village Voice geschrieben hatte – damals, als es noch eine Village Voice gegeben hatte. Lacey war mit ihren Ansichten nicht immer einverstanden gewesen, aber sie hatte sie um ihre Plattform beneidet. Sie hatte sich geschworen, dass sie eines Tages selbst so eine Kolumne haben würde.


    Aber dieser Traum war jetzt vorbei, wie so viele andere…


    »Na ja, jedenfalls«, fuhr sie fort, »konnte ich Mom und Dad nicht erreichen, also habe ich beschlossen, nach ihnen zu sehen.«


    Sie war ganz allein gewesen. Janey war eines Tages losgezogen, um etwas zu essen zu schnorren, und sie war nicht mehr zurückgekehrt. Nachdem sie sie eine Woche lang gesucht hatte, musste Lacey sich dem Unvorstellbaren stellen: Janey war entweder tot oder in eine Untote verwandelt worden. Am Boden zerstört, voller Trauer und mit der Tatsache konfrontiert, dass es in New York jeden Tag gefährlicher wurde, beschloss sie, nach Hause zu gehen. Sie kämpfte sich durch den Holland Tunnel – die lebenden Kollaborateure hatten ihn noch nicht gesperrt – und schaffte es bis zu ihrem Elternhaus in Union, New Jersey.


    »Als ich bei ihrem Haus ankam, hab ich gesehen, dass die Haustür aufgebrochen war, und auf dem Teppich im Wohnzimmer war Blut.« Ihr kamen erneut die Tränen, und die Kehle schnürte sich ihr zu wie eine Henkersschlinge. »Ich glaube nicht, dass sie es geschafft haben.«


    Sie hoffte, dass sie entweder lebten oder tot waren – alles, nur nicht der Zustand dazwischen. Sie hatten sie abgewiesen, hatten ihr unsägliches Leid gebracht – obwohl sie in dieser Hinsicht wohl nicht nur eingesteckt, sondern ebenso gut ausgeteilt hatte –, doch es waren immer noch ihre Eltern, und allein die Vorstellung, wie ihre Mutter und ihr Vater durch die Nacht streiften und Menschen das Blut aussaugten…


    Sie hatte immer die Hoffnung gehegt, dass sie sie mit der Zeit so akzeptieren würden, wie sie war – sie hatte nie mit Zustimmung gerechnet, aber doch immerhin mit vielleicht gerade so viel Offenheit, dass sie sie irgendwann wieder zum Abendessen einladen würden. Jetzt sah es nicht mehr so aus, als ob es jemals dazu kommen würde.


    Onkel Joe legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich …« Seine Stimme verlor sich und die zwei standen still und schweigend da.


    »War das dein Bruder, Joe?«, erkundigte sich der Rabbi.


    »Meine große Schwester. Cathy.«


    »Es tut mir so leid.«


    »Ja«, erwiderte Onkel Joe. »Mir auch.« Er räusperte sich. »Aber wir können immer noch das Beste hoffen, nicht wahr? Davon abgesehen wird das Mittagessen kalt. Hast du Hunger, Lacey?«


    Sie kam geradezu um vor Hunger.


    Zev


    »Schmeckt wie Dinty Moore«, sagte Joe mit dem Mund voller Eintopf.


    »Ist es auch«, bestätigte Lacey. »Ich hab das oft gegessen, bevor ich vegan wurde. Ich erkenne die kleinen Kartoffeln wieder.«


    Zev fand den Eintopf genießbar, aber viel zu salzig. Doch er hatte nicht vor, sich darüber zu beschweren.


    Sie schmausten in der Sakristei, dem kleinen Raum neben dem Altarraum, in dem die Priester ihre Gewänder aufbewahrt hatten – sozusagen ein klerikaler Green Room. Joe und Lacey saßen nebeneinander. Carl und Zev saßen etwas abseits.


    »Was heißt vegan?«, fragte Zev.


    »Dass man nur Gemüse isst«, antwortete Lacey.


    »Aber –«


    »Ich weiß. Veganerin zu sein, war ein Luxus. Jetzt esse ich alles, was ich finden kann.«


    Carl lachte. »Padder, die Damen aus der Gemeinde sind bestimmt ganz aus dem Häuschen darüber, dass Sie sich so über ihre Konserven hermachen.«


    Zev sagte: »Ich glaube nicht, dass ich so was je gegessen habe.«


    »Würde mich auch wundern«, erwiderte Joe. »Ich bezweifle stark, das etwas, das sich Dinty Moore nennt, koscher ist.«


    Zev grinste, aber innerlich erfüllte ihn plötzlich eine große Traurigkeit. Koscher … Wie bedeutungslos erschienen ihm jetzt all die Regularien, denen er gestattet hatte, sein Leben zu beherrschen und zu begrenzen. In den Tagen vor dem Lakewood-Massaker war er ein so hitziger Verfechter strenger Diätvorschriften gewesen. Aber diese Zeiten waren vorbei, und auch die Gemeinde Lakewood gab es nicht mehr.


    Und Zev hatte sich verändert. Wenn er sich nicht verändert hätte, wenn er sich immer noch an die Vorschriften halten würde, dann könnte er jetzt nicht hier sitzen und mit diesen beiden Männern und dieser jungen Frau zu Mittag essen. Er müsste woanders sein, müsste besondere Arten rituell zubereiteter Nahrung von separaten Tellern essen. Aber war die Abgrenzung in der modernen Zeit nicht der eigentliche Antrieb gewesen, sich an die Diätvorschriften zu halten? Diese dienten über die Bewahrung von Traditionen hinaus noch einem anderen Zweck. Sie errichteten eine weitere Wand zwischen praktizierenden Juden und Außenseitern, separierten sie sogar von Mitjuden, die sich nicht an diese Regeln hielten.


    Zev nahm noch einen großen Löffel voll von dem Eintopf. Es war Zeit, alle Mauern zwischen den Menschen einzureißen … so lange es noch genug Zeit und genug Menschen gab, dass das überhaupt von Bedeutung war.


    »Alles okay bei dir, Zev?«, fragte Joe ihn.


    Zev nickte stumm und traute sich nicht zu sprechen, weil er befürchtete, dass er schluchzen würde. Trotz all der Anachronismen, die es geprägt hatten, vermisste er das Leben, das er in der alten Zeit – noch vor einigen Monaten– geführt hatte. Vorbei. Es war alles vorbei. Die reichen Traditionen, die Kultur, die Freunde, die Gebete. Er fühlte sich, als würde er haltlos dahintreiben – in der Zeit und im Raum. Nirgendwo war noch ein Zuhause.


    Und dann war da noch die Sache mit dem Kreuz … die Macht, die das Kreuz über die Untoten hatte …


    Er hatte als kleiner Junge einmal heimlich eine Ausgabe von Dracula in die Finger bekommen, und er hatte Ausschnitte von Vampirfilmen im Fernsehen gesehen. Es war immer so dargestellt worden, dass die Untoten sich vor Kreuzen fürchteten. Aber das war Fiktion gewesen. Vampire waren nicht echt – das hatte er zumindest immer geglaubt –, daher hatte er nie über die weiteren Implikationen dieser Angst vor Kreuzen nachgedacht. Jetzt dagegen…


    »Bist du sicher?« Joe schien sich ernstlich Sorgen zu machen.


    »Ja, mir geht’s gut. So gut, wie es mir eben gehen kann, nachdem ich den Großteil des Tages damit verbracht habe, ein Kruzifix zu reparieren und nicht-koscheres Essen zu essen. Und eins kann ich dir sagen: Das ist nicht so okay.«


    Er stellte seine Schüssel beiseite und stand von seinem Stuhl auf.


    »Na los, kommt schon. Gehen wir wieder an die Arbeit. Es gibt noch viel zu tun.«


    Joe


    »Die Sonne geht gleich unter«, bemerkte Carl.


    Joe hatte gerade den Marmor-Altar geschrubbt, richtete sich auf und starrte durch eins der eingeschlagenen Fenster nach Westen. Dort war die Sonne bereits hinter den Häusern verschwunden.


    »Sie können jetzt gehen, Carl«, sagte er zu dem kleinen Mann. »Danke für Ihre Hilfe.«


    »Und wo gehen Sie hin, Padder?«


    »Ich bleibe genau hier.«


    Carls hervorstehender Adamsapfel zuckte krampfhaft, als er schluckte.


    »Ja? Na, dann bleib ich auch. Hab Ihnen doch gesagt, ich würd’s wiedergutmachen, nicht? Un’ außerdem glaub ich nicht, dass den Saugern diese neue, verbesserte St.-Anthony’s-Kirche so gefallen wird, wenn sie heute Nacht wiederkommen. Ich glaub, die schaffen’s noch nicht mal durch die Tür.«


    Joe lächelte ihm zu, dann sah er sich um. Zum Glück war jetzt Mai und die Tage wurden länger. Sie würden die Zeit haben, hier etwas auszurichten. Der Boden war sauber, das Kruzifix war repariert und wieder an seinem rechtmäßigen Platz, ebenso wie die meisten der Kreuzwegtafeln. Zev hatte sie unter den Bänken gefunden und diejenigen, die nicht bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert waren, wieder an die Wände gehängt. Und diese Wände waren auch mit vielen neuen Kreuzen bestückt. Carl hatte einen Hammer und Nägel gefunden und Dutzende davon aus den Überresten der Kirchenbänke hergestellt.


    »Sie haben recht. Ich glaube, das neue Dekor wird ihnen kein bisschen gefallen. Aber es gibt etwas, das Sie vielleicht für uns auftreiben könnten, Carl. Waffen. Pistolen, Gewehre, Schrotflinten, alles, womit man schießen kann.«


    Carl nickte langsam. »Da kenne ich ein paar Leute, die uns aushelfen könnten.«


    »Und etwas Wein. Ein bisschen Rotwein, falls jemand welchen aufbewahrt hat.«


    »Wird gemacht.«


    Er eilte davon.


    »Planst du vielleicht Custers letztes Gefecht?«, fragte Zev von der Stelle, an der er gerade das letzte von Carls primitiven Kreuzen an die Ostwand nagelte.


    »Eher die Schlacht von Alamo.«


    »Die Resultate waren dieselben«, sagte Zev mit seinem typischen Achselzucken.


    »Ich hab ’ne Waffe«, meldete Lacey sich zu Wort.


    Joe starrte sie an. Sie hatte ihm geholfen, den Altar zu schrubben. »Ach, wirklich? Warum hast du nichts gesagt?«


    »Es sind nur noch zwei Patronen übrig.«


    »Wo sind die restlichen?«


    Sie begegnete seinem Blick gleichmütig. »Die musste ich in einigen Leuten zurücklassen, die versucht haben, mich aufzuhalten. War eine beschwerliche Reise hierher.«


    »Und du kommst damit zurecht?«


    Sie nickte. »Besser, als ich gedacht hatte. Man tut eben, was man tun muss.«


    Was für eine erstaunliche junge Frau, dachte er. Wer hätte gedacht, dass Cathys kleine Tochter einmal so zäh und robust werden könnte?


    Er erinnerte sich, wie Lacey in ihrer Jugend gewesen war. Sie war schon immer etwas anders als ihre Altersgenossen gewesen. Oberflächlich betrachtet, hatte sie wie eine typische High-School-Schülerin gewirkt – sie hatte Verabredungen, war jedoch nie ernsthaft verliebt, spielte leidenschaftlich Fußball und Feldhockey. Aber an Feiertagen, bei Familientreffen, hielt sie sich immer im Hintergrund. Joe hatte es sich zum Prinzip gemacht, sich mit ihr zusammenzusetzen; er ging mit ihr ein Stück abseits, und dann kam eine ganz andere Lacey zum Vorschein.


    Die andere Lacey war eine Denkerin, die Dinge in Frage stellte. Ihre Zweifel bezogen sich auf Religion, auf die Regierung. In ihr brannte ein bilderstürmerisches Feuer, das sie zwang, Traditionen infrage zu stellen und, wo immer möglich, mit ihnen zu brechen. Sie war fasziniert von den alten Anarchisten und stöberte sämtliche ihrer Werke auf. Er erinnerte sich, dass No Treason von einem Mann namens Lysander Spooner ihr Lieblingsbuch gewesen war. Anstelle von Postern der neuesten Teenagerschwärme und Boygroups hatte Lacey Bilder von Emma Goldman und Madelyn O’Hare an ihren Wänden gehabt.


    Joes Schwester und ihr Mann hatten ihre Ansichten mit einer Mischung aus Humor und Besorgnis geduldet. Wenn dies die Form und das Ausmaß von Laceys jugendlicher Rebellion war, waren sie bereit, sich damit abfinden. Sie fanden, es sei nur eine Phase. Sie würde darüber hinwegkommen. Es war besser, als wenn sie betrunken Auto fahren oder Drogen nehmen oder sich schwängern lassen würde.


    Aber es war keine Phase gewesen. Es war Lacey. Und später, als sie sich als lesbisch geoutet hatte, hatten sie ihr den Rücken zugewandt. Joe hatte versucht, ihnen auszureden, ihr so die Tür vor der Nase zuzuschlagen – aber dies war mehr gewesen, als sie verkraften konnten.


    »Wer hat dir beigebracht zu schießen?«, wollte er wissen.


    »Ein Freund.« Sie lächelte. »Ein schwuler Freund, ob du’s glaubst oder nicht. Das war so eine Selbstverteidigungssache. Er ist mit mir auf den Schießplatz gegangen, bis ich mit den Waffen umgehen konnte. Ich bin keine großartige Schützin, aber wenn du nicht weiter als drei Meter von mir entfernt bist und dich mit mir anlegst, bist du erledigt.«


    Joe musste grinsen. »Da soll noch einer sagen, du wärst nicht für eine Überraschung gut, Lacey!«


    Sie lachte leise. »Das hat noch nie einer gesagt.«


    Sie schrubbten weiter den Altar. Jetzt hatten sie schon mehr als eine Stunde damit verbracht. Joe war schweißüberströmt und nahm an, dass er wahrscheinlich roch wie ein Iltis, aber er konnte nicht aufhören, bevor der Altar ganz sauber war.


    Aber er wurde einfach nicht sauber.


    »Was haben die bloß mit diesem Altar gemacht?«, fragte Lacey.


    »Ich weiß auch nicht. Dieser Dreck … der scheint sich mit dem Marmor vermischt zu haben.«


    Die Untoten mussten irgendetwas mit dem Blut und der Fäulnis angestellt haben, damit die Mischung so in die Oberfläche einsickern konnte, wie sie es getan hatte.


    »Machen wir ’ne Pause.«


    Er setzte sich mit dem Rücken an den Altar gelehnt auf den Boden und ruhte sich aus. Er ruhte sich nicht gerne aus, weil es ihm Zeit zum Nachdenken gab. Und wenn er anfing, nachzudenken, wurde ihm klar, dass seine Chancen, die Nacht zu überstehen, ziemlich schlecht standen.


    Zumindest würde er mit vollem Bauch sterben. Ihr heimlicher Lieferant hatte ihnen frisches Grillhähnchen zum Abendessen an die Vordertür gestellt. Schon die Erinnerung daran ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Offenbar war jemand wirklich froh, dass er wieder da war.


    Lacey ließ sich neben ihm nieder. Ihre Lederjacke hatte sie schon vor Stunden ausgezogen. Ihre bloßen Arme waren schweißbedeckt.


    »Dieses Gerede über Custers letztes Gefecht und die Schlacht von Alamo«, sagte sie. »Du planst doch nicht, hier zu sterben, oder?«


    Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er, so unglücklich er auch gewesen war, doch noch nicht bereit zum Sterben war. Nicht heute Nacht und auch nicht morgen.


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


    »Gut. Denn so sehr ich selbstaufopfernde Gesten auch zu schätzen weiß – ich glaube nicht, dass ich bereit bin, an der Jersey-Küsten-Version der Schlacht von Alamo oder der am Little Big Horn teilzunehmen.«


    »Na ja, der Ausruf ›Erinnert euch an Alamo!‹ hat viele Menschen zum Handeln getrieben, aber du hast schon recht. Hier im Kampf zu sterben würde nichts besser machen.«


    »Was ist dann der Plan? Irgendeine Art von Plan sollten wir schon haben.«


    Gute Frage. Hatte er einen?


    »Alles, was ich will, ist die Untoten bis zum Morgengrauen von hier fernhalten. Sie eine Nacht lang nicht in die Kirche lassen. Das ist alles. Das wird eine Botschaft sein – meine Botschaft. Unsere Botschaft, wenn du dabei bleiben willst.«


    Und falls sich ihm eine Möglichkeit eröffnete, einen Pfahl durch Palmeris verrottetes Herz zu stoßen, um so besser. Aber darauf zählte er nicht.


    »Das ist alles?«, fragte Lacey. »Eine Nacht?«


    »Eine Nacht. Nur, um sie wissen zu lassen, dass sie nicht überall, immer und mit jedem machen können, wozu sie gerade Lust haben. Wir haben heute Nacht die Überraschung auf unserer Seite, also wird es vielleicht klappen.« Eine Nacht. Dann würde er sich wieder auf den Weg machen. »Du sollst aber nicht denken, dass du bleiben musst, bloß weil du meine Nichte bist.«


    »Das tu ich nicht. Aber wenn ich –«


    »Scheiße, was habt ihr getan?«


    Dieser Ausruf ließ Joe aufblicken. Ein kräftig gebauter, langhaariger Mann in Jeans und einer abgeschittenen Jeansjacke stand in der Vorhalle und starrte in das zum Teil restaurierte Kirchenschiff. Als er näher kam, bemerkte Joe seinen Halbmond-Ohrring.


    Ein Vichy.


    Joe ballte die Fäuste, bewegte sich aber nicht.


    »Hey, ich rede mit dir, Arschloch. Bist du für das hier verantwortlich?«


    Als Joe ihn nur eisig anstarrte, drehte er sich zu Zev um und richtete den Blick auf dessen Kippa.


    »Hey, du! Jude! Was zum Teufel glaubst du, was du hier tust?« Er ging auf Zev zu. »Du nimmst diese beschissenen Kreuze ab –«


    »Wenn du ihn anrührst, brech ich dich in zwei Hälften«, sagte Joe mit leiser Stimme.


    Der Vichy blieb stehen und starrte ihn an.


    »Bist du irre? Weißt du, was Pater Palmeri mit dir macht, wenn er hier ankommt?«


    »Pater Palmeri? Warum bezeichnest du ihn immer noch so?«


    »Er will so bezeichnet werden. Und dich wird er als Hundefutter bezeichnen, wenn er mit dir fertig ist!«


    Joe erhob sich und blickte auf den Vichy herab. Plötzlich wirkte der Mann nicht mehr so selbstsicher.


    »Sag ihm, dass ich auf ihn warte.« Joe gab ihm einen kräftigen, beidhändigen Stoß vor die Brust, der ihn zurückstolpern ließ. Verdammt, fühlte sich das gut an. »Sag ihm Pater Cahill ist wieder da.«


    »Du bist ein Priester? Siehst gar nicht wie einer aus.«


    Joe verpasste ihm eine Ohrfeige. Eine heftige. Sie ließ das Kinn des Widerlings bis zur Schulter herumschnellen. Das fühlte sich sogar noch besser an.


    »Sei still und hör zu. Sag ihm, Pater Cahill ist zurück – und er ist angepisst. Richte ihm das aus.« Ein weiterer Stoß vor die Brust. »Und jetzt verschwinde hier, solange du noch kannst.«


    Der Mann rieb sich die Wange, wich zurück und verschwand hastig in der zunehmenden Dunkelheit. Joe wandte sich Zev zu, der sich in den Bart grinste.


    »›Pater Joe Cahill ist zurück – und er ist angepisst.‹ Gefällt mir.«


    »Wäre ein toller Stoßstangenaufkleber.« Laceys Blick war voller Bewunderung. »Du warst toll! Ich wusste gar nicht, dass mein Onkel, der Priester, so ein harter Typ ist! Vielleicht werden wir heute Nacht mehr tun, als nur beten.«


    Joe wusste nicht, ob das so sein würde. Er hoffte es.


    »Ich glaube, ich mache lieber die Vordertür zu«, sagte er. »Sonst kommen diese ganzen kriminellen Elemente noch hier rein. Während ich das tue, sieh mal nach, ob du noch ein paar Kerzen findest. Hier drin wird es ziemlich dunkel.«


    Als er auf der Eingangstreppe stand, löste er den linken Türflügel vom Haken und schloss ihn. Als er dabei war, den rechten loszumachen, hörte er hinter sich eine Frauenstimme.


    »Pater Cahill? Sind Sie das?«


    Er drehte sich um und sah im abnehmenden Licht eine einsame Gestalt am Fuß der Treppe neben einem roten Kinder-Bollerwagen stehen.


    »Ja. Kenne ich Sie?«


    Er hörte, wie sie schluchzte. »Oh, Sie sind es wirklich! Sie sind zurückgekommen!«


    Joe eilte zu der schluchzenden Frau hinunter. »Geht es Ihnen gut?«


    »Ich habe für Ihre Rückkehr gebetet, aber ich bin solch eine Sünderin, ich dachte, Gott hätte uns allen den Rücken zugekehrt. Aber Sie sind wieder da! Gott sei Dank!«


    Ihre Stimme kam ihm irgendwie vertraut war … Doch sie hielt den Kopf gesenkt. Joe streckte die Hand aus und hob ihr Kinn, damit er sie ansehen konnte.


    Als er das tränenüberströmte Gesicht sah, keuchte er. Er erkannte sie kaum wieder. Ihre Haut war blass, ihre Wangen eingefallen, aber er kannte sie.


    »Schwester Carole!«


    Spontan legte er seine Arme um sie und zog sie an sich. Er hätte gern gelacht, doch er befürchtete, dass er in Tränen ausbrechen würde, sobald er den Mund aufmachte. Süße Empfindungen stiegen in ihm auf und ließen ihn schwach werden. Sie war hier, sie war am Leben. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie vermisst hatte – wie er es vermisste hatte, zu wissen, dass sie im benachbarten Gebäude war, zu sehen, wie sie zur Schule ging und wieder zurück, wie er das Lächeln vermisst hatte, das sie hatte aufblitzen lassen, wann immer ihre Wege sich kreuzten.


    »Es ist so gut, Sie zu sehen, Carole!« Er schob sie etwas zurück und betrachtete sie, hoffte, dieses Lächeln wiederzusehen. Aber ihre Augen waren jetzt anders, leidgeprüfter. »Du lieber Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?« Sofort dachte er: Blöde Frage. Dasselbe, das mit uns allen passiert ist. »Warum sind Sie hier? Ich dachte, Sie wären zu Ostern nach Pennsylvania gefahren.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich musste bleiben … mit Schwester Bernadette … die … ich musste …« Sie stieß ein einzelnes, gequältes Schluchzen aus. »Wie hätte ich danach noch im Konvent bleiben können?«


    Joe konnte ihr nicht folgen. Ihr Gerede war so zusammenhanglos. Das sah Carole gar nicht ähnlich. Er hatte sie als eine Frau von ruhiger Intelligenz gekannt, mit einem scharfen, geordneten Geist. Jeder, der noch am Leben war, hatte leiden müssen – aber was hatte sie erlebt, das sie so niedergeschmettert hatte?


    »Wo haben Sie gewohnt?«


    Sie wandte den Blick ab. »Hier und da.«


    »Tja, jetzt wohnen Sie jedenfalls hier.« Er nahm sie am Arm. »Kommen Sie rein. Wir haben –«


    Sie riss sich los. »Ich kann nicht. Ich hab zu viele Sünden begangen.«


    »Wir alle sind Sünder, Carole.«


    »Aber es sind schreckliche Sünden. Todsünden. So viele Todsünden.«


    »Dies ist der Ort, an dem Sünden vergeben werden. Ich werde später versuchen, die Messe zu sprechen.«


    »Die Messe?« Ihre Unterlippe zitterte. »Oh, das wäre wundervoll. Aber ich kann nicht. Auch, wenn es ein heiliger Feiertag ist, ich –«


    »Was für ein –« Und dann fiel es ihm ein. Bei allem, was sich ereignet hatte, hatte er es völlig vergessen. »Oh Gott, es ist Christi Himmelfahrt, oder?«


    Schwester Carole nickte. »Aber ich werde wohl auch noch das Verpassen einer Messe an einem Pflichtfeiertag in mein Sündenregister eintragen müssen.«


    »Kommen Sie rein, Carole. Bitte. Ich werde Ihnen die Beichte abnehmen.«


    »Nein.« Sie hielt inne, als ob sie auf etwas horchen würde. »Um die Absolution zu bekommen, müsste ich meine Sünden bereuen und versprechen, nicht weiter zu sündigen.« Sie schüttelte den Kopf und etwas blitzte in ihren Augen auf, etwas Hartes und Gefährliches. »Das tue ich nicht. Und das werde ich nicht.«


    Joe starrte sie an und versuchte, sie zu ergründen …


    »Ich komme da nicht mit, Carole.«


    »Bitte lassen Sie’s, Pater. Das ist ein Weg, den Sie nicht gehen wollen.« Sie bückte sich und packte den Griff ihres kleinen, roten Bollerwagens, dann drehte sie sich um und ging los. »Gott segne Sie, Pater Cahill.«


    Joe lief ihr eilig nach. Er konnte sie nicht gehen lassen. Es war zu gefährlich, aber vor allem wollte er sie in seiner Nähe haben, wo er mit ihr sprechen konnte, bei ihr sein konnte. Er packte sie am Arm.


    »Ich kann Sie nicht gehen lassen.«


    Sie riss sich los und lief weiter. »Sie können mich nicht zwingen, zu bleiben. Versuchen Sie es nicht. Ich werde es nicht tun. Ich kann nicht.« Das letzte Wort stieß sie mit einem Schluchzen aus, das ihm fast das Herz brach.


    »Carole, bitte!«


    Aber sie eilte weiter in die Schatten, ohne sich umzusehen. Joe lief ihr wieder nach, dann blieb er stehen. Wenn er sie nicht einfach hochheben und zur Kirche zurücktragen konnte – und das zog er nicht in Betracht –, was blieb ihm dann noch zu tun übrig?


    Mit plötzlicher Mattigkeit wandte er sich um und stieg die Treppe hinauf. Als er die Türflügel fast geschlossen hatte, warf er noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick in die Nacht hinaus.


    Carole … Was ist mit dir passiert? Bitte gib auf dich acht.


    Er schloss die Tür und wünschte, das Schloss wäre nicht zerschlagen worden. Als er sich umdrehte, sah er Lacey und Zev in der Vorhalle stehen.


    »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht«, sagte Lacey.


    »Ich habe eine der Nonnen getroffen, die in der St.-Anthony’s-Schule unterrichtet haben.«


    Zev hob die Augenbrauen. »Und du hast sie nicht reingelassen?«


    »Sie wollte nicht reinkommen. Aber sie hat mich daran erinnert, dass heute ein Feiertag ist: Christi Himmelfahrt.«


    Zev zuckte die Achseln. »Und das heißt?«


    »Angeblich«, erklärte Lacey, »ist Jesus 40 Tage nach Ostern in den Himmel aufgestiegen, um dort an Gottes rechter Seite zu sitzen.« Sie grinste. »Eine geniale Art, all diesen unbequemen Fragen nach dem Zustand und dem Verbleib der sterblichen Überreste von ›Gottes Sohn‹ aus dem Weg zu gehen.«


    Joe warf ihr einen Blick zu. »Lacey, du kannst doch nicht immer noch Atheistin sein.«


    Sie zuckte mit den Achseln.


    »Eigentlich war ich das nie. Ich bezeichne mich so, weil das so ein direkter Ausdruck ist. So wie ›Schwester‹. Aber Atheismus heißt, dass man die Frage nach einem fürsorglichen Gott für wichtig genug hält, um sie ernst zu nehmen. Das tue ich nicht. Im Herzen bin ich einfach eine eingefleischte Agnostikerin.«


    Joe war froh, dass Carl nicht dabei war und das hörte. Er hätte Laceys Offenheit weder verstanden noch zu schätzen gewusst. Aber so war Lacey eben. Keine Entschuldigungen, kein Reden um den heißen Brei herum: Hier bin ich, so denke ich, macht daraus, was ihr wollt. Im Laufe der Jahre hatte sie ihn manchmal wütend gemacht, doch dann hatte sie wieder gelächelt, er hatte das Gesicht seiner Schwester Cathy in ihrem erkannt und sein Ärger war verflogen.


    Er zeigte auf das goldene Kruzifix, das von ihrem Hals hing. »Aber du trägst doch ein Kreuz. Hast du mir nicht mal gesagt, dass du lieber sterben würdest, als so etwas zu tragen?«


    »Ich war mal verdammt nah dran, zu sterben, weil ich keins getragen habe. Also trage ich jetzt eins, aus komplett pragmatischen Gründen. Ich hab mich zwar noch nie für Mode-Accessoires interessiert, aber wenn etwas Vampire vertreibt, will ich es haben.«


    »Aber du musst dann auch den nächsten Schritt gehen, Lacey. Du musst dich fragen, warum die Untoten Angst davor haben, warum es ihnen die Haut versengt. Da ist doch irgendwas dran. Wenn du dich dieser Tatsache stellen würdest, wärst du keine Atheistin oder Agnostikerin mehr.«


    Lacey lächelte. »Hab ich schon erwähnt, dass ich auch eine eingefleischte Empirikerin bin?«


    »Sie windet sich wie ein Wurm«, stellte Zev fest. »Zu viele Philosophiekurse.«


    Lacey wandte sich ihm zu. »Das ist auch nicht gerade eine Mesusa, die ihnen da vom Hals baumelt, Rabbi.«


    »Ich weiß«, erwiderte Zev und berührte sein Kreuz. »So wie Sie trage ich es, weil es funktioniert. Das ist unbestreitbar. Wo seine Macht herkommt, weiß ich nicht. Vielleicht von Gott, vielleicht von irgendwo anders. Das Wie und das Warum spare ich mir für später auf. Ich habe in letzter Zeit zu viel damit zu tun gehabt, am Leben zu bleiben, um dem Thema meine volle Aufmerksamkeit zu widmen.« Er hob die Hände. »Die immateriellen Themen sollten wir bei Tageslicht besprechen. Jetzt sollten wir uns bereitmachen. Ich glaube, wir werden bald unangemeldeten und unangenehmen Besuch bekommen. Darauf sollten wir vorbereitet sein.«


    Mit unglücklichem Gesichtsausdruck marschierte Zev davon. Aber Joe wollte das Thema noch nicht aufgeben. Er witterte eine Chance, die Mauer des Unglaubens, die seine Nichte umgab, zu durchbrechen. Wenn er das schaffte, könnte er vielleicht ihre Seele retten.


    Er senkte die Stimme. »Wenn die Macht des Kreuzes nicht von Gott stammt, Lacey, von wem dann?«


    »Vielleicht ist es gar kein Jemand«, antwortete sie mit einem Achselzucken. »Vielleicht ist es ein Etwas. Ich weiß es nicht. Fürs Erste belasse ich es dabei.«


    »Niemand ist so blind wie der, der nicht sehen will«, verkündete Joe.


    »Es ist nicht Blindheit, etwas nicht zu sehen, das sich nicht zeigt. Wo ist denn dein Gott jetzt?« Sie hob das Kinn in Richtung des sich entfernenden Zev. »Sein Gott und deiner – wo hat er die ganze Zeit gesteckt? Heute ist Christi Himmelfahrt, richtig? Denk mal drüber nach. Vielleicht ist Jesus nicht nur bis in den Himmel aufgestiegen, sondern einfach weiter davongeschwebt. Hat seinem Planeten den Rücken zugewandt und ihn vergessen. Und bei der Art, wie er dort behandelt wurde – wer könnte es ihm verdenken?«


    Joe schüttelte den Kopf und fühlte einen wachsenden Zorn, gemischt mit Betroffenheit. Er konnte es nicht ausstehen, seine Nichte so reden zu hören. »Bist du auch immer noch Anarchistin?«


    »Darauf kannst du aber wetten.«


    »Tja, sieht so aus, als hättest du bekommen, was du wolltest – eine Welt ohne Religion, ohne Regierung, ohne Gesetze. Wie findest du sie?«


    Am Aufblitzen ihrer Augen und daran, wie sie den Unterkiefer vorschob, konnte Joe erkennen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.


    »Das hier ist ganz und gar nicht das, wovon ich gesprochen habe! Dieses Reich der Untoten ist repressiver als jedes Regime in der Geschichte der Menschheit. Das lässt Nazideutschland und das stalinistische Russland wie eine Sonntagsschule aussehen!«


    »Und die werden auch nicht einfach wieder gehen«, fügte Joe hinzu, wobei er sich die Frage stellte, ob ihre Pläne und Vorbereitungen des heutigen Tages sich als sinnlos erweisen würden.


    Er fragte sich, wo Palmeri steckte und wie lange es noch dauern würde, bis er kam.


    Palmeri


    Die Nacht schmiegte sich an ihn wie ein gut sitzender Smoking.


    Mit einer frischen, schwarzen Soutane bekleidet bog Pater Alberto Palmeri von der County Line Road ab und schlenderte auf die St.-Anthony’s-Kirche zu. Er liebte die Nacht, fühlte sich eins mit ihr, war auf ihre Harmonien und Dissonanzen eingestellt. Die Dunkelheit ließ ihn sich so lebendig fühlen. Merkwürdig, dass man erst sein Leben verlieren musste, bevor man richtig lebendig sein konnte. Aber so war es. Er hatte seine Nische gefunden, sein Metier.


    Es war ein Jammer, dass er dafür so lange gebraucht hatte. All diese Jahre hatte er versucht, seine Gelüste zu verleugnen, zur anderen Seite zu gehören, hatte sich verflucht, wenn er zuließ, dass seine Lüste die Oberhand gewannen – wie er es gegen Ende seines sterblichen Daseins mit zunehmender Häufigkeit getan hatte. Er hätte ihnen schon vor langer Zeit nachgeben sollen.


    Erst der Untod hatte ihn befreit.


    Dabei hatte er den Untod gefürchtet, hatte sich in dieser Nacht ängstlich im Keller der Kirche verkrochen, umgeben von Kreuzen. Doch er war nicht so sicher gewesen, wie er geglaubt hatte. Eine Bande von Leibeigenen hatte ihn aus seinem Versteck gezerrt und ihn vor Gregor auf die Knie gezwängt. Er hatte geschrien und gebettelt, damit der Meister der Untoten sein Leben verschonen würde. Zum Glück hatte Gregor sein Flehen nicht erhört. Alles, was diese Begegnung ihn gekostet hatte, war sein Blut.


    Und im Austausch dafür hatte er eine ganze Welt bekommen.


    Denn es war jetzt seine Welt, zumindest dieser kleine Winkel von ihr, einer, in dem er die völlige Freiheit besaß, sich Genüsse zu verschaffen, wie immer er wollte. Abgesehen vom Blut. Beim Blut hatte er keine Wahl. Das war ein neuer Appetit, stärker als alle anderen, einer, dem nicht zu entkommen war. Aber dieser neue Appetit störte ihn nicht im Geringsten. Er war auf interessante Arten gestoßen, ihn zu stillen.


    Vor sich erblickte er seine geliebte, geschändete St.-Anthony’s-Kirche. Er fragte sich, was die Leibeigenen für heute Nacht vorbereitet hatten. Sie waren ziemlich kreativ. Bis jetzt hatten sie ihn noch nie gelangweilt.


    Doch als er sich der Kirche näherte, verlangsamte Palmeri seine Schritte. Seine Haut kribbelte. Das Gebäude hatte sich verändert. Irgendetwas stimmt dort nicht, etwas im Inneren. Etwas war verkehrt an dem Licht, das durch die Fenster schien. Es war nicht das alte, vertraute Kerzenlicht, es war etwas anderes, etwas, das darüber hinausging. Etwas, das seine Eingeweide zum Zittern brachte.


    Gestalten rannten über die Straße auf ihn zu. Lebende. Seine Dunkelsicht ließ ihn die Ohrringe und die vertrauten Gesichter von einigen der Leibeigenen erkennen. Als sie näher kamen, spürte er die Wärme des Blutes, das gleich unter ihrer Haut zirkulierte. Sein Hunger meldete sich und er kämpfte gegen den Drang an, ihnen die Kehlen zu zerreißen. Diesen Genuss durfte er sich nicht gönnen. Gregor hatte ihm gesagt, wie er die Diener zappeln lassen musste, damit sie weiter für ihn und das Nest arbeiteten. Sie alle waren auf die Dienste der verpflichteten Lebenden angewiesen, damit sie etwaige Hindernisse beseitigten, die das Vieh ihnen vielleicht in den Weg stellte.


    Eines Tages, wenn es ihm erlaubt sein würde, eigene Nachkommen zu haben, würde er einige von ihnen verwandeln, und diese wären dann auf eine andere Weise an ihn gebunden.


    »Pater! Pater!«, riefen sie.


    Er liebte es, wenn sie ihn Pater nannten, liebte es, einer der Untoten zu sein und sich dabei wie einer ihrer Feinde zu kleiden.


    »Ja, meine Kinder. Was für ein Opfer habt ihr heute Nacht für uns?«


    »Kein Opfer, Pater – es gibt Probleme!«


    Palmeri sah rot vor Zorn, als er von dem jungen Priester, dem Juden und den anderen hörte, die es gewagten hatten, die St.-Anthony’s-Kirche wieder in einen heiligen Ort zu verwandeln. Als er den Namen des Priesters hörte, verlor er fast die Beherrschung.


    »Cahill? Joseph Cahill ist wieder in meiner Kirche?«


    »Er hat den Altar gesäubert!«, rief einer der Diener.


    Palmeri marschierte auf die Kirche zu, die Leibeigenen im Schlepptau. Er wusste, dass weder Cahill noch der Papst persönlich diesen Altar reinigen konnten. Er hatte ihn selbst entweiht; er hatte gelernt, wie man das tat, als er zum Anführer von Gregors hiesigen Nachkommen ernannt worden war. Aber was hatte dieser junge Welpe sich noch alles herausgenommen?


    Was immer es auch war, es würde rückgängig gemacht werden. Auf der Stelle!


    Palmeri stapfte die Stufen hinauf, riss den rechten Türflügel auf – und schrie vor Schmerzen.


    Das Licht! Das Licht! Das LICHT! Weiß glühende Pein durchstach Palmeris Augen und versengte sein Hirn wie zwei glühende Schürhaken. Er erbrach sich und verbarg das Gesicht in den Armen, während er zurücktaumelte in die kühle, tröstliche Dunkelheit.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis der Schmerz nachließ, die Übelkeit verschwand und seine Sehkraft wiederhergestellt war.


    Er hatte das nie verstanden. Sein ganzes Leben hatte er in der Gegenwart von Kreuzen und Kruzifixen verbracht, war von ihnen umgeben gewesen. Doch sobald er ein Untoter geworden war, hatte er ihren Anblick nicht mehr ertragen können. Tatsächlich hatte er seitdem auch keines mehr wirklich gesehen. Ein Kreuz war nicht mehr bloß ein Gegenstand. Es war ein Licht, ein so schmerzhaft helles, so lodernd weißes Licht, dass es ihm schiere Höllenqualen bereitete, es anzusehen. Als Kind in Neapel hatte seine Mutter ihm gesagt, er solle nicht in die Sonne schauen, doch bei einer Sonnenfinsternis hatte er direkt in ihr Zentrum gestarrt. Der Schmerz beim Anblick eines Kreuzes war 100-, nein 1000-mal schlimmer als das. Und je größer das Kreuz oder Kruzifix war, desto schlimmer die Pein.


    Als er in die Kirche geblickt hatte, hatte er einen monumentalen Schmerz gefühlt. Das konnte nur bedeuten, dass Joseph, dieser junge Bastard, das riesige Kruzifix repariert hatte. Es war die einzig mögliche Erklärung.


    Er wirbelte herum zu seinen Dienern.


    »Geht da rein! Holt dieses Kruzifix runter!«


    »Die haben Waffen!«


    »Dann holt Hilfe. Aber holt es runter!«


    »Wir werden uns auch Waffen besorgen! Wir können –«


    »Nein! Ich will ihn haben! Ich will diesen Priester lebendig! Ich will ihn für mich! Wer ihn tötet, wird einen sehr schmerzvollen, sehr langen und langsamen wahren Tod erleiden! Ist das klar?«


    Es war klar. Sie huschten davon, ohne zu antworten.


    Palmeri ging, um die anderen Mitglieder des Nestes zusammenzutrommeln.


    Joe


    Mit einer Soutane und einem Chorhemd bekleidet kam Joe aus der Sakristei und näherte sich dem Altar. Er bemerkte, dass Zev an einem der Fenster Wache hielt. Er sagte ihm nicht, wie lächerlich er mit der Schrotflinte aussah, die Carl mitgebracht hatte. Er hielt sie so behutsam, als wäre sie mit Nitroglyzerin gefüllt und würde bei der geringsten Bewegung explodieren.


    Zev bedachte ihn mit einem Lächeln, als er ihn sah.


    »Jetzt siehst du wie der alte Pater Joe aus, den wir alle kannten.«


    Joe machte eine kleine Verbeugung und ging weiter zum Altar. Lacey winkte ihm mit ihrem Revolver von der anderen Seite des Kirchenschiffs, wo sie den Seiteneingang bewachte. Sie hatte ihre schwarze Lederjacke angezogen und sah aus, als ob nichts sie erschüttern könnte.


    Also dann: Er hatte alles, was er brauchte. Er hatte das Messbuch, das sie früher am Tag zwischen den Trümmern der Kirchenbänke gefunden hatten. Er hatte den Wein – Carl hatte etwa 100 Milliliter trockenen, roten Barbarone mitgebracht. Das verschmierte Chorhemd und die verstaubte Soutane hatte er auf dem Boden eines der Wandschränke in der Sakristei gefunden, und nun trug er sie. Aber eine Hostie gab es nicht. Eine Brotkruste, die vom Frühstück übrig geblieben war, würde reichen müssen. Einen Kelch gab es auch nicht. Hätte er gewusst, dass er hier die Messe sprechen würde, hätte er sich vorbereitet. Als Notlösung hatte er mit dem Dosenöffner aus dem Pfarrhaus die obere Abdeckung einer der Pepsidosen vom Mittagessen entfernt. Das kam zwar bei Weitem nicht an den goldenen Kelch heran, den er seit seiner Priesterweihe benutzt hatte, doch es war wahrscheinlich näher an dem, was Jesus bei der allerersten Messe – dem letzten Abendmahl – verwendet hatte.


    Es gefiel ihm nicht, Schusswaffen in die St.-Anthony’s-Kirche zu bringen, aber er sah keine andere Möglichkeit. Er und Zev hatten keine Ahnung von Waffen und Carl wusste kaum mehr als sie; falls sie versuchten, sie einzusetzen, würden sie sich selbst wahrscheinlich mehr Schaden zufügen als den Vichys. Nur Lacey schien sich mit ihrer Pistole wohlzufühlen. Joe hoffte, dass schon der Anblick ihrer Waffen die Vichys zögern lassen, sie langsamer machen würde. Alles, was er brauchte, war etwas Zeit, genug für die Einweihung.


    Das hier wird die ungewöhnlichste Messe, die je gefeiert wurde, dachte er.


    Aber er hatte vor, seinen Plan auszuführen, und wenn es ihn das Leben kostete. Und das war eine sehr reale Möglichkeit. Dies konnte tatsächlich seine letzte Messe sein. Aber er hatte keine Angst. Er war zu aufgeregt, um Angst zu haben. Er hatte einen Schluck Scotch genommen – gerade genug, um das Zittern loszuwerden –, aber dieser hatte den Adrenalinschub nicht unterdrückt, der jeden Nerv seines Körpers unter Strom setzte.


    Er breitete alles auf dem weißen Tischtuch aus, das er aus dem Pfarrhaus geholt hatte, und benutzte es, um den verschmutzten Altar zu bedecken. Dann sah er Carl an.


    »Bereit?«


    Carl nickte und steckte die automatische Pistole, die er gerade betrachtet hatte, in seinen Gürtel.


    »Ist ’ne Weile her, Padder. Wir haben’s auf Latein gemacht, als ich ein Kind war, aber ich glaub, ich krieg’s noch hin.«


    »Tun Sie einfach Ihr Bestes und machen Sie sich keine Sorgen über Fehler.«


    Was für eine Messe. Ein geschändeter Altar, eine Brotkruste als Hostie, eine Pepsidose als Kelch, ein 60-jähriger, mit einer Pistole ausgestatteter Messdiener und eine Gemeinde, die aus einer lesbischen Atheistin und einem Rabbi bestand.


    Joe hob den Blick himmelwärts.


    Herr, du hast doch Verständnis dafür, dass das alles hier kurzfristig auf die Beine gestellt werden musste, oder?


    Es war Zeit, anzufangen.


    Er las aus dem Evangelium, sparte sich jedoch die Predigt. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie die Messe früher abgehalten worden war, damit es besser zu Carls altmodischen Reaktionen passte.


    Als er mit dem Offertorium begann, flog die Vordertür auf und eine Gruppe von Männern kam herein – zehn an der Zahl, allen baumelten Halbmonde an den Ohren. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Zev das Fenster verließ und auf den Altar zukam, wobei er seine Schrotflinte auf sie gerichtet hielt.


    Sobald sie das Kirchenschiff betreten hatten und an den zerstörten Bänken vorbei waren, schwärmten die Vichys zu den Seiten aus. Sie fingen an, die Kreuzwegstationen abzunehmen und Carls improvisierte Kreuze von den Wänden zu reißen und zu zerpflücken.


    Carl sah von dort, wo er kniete, zu Joe auf. Sein Blick war fragend, seine Hand legte sich auf die Pistole in seinem Gürtel. Lacey sah überhaupt nicht zu ihm. Sie handelte auf eigene Faust.


    »Sofort stehen bleiben!«


    Mit steifen Armen hob sie die Pistole. Joe sah, dass der Lauf zitterte. Sie ist vielleicht zäh, dachte er, aber sie ist erst 25. Und sie hat nur zwei Kugeln.


    Aber das wussten die Vichys nicht. Sie unterbrachen ihren Vormarsch und versuchten, sie niederzustarren.


    »Du kannst uns nicht alle erwischen«, sagte einer.


    Zev lud die Schrotflinte durch. Das Geräusch hallte durch die Kirche. »Stimmt. Sie nicht.«


    Er klang viel abgebrühter, als er Joes Erfahrung nach war. Er hoffte, die Vichys würden es ihm abnehmen.


    Vielleicht taten sie das. Sie warfen sich Blicke zu, wichen aber nicht zurück. Ein Patt reichte fürs Erste. Joe nickte und fuhr mit dem Offertorium fort.


    Dann erhaschte er aus den Augenwinkeln eine blitzartige Bewegung. Einer der Vichys hatte sich durch den Seiteneingang hinter Lacey geschlichen. Er hob das Kantholz, das er in der Hand hielt.


    »Lacey!«, schrie Zev. »Hinter –!«


    Sie wirbelte herum, duckte sich und hob die Pistole, aber der Vichy war schneller. Das Kantholz streifte die Seite ihres Kopfes und traf ihren Unterarm. Sie ließ die Waffe fallen und ging zu Boden, aber dabei konnte sie ihm noch einen heftigen Tritt in die Kniekehle versetzen. Er taumelte zurück und heulte auf vor Schmerz, während Lacey sich den verletzten Arm hielt und auf den Altar zukroch.


    Die Vichys jubelten und machten weiter. Sie teilten sich auf – eine Gruppe nahm weiter Carls Kreuze ab, die anderen sammelten sich um den Altar.


    Joe riskierte einen schnellen Blick über die Schulter und sah, dass sie anfingen, sich an dem frisch reparierten Kruzifix zu vergreifen.


    »Zev!«, flüsterte Carl und nickte in Richtung der Vichys. »Halt sie auf!«


    »Ich warne euch«, sagte Zev und hob die Schrotflinte.


    Joe hörte, wie die Aktivität hinter ihm plötzlich aufhörte. Er wappnete sich für den Knall …


    Aber es kam keiner.


    Er schaute Zev an. Der alte Mann sah ihm in die Augen und schüttelte traurig den Kopf. Er konnte es nicht tun. Begleitet von den Geräuschen wieder einsetzender Aktivität und spöttischem Gelächter hinter ihm nickte Joe Zev fast unmerklich zu, um ihn zu beruhigen und ihm zu zeigen, dass er Verständnis hatte. Dann setzte er die Messe eilig fort, um zur Einweihung zu kommen.


    Als er die Brotkruste in die Höhe hielt, ließ der Knall des zu Boden fallenden, lebensgroßen Kruzifixes ihn erschrecken und er zuckte zusammen, als er hörte, wie die neu angebrachten Querbalken wieder abgerissen wurden.


    Als er die Pepsidose mit dem Wein hob, umstellten die grinsenden Vichys großspurig den Altar und rissen ihm rücksichtslos das Kreuz vom Hals. Zev, Lacey und Carl wehrten sich dagegen, dass ihnen ihre auch abgenommen wurden, aber sie wurden überwältigt. Auch Carls Pistole fiel den Vichys in die Hände.


    Und dann bekam Joe eine Gänsehaut, als eine neue Gruppe das Kirchenschiff betrat. Es waren etwa 20, alle davon Untote. Von seinem Standort hinter dem Altar sah er sie näher kommen. Als er inmitten dieses Pulks vertraute Gesichter wiedererkannte, drehte sich ihm der Magen um.


    Aber derjenige, der seine Aufmerksamkeit wirklich gefangen nahm, war der, der sie anführte.


    Alberto Palmeri.


    Palmeri


    Palmeri versteckte sein Zögern, als er sich dem Altar näherte. Das Kruzifix mit seinem unerträglichen, weißen Licht war verschwunden, und trotzdem stimmte etwas nicht. Irgendetwas war hier, das ihn abstieß, das in ihm den Drang weckte, zu fliehen. Aber was?


    Vielleicht war es bloß die Nachwirkung des Kruzifixes und all der Kreuze, mit denen sie die Wände behängt hatten. Das musste es sein. Dieser unangenehme Nachgeschmack würde im Laufe der Nacht verschwinden. Dafür würden seine Nachtbrüder und -schwestern aus dem Nest schon sorgen.


    Er richtete sein Augenmerk auf den Mann hinter dem Altar und lachte, als er erkannte, was dieser in den Händen hielt.


    »Pepsi, Joseph? Du versuchst, Pepsi zu segnen?« Er wandte sich an seine Nestgeschwister. »Seht ihr das, meine Brüder und Schwestern? Ist das der Mann, vor dem wir uns fürchten sollen? Und schaut mal, wen er dabei hat! Einen alten Juden, eine junge Frau und einen Mitläufer aus der Gemeinde!«


    Er schwelgte in ihrem zischenden Gelächter, während sie sich um ihn herum versammelten und dann in einer breiten Phalanx auf den Altar zumarschierten. Die junge Frau, der Jude und Carl – er erkannte Carl wieder und fragte sich, wie es ihm gelungen war, so lange in Freiheit zu bleiben – zogen sich auf die andere Seite des Altars zurück, wo sie Joseph flankierten. Und Joseph … Sein gut aussehendes, irisches Gesicht war so blass und verhärmt, sein Mund eine so schmale, grimmige Linie. Er sah aus, als hätte er Todesangst. Zu Recht.


    Palmeri bezwang seinen Zorn über Josephs Dreistigkeit. Er war froh, dass er zurückgekommen war. Er hatte den jungen Priester immer für seine ungezwungene Art gehasst, mit den Menschen umzugehen, für die Art, wie die Gemeindemitglieder mit ihren Problemen zu ihm gegangen waren, obwohl er nicht einmal ansatzweise so viel Erfahrung gehabt hatte wie ihr älterer, weiserer Pastor. Aber das war jetzt vorbei. Diese Welt gab es nicht mehr, sie war durch eine Nachtwelt ersetzt worden – Palmeris Welt. Und niemand würde sich mehr mit irgendetwas an Pater Joe wenden, wenn Palmeri mit ihm fertig war.


    Pater Joe … Wie er es gehasst hatte, als die Kirchgänger anfingen, ihn so zu nennen. Nun, ihr Pater Joe würde heute Nacht für ausgezeichnete Unterhaltung sorgen. Das hier würde ein Spaß werden.


    »Joseph, Joseph, Joseph«, sagte er, blieb stehen und lächelte den jungen Priester auf der anderen Seite des Altars an. »Diese zwecklose Geste ist für deine Arroganz so typisch.«


    Doch Joseph erwiderte bloß sein Starren mit einer Mischung aus herausforderndem Trotz und Abscheu. Und das brachte Palmeri erst recht in Rage.


    »Widere ich dich an, Joseph? Weckt meine neue Form deine ach so kostbaren, irischen Empfindlichkeiten? Stößt mein Untod dich ab?«


    »Das hast du alles schon getan, als du noch am Leben warst, Alberto.«


    Palmeri erlaubte sich ein Lächeln. Joseph war wahrscheinlich der Meinung, einen tapferen Eindruck zu machen, doch das Zittern in seiner Stimme verriet seine Angst.


    »Du bist immer schnell mit einer schlagfertigen Antwort zur Hand gewesen, nicht wahr, Joseph. Du hast immer geglaubt, du wärst etwas Besseres als ich, hast dich immer über mich gestellt.«


    »Das ist auch nicht schwer bei einem Kinderschänder.«


    Palmeris Ärger wuchs.


    »So überlegen. So selbstgerecht. Was ist mit deinen Gelüsten, Joseph? Den geheimen? Was sind sie? Hältst du sie immer gut in Schach?« Er zeigte auf das Mädchen in der Lederjacke. »Ist sie dein wunder Punkt, Joseph? Jung, attraktiv auf eine harte Art. Ist das dein Stil? Magst du es rau? Fickst du sie, Joseph?«


    »Lass sie da raus. Sie ist heute erst aufgetaucht.«


    »Tja, wenn nicht sie, wer dann? Stehst du so sehr über dem Rest von uns, dass du niemals einem ungebührlichen Drang nachgegeben hast, nie einen geheimen Hunger gestillt hast? Du wirst bald einen neuen Hunger besitzen, Joseph. Bis zum Morgengrauen wirst du ausgesaugt sein –wir werden uns abwechseln –, und bevor die Sonne aufgeht, werden wir deine Leiche vor ihrem Licht verstecken. Du wirst den ganzen Tag über tot sein, aber wenn die Nacht hereinbricht, wirst du einer von uns sein.«


    Er trat näher, berührte schon fast den Altar.


    »Und dann werden all die Regeln nicht mehr gelten. Die Nacht wird dir gehören. Du wirst die Freiheit haben, alles zu tun, was du je tun wolltest. Aber der Durst nach Blut wird dein erstes Bedürfnis sein, und du wirst alles tun, um es zu bekommen. Du wirst nicht mehr das kalte, dünne Blut deines Gottes schlürfen, wie du es so oft getan hast, sondern heißes Menschenblut. Du wirst danach lechzen, Joseph. Und ich will dabei sein, wenn du deinen ersten Schluck nimmst. Ich will dabei sein und dir in dein selbstgerechtes Gesicht lachen, während du den purpurnen Nektar verschlingst, und jede Nacht weiterlachen, während der rote Durst dich in die Unendlichkeit trägt.«


    Und das würde geschehen. Palmeri wusste es so sicher, wie er den eigenen Durst fühlte. Er sehnte sich nach dem Moment, wenn er den lieben Joseph mit der Nase auf die Tatsache seiner eigenen Blutlust stoßen könnte.


    »Ich war gerade dabei, die Messe zu lesen«, sagte Joseph kühl. »Was dagegen, wenn ich sie zu Ende bringe?«


    Diesmal konnte Palmeri sich das Lachen nicht verkneifen.


    »Hast du wirklich geglaubt, diese Scharade würde funktionieren? Hast du wirklich geglaubt, du könntest darauf die Messe zelebrieren?«


    Er streckte die Hand aus und riss das Tischtuch vom Altar. Das Messbuch und das Brotstück flogen zu Boden und die faulige Oberfläche des Marmors kam zum Vorschein.


    »Hast du wirklich geglaubt, du könntest hier eine Transsubstantiation vollziehen? Glaubst du irgendetwas von diesem Müll wirklich? Dass das Brot und der Wein tatsächlich zum Körper und zum Blut von« – er versuchte, den Namen zu sagen, aber er kam ihm nicht über die Lippen – »zum Blut des Sohnes werden?«


    Eine seiner Nestschwestern, Eva, eine frühere Stadträtin, trat vor, beugte sich über den Altar und lächelte.


    »Transsubstantiation?«, fragte sie mit ihrer salbungsvollsten Stimme und nahm Joseph die Pepsidose aus der Hand. »Ich war nie eine Katholikin, also sag mir … Heißt das, dass dies das Blut des Sohnes ist?«


    Palmeri fühlte den Impuls, ihr eine Warnung zuzuflüstern. Da war irgendetwas mit der Dose, etwas, das damit zu tun hatte, wie ihre Umrisse ihm vor den Augen verschwammen …


    »Eva, vielleicht solltest du –«


    Evas Grinsen wurde breiter. »Ich wollte schon immer das Blut eines Gottes schlürfen.«


    Die Mitglieder des Nestes stießen ihr zischendes Lachen aus, als Eva die Dose hob und trank.


    Palmeri sah mit einer unerklärlichen Furcht zu, wie die Flüssigkeit in ihren Mund floss. Und dann –


    LICHT!


    Eine Explosion unerträglicher Helligkeit aus Evas Mund stieß ihn zurück, verschreckt, erschauernd.


    Das Innere ihres Schädels glühte und Pfeile aus reinem, weißem Licht schossen aus ihren Ohren, ihrer Nase, ihren Augen – jeder Öffnung ihres Kopfes. Das Glühen breitete sich durch ihre Kehle und ihre Brust bis in die Bauchhöhle aus und ließ die Umrisse ihrer Rippen sichtbar werden, bevor es durch ihre Haut hervorbrach. Eva verflüssigte sich, ihr Fleisch dampfte, wurde weich und zerrann wie glühende Lava.


    Nein! Das konnte nicht sein! Nicht jetzt, wo er Joseph gerade in der Hand hatte!


    Dann fiel die Dose aus Evas sich auflösenden Fingern und landete auf dem Altar. Ihr Inhalt spritzte über die verfaulte Oberfläche und setzte eine weitere Detonation strahlenden Lichtes frei, diese noch verheerender als die erste. Der grelle Glanz verbreitete sich rapide, verteilte sich über die Altardecke und lief an den Seiten hinab, bewegte sich wie etwas Lebendiges, hüllte bald den ganzen Altar ein und ließ ihn erglühen wie ein Blutgefäß aus Feuer, aus dem Herzen der Sonne selbst gerissen.


    Und mit dem Licht kam eine Hitze wie aus einem Hochofen, die Palmeri zurückweichen ließ, immer weiter zurück, bis er sich umdrehen und dem Rest seines Nestes in einer wilden, kopflosen Flucht aus der St.-Anthony’s-Kirche hinaus in die kühle, einladende Sicherheit der Dunkelheit folgen musste.


    Zev


    Während die Untoten, gefolgt von ihren Vichy-Kriechern, in die Nacht flohen, starrte Zev mit entsetzter Faszination die Lache aus Fäulnis an, die alles war, das von der untoten Frau, die Palmeri Eva genannt hatte, noch übrig blieb. Er sah zu Carl und Lacey und fand einen Ausdruck benommenen Staunens in ihren Gesichtern. Zev berührte die Oberfläche des Altars – sie war strahlend sauber; jeder Wirbel des Marmors war klar zu erkennen.


    Er war gerade zum Zeugen einer beängstigenden Macht geworden. Einer unberechenbaren Macht. Doch statt, dass sie ihn beschwingte, deprimierte diese Feststellung ihn nur. Wie lange war es schon so? Geschah es bei jeder einzelnen Messe? Warum hatte er sein ganzes Leben zugebracht, ohne davon zu wissen?


    Er wandte sich an Joe. »Was ist passiert?«


    »Ich – ich weiß nicht.«


    »Ein Wunder!«, rief Carl und fuhr mit der Handfläche über den Altar.


    »Ein Wunder und eine Kernschmelze«, fügte Lacey, die hinter Zev stand, hinzu. Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter. »Rabbi, denken Sie dasselbe, was ich denke?«


    Er drehte sich zu ihr um. »Was meinen Sie?«


    Sie senkte die Stimme. »Dass so etwas eigentlich nicht sein kann? Dass es irgendeine andere Erklärung dafür geben muss?«


    Zev fragte sich, ob der verwirrte Ausdruck in ihren Augen seinem eigenen glich.


    »Die Erklärungen gehen mir langsam aus.«


    »Mir auch. Allmählich komme ich an einen Punkt, wo ich… alles überdenken muss. Ein Punkt, an dem ich wohl das Undenkbare annehmen und das Unglaubliche glauben muss. Ich will das zwar nicht, aber …«


    Lacey zuckte zusammen, als sie den rechten Arm bewegte. Sie schälte ihn vorsichtig aus ihrer Jacke und betrachtete ihn.


    »Gut, dass ich Leder anhatte.«


    Zev inspizierte die große, violette Schwellung unterhalb ihrer Schulter. »Glauben Sie, dass er gebrochen ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht. Meine Hand und mein Unterarm sind ganz kribbelig und ein bisschen taub, aber das wird schon wieder.«


    »Bist du sicher?«, vergewisserte sich Joe.


    Sie zog eine Grimasse. »Wegen meinem Arm? Japp. Aber ich glaube, das ist so ungefähr das Einzige, bei dem ich mir noch sicher bin.« Sie nickte in Richtung der Pepsidose, die auf dem Altar auf der Seite lag. »Was war da drin?«


    Joe hob die leere Dose auf und schaute hinein. »Weißt du, da durchläuft man das Priesterseminar, seine Ordination, und bei unzähligen Messen glaubt man an die Transsubstantiation. Aber es nach all den Jahren … auf einmal wirklich zu wissen …«


    Zev sah, wie er mit dem Finger an der Innenseite der Dose entlangfuhr und den Inhalt kostete. Dann verzog er das Gesicht.


    »Was ist?«, fragte Zev.


    »Schmeckt immer noch wie trockener Barbarone … mit einer Spur von Pepsi.«


    »Ist doch egal, wie es schmeckt«, sagte Carl. »Für diese Blutsauger ist es jedenfalls das einzig Wahre.«


    »Nein«, erwiderte der Priester mit einem kleinen Lächeln. »Das war Coke, wenn ich mich richtig erinnere.«


    Da fingen sie an zu lachen. Zev erinnerte sich nur vage an die alten Werbespots, aber auch er stimmte in ihr schallendes Gelächter ein. Es hatte mehr mit dem Abbauen von Spannung zu tun als mit irgendetwas anderem. Die Seiten taten ihm weh. Er musste sich an den Altar lehnen, um nicht umzufallen.


    »So lustig war es jetzt auch wieder nicht«, fand Joe.


    Lacey grinste. »Das ist klar.«


    »Kommt«, sagte Carl und ging auf den Altarraum zu. »Schauen wir mal, ob wir dieses Kruzifix wieder zusammenbauen können.«


    Zev half Lacey dabei, ihren Arm wieder in die Jacke zu bekommen.


    »Halten Sie den Arm still«, ermahnte er sie.


    Sie zuckte erneut zusammen und hielt ihn mit ihrer Linken fest. »Ich glaube, da bleibt mir gar nichts anderes übrig.«


    Zev fuhr zusammen, als er hörte, wie die Kirchentüren aufgerissen wurden. Er drehte sich um und sah die Vichys wieder hereinstürmen. Zwei von ihnen trugen eine schwere Feuerlöschdecke.


    Diesmal stand Pater Joe nicht untätig da, während sie seine Kirche an sich rissen. Zev sah, wie er um den Altar herumging und sich ihnen mitten in den Weg stellte.


    Er sah groß und furchterregend aus, als er auf sie losging. Seine riesenhafte Gestalt und seine erhobenen Fäuste ließen sie für ein paar Augenblicke zögern. Doch dann musste ihnen wieder eingefallen sein, dass sie zwölf zu eins in der Überzahl waren, und sie stürmten weiter. Seine harte Faust sauste durch die Luft und traf ihren Anführer genau am Kinn. Der Schlag riss ihn von den Füßen und stieß ihn gegen einen anderen Vichy. Beide gingen zu Boden.


    Zev ging auf ein Knie hinunter und streckte die Hand nach der Schrotflinte aus. Diesmal würde er sie benutzen, er würde dieses Ungeziefer erschießen, er schwor es!


    Doch dann sprang ihm jemand auf den Rücken und riss ihn nieder. Als er versuchte, aufzustehen, sah er, wie Carl Lacey mit sich zum Seitenausgang zog, und er sah Pater Joe, der von Feinden umzingelt war und die Fäuste schwang. Jeder Vichy, den er traf, fiel. Aber es waren zu viele. Als der Priester unter ihrem Ansturm in die Knie ging, traf ein schwerer Stiefel Zev seitlich am Kopf. Es wurde dunkel um ihn.


    Joe


    … ein Hämmern in seinem Kopf, ein stechender Schmerz in der Wange und eine Stimme, zischend und doch rau …


    »… Na los, Joseph. Komm schon. Wach auf. Ich will nicht, dass du das verpasst!«


    Verschwommen sah er Palmeris fahles Gesicht, das über ihm schwebte, grinsend wie ein Totenschädel. Joe versuchte, sich zu bewegen, stellte jedoch fest, dass er an den Handgelenken und Armen gefesselt war. In seiner rechten Hand spürte er ein Pochen und sie fühlte sich an, als wäre sie auf die doppelte Größe angeschwollen; er musste sie sich am Kiefer eines Vichys gebrochen haben. Er hob den Kopf und sah, dass er mit ausgestreckten Gliedern auf den Altar gebunden war, über den sie die Feuerlöschdecke gelegt hatten.


    »Melodramatisch, muss ich zugeben«, sagte Palmeri, »aber passend, denkst du nicht auch? Ich meine, du und ich, wir haben hier an jedem Wochentag und oft auch an Sonntagen symbolisch unseren Gott geopfert, warum sollte dies also nicht auch dein Opferaltar sein?«


    Joe schloss die Augen und kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


    »Du dachtest schon, du hättest gewonnen, was?«


    Joe weigerte sich, ihm zu antworten, doch das brachte ihn nicht zum Schweigen.


    »Und selbst wenn du mich endgültig von hier verscheucht hättest, was hättest du damit erreicht? Der Großteil der Welt gehört bereits uns, Joseph, und der Rest wird bald folgen. Fressen und Gefressenwerden – darauf beruht die Rangordnung. Wir sind die, die fressen. Und du wirst heute Nacht einer von uns. Aber er nicht. Voilà!«


    Palmeri trat beiseite und machte eine überschwängliche Geste in Richtung des Balkons.


    Joes Augen suchten das dämmrige, von Kerzenlicht erhellte Kirchenschiff ab, unsicher, was es war, das er sehen sollte. Dann entdeckte er die Umrisse von Zev und stöhnte. Die Füße des Alten waren am Geländer des Balkons festgebunden; er hing mit dem Kopf nach unten, sein gerötetes Gesicht und seine verängstigten Augen waren zu Joe gekehrt. Joe ließ den Kopf sinken und riss an den Seilen, aber sie gaben nicht nach.


    »Lass ihn gehen!«


    »Was? Ich soll auf all dieses gute, reichhaltige Judenblut verzichten? Sie sind doch Gottes auserwähltes Volk! Sie sind eine Delikatesse!«


    »Bastard!«


    Er wünschte sich, Palmeri irgendwie in die Finger zu kriegen, und sei es nur für eine Minute.


    »Na na, Joseph. Nicht im Haus des Herren. Der Jude hätte so schlau sein sollen, wegzulaufen wie Carl und deine Freundin.«


    Carl war entkommen? Mit Lacey? Gott sei Dank.


    Jetzt sind wir quitt, Carl.


    »Aber mach dir keine Sorgen um deinen Rabbi. Keiner von uns wird seine Reißzähne in ihn schlagen. Er hat sich nicht das Recht verdient, einer von uns zu werden. Wir werden das Rasiermesser benutzen, um ihn ausbluten zu lassen. Und wenn er tot ist, bleibt er tot. Aber du nicht, Joseph. Oh nein, du nicht.« Sein Lächeln wurde breiter. »Du gehörst mir.«


    Joe wollte Palmeri ins Gesicht spucken – nicht so sehr aus Trotz, sondern um die Wellen des Entsetzens zu verbergen, die ihn durchliefen –, aber in seinem ausgetrockneten Mund war keine Spucke mehr übrig. Die Vorstellung, ein Untoter zu sein, ließ ihn sich schwach fühlen. Die Ewigkeit so zu verbringen wie … er betrachtete die andächtigen Mienen der Untoten in Palmeris Gefolge, die sich unter dem aufgehängten Zev versammelten … wie die.


    Er würde nicht sein wie sie! Er würde nicht zulassen, dass das geschah!


    Aber was, wenn er keine Wahl hatte? Was, wenn die Verwandlung zum Untoten die moralischen Grenzen eines ganzen Lebens zu Fall bringen konnte, sämtliche Stricke durchtrennen würde, die seine menschlichen Begehrlichkeiten im Zaum hielten, all seine sterblichen Vorstellungen darüber, wie das Leben zu leben sei, auslöschen würde? Ehre, Gerechtigkeit, Integrität, Wahrheit, Anstand, Fairness, Liebe– was, wenn sie alle nicht mehr die Fundamente seines Lebens, sondern nur noch bedeutungslose Worte sein würden?


    Dann kam ihm ein Gedanke.


    »Machen wir einen Deal, Alberto«, sagte er.


    »Du befindest dich wohl kaum in der Position, zu verhandeln.«


    »Nicht? Beantworte mir eine Frage: Bringen Untote sich jemals gegenseitig um? Ich meine, hat einer von ihnen schon mal einem anderen einen Pflock ins Herz gestoßen?«


    »Nein. Natürlich nicht.«


    »Bist du sicher? Das solltest du besser sein, bevor du deine Pläne für heute Nacht ausführst. Denn wenn ich gezwungen werde, einer von euch zu werden, werde ich bei meiner Verwandlung nur an eins denken: dich zu finden. Und wenn ich dich finde, ramme ich dir den Pflock nicht ins Herz. Ich spieß dich mit Armen und Beinen auf die Stützpfähle der Point-Pleasure-Uferpromenade, wo du sehen kannst, wie die Sonne aufgeht, und fühlen kannst, wie sie dir langsam die Haut verkohlt.«


    Palmeris Lächeln wurde unsicher. »Unmöglich. Du wirst verändert sein. Du wirst mir danken wollen. Du wirst dich fragen, warum du je Widerstand geleistet hast.«


    »Sei dir da lieber ganz sicher, Alberto … in deinem eigenen Interesse. Ich werde nämlich die ganze Ewigkeit Zeit haben, dich zu finden. Und ich werde dich finden, Alberto. Ich schwöre es auf mein Grab. Überleg’s dir gut.«


    »Glaubst du, ich lass mich von einer leeren Drohung einschüchtern?«


    »Wir werden ja sehen, wie leer sie ist, nicht wahr? Aber hier ist das Angebot: Lass Zev gehen und ich lass dich in Ruhe.«


    »So viel bedeutet dir ein alter Jude?«


    »Er ist etwas, das du im Leben nie gehabt hast und auch nie haben wirst: ein Freund.«


    Und er hat mir meine Seele wiedergegeben.


    Palmeri lehnte sich dichter heran. Sein fauliger, Übelkeit erregender Atem stieg Joe ins Gesicht.


    »Ein Freund? Wie kannst du mit einem toten Mann befreundet sein?« Damit richtete er sich auf und wandte sich dem Balkon zu. »Erledigt ihn! Sofort!«


    Während Joe hektisch Appelle und Protestrufe ausstieß, kletterte einer der Untoten über den Trümmerhaufen auf Zev zu. Zev wehrte sich nicht. Joe sah, wie er die Augen schloss und wartete. Als der Vampir die Hand ausstreckte, die das Rasiermesser hielt, verbiss sich Joe ein Schluchzen der Verzweiflung, der Wut und der Hilflosigkeit. Er wollte gerade selbst die Augen zukneifen, als er von einem der Fenster eine Flamme durch die Luft fliegen sah. Mit dem Klirren zerplatzenden Glases und dem Wwwwusch! einer Feuerexplosion traf sie den Boden.


    Joe hatte von solchen Dingen lediglich gehört, aber ihm war sofort klar, dass er gerade zum ersten Mal gesehen hatte, wie ein Molotow-Cocktail geworfen wurde. Das umherspritzende Benzin traf einen in der Nähe stehenden Vampir, der anfing, im Kreis zu laufen und zu schreien, während er auf seine brennenden Kleider einschlug. Aber seine Schreie gingen im Gebrüll anderer Stimmen unter, 100 oder mehr. Joe blickte sich um und sah Menschen –Männer, Frauen, Teenager – durch die Fenster klettern und durch den Haupteingang stürmen. Die Frauen hielten Kreuze hoch, während die Männer große Holzspieße schwangen – Besen-, Harken- und Schaufelstiele mit zugespitzten Enden. Joe erkannte die meisten Gesichter von den Sonntagsmessen, die er hier jahrelang gehalten hatte.


    Die St.-Anthony’s-Gemeinde war wieder da, um ihre Kirche zurückzuerobern.


    »Ja!«, rief er, nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte. Aber als er die Wut in Palmeris Gesicht sah, lachte er. »Dumm gelaufen, Alberto!«


    Palmeri sprang ihm an die Kehle, wich jedoch zurück, als eine Frau mit einem erhobenen Kruzifix und ein Mann mit einem Spieß auf den Altar zustürmten – Lacey und Carl.


    »Alles in Ordnung mit dir, Onkel Joe?«, fragte Lacey. Ihre Augen waren weit aufgerissen und wütend. »Haben die–«


    »Ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen.«


    Sie zog ein Butterflymesser hervor, klappte es mit einer Hand auf und fing an, das Seil um Joes rechtes Handgelenk durchzuschneiden. Sie benutzte nur ihre Linke; ihr rechter Arm schien nicht mehr zu gebrauchen zu sein.


    »Hab doch gesagt, ich würd Se nich im Stich lassen, nich wahr, Padder?« Carl grinste. »Nich wahr?«


    »Das haben Sie, Carl. Ich glaub, ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so froh gewesen, jemanden zu sehen. Aber wie –«


    »Wir haben’s ihnen erzählt. Sind durch die ganze Gemeinde gerannt, Lacey und ich, sind von Haus zu Haus gegangen. Haben ihnen gesagt, Padder Joe würd in der Kirche in Schwierigkeiten stecken, und wir hätten ihn schon mal im Stich gelassen und sollten es nicht noch mal tun. Er is uns zu Hilfe gekommen, jetzt müssen wir ihm zu Hilfe kommen. So einfach is das. Und dann haben die angefangen, von Haus zu Haus zu rennen, und eh wir uns versah’n, hatten wir ’ne kleine Armee beisammen. Wir sind gekommen, um denen in den Arsch zu treten, entschuldigen Se den Ausdruck, Padder.«


    »Treten Sie so vielen in den Arsch, wie Sie können, Carl.«


    Joe warf einen Blick in die Runde und sah eine schwarze Frau Mitte 60, die er als Lilly Green wiedererkannte. Er sah ihre vor Entsetzen glänzenden Augen, als sie sich umdrehte, hierhin und dorthin schaute; er sah, wie das Kruzifix in ihrer Hand zitterte. In ihrem eigenen Staat hatte sie wohl kaum jemandem in den Arsch getreten, aber hier tat sie es, Gott segne sie. Sie war für ihn und für die St.-Anthony’s-Kirche hierhergekommen, trotz des Schreckens, der sie so offensichtlich erfüllte. Sein Herz füllte sich mit Liebe zu diesen Menschen und Stolz auf den Mut, den sie besaßen.


    Sobald seine Arme befreit waren, setzte Joe sich auf und nahm Laceys Messer. Er durchschnitt seine Beinfesseln und blickte sich in der Kirche um.


    Die ältesten und die jüngsten Mitglieder dieser Gemeindearmee waren an den Fenstern und Türen positioniert, wo sie Kreuze hochhielten und den Vampiren den Weg abschnitten, während überall im Kirchenschiff – Chaos herrschte. Schreie, Weinen und ab und zu ein Schuss hallten durch die Kirche. Die Untoten und ihre Vichys waren eins zu drei in der Unterzahl. All die Kreuze, die sie umgaben, schienen die Untoten zu blenden und zu verwirren. Trotz ihrer übermenschlichen Kraft schien es, dass manche von ihnen in der Tat einen Tritt in den Hintern bekamen. Ein paar von ihnen wanden sich bereits am Boden, durchbohrt von den Spießen. Joe sah die Gonzales-Schwestern Maria und Immaculata, zwei Frauen mittleren Alters, die mit Kruzifixen in den Händen einen Vampir in eine Ecke drängten. Als er dort mit den Armen vor dem Gesicht kauerte, stürmte Marias Mann Hector mit einem angespitzten Harkenstiel heran, den er wie eine Lanze vor sich hielt und den Vampir damit aufspießte.


    Doch eine Anzahl von Gemeindemitgliedern lag unbeweglich und blutüberströmt am Boden – auch die Untoten und ihre Vichys hatten ihre Opfer gefordert.


    Joe befreite seine Füße und sprang vom Altar. Er sah sich nach Palmeri um – er wollte Palmeri kriegen –, aber der untote Priester war im Handgemenge untergetaucht. Joe warf einen Blick hinauf zum Balkon und sah, dass Zev immer noch dort hing und versuchte, freizukommen. Er durchquerte die Kirche, um ihm zu Hilfe zu eilen.


    Zev


    Zev verabscheute es, wie ein Hühnchen im Schaufenster eines Feinkostgeschäfts dazuhängen. Noch einmal versuchte er, seinen Oberkörper weit genug nach oben zu beugen, um an seine Fußfesseln zu gelangen, aber er konnte sie nicht erreichen. Er war nie ein großer Sportler gewesen; ein Sit-up war für ihn schon am Boden liegend schwer genug – was verleitete ihn also zu der Annahme, dass er eine ähnliche Bewegung zustande kriegen könnte, wenn er kopfüber an den Füßen aufgehängt war? Erschöpft ließ er sich zurückfallen und spürte, wie ihm das Blut wieder in den Kopf strömte. Seine Sicht verschwamm, in seinen Ohren pochte es und er hatte das Gefühl, seine Gesichtshaut würde gleich aufplatzen. Wenn das hier noch lange so weiterging, würde er vielleicht einen Schlaganfall oder Schlimmeres bekommen.


    Er sah die auf den Kopf gestellte Schlacht unter sich toben und freute sich, zu sehen, dass die Untoten am schlechtesten wegkamen. Diese Leute – da er Carl unter ihnen sah, nahm Zev an, dass es sich um Mitglieder der Kirchengemeinde St. Anthony’s handelte – griffen die Untoten auf eine wilde, beinahe grausame Weise an. All ihre aufgestaute Wut und ihre Angst kamen in diesem Schlag gegen ihre Peiniger zum Ausbruch. Es war fast beängstigend.


    Plötzlich fühlte er eine Hand an seinem Fuß. Jemand löste die Knoten. Danke, oh Herr. Bald würde er wieder auf den Füßen stehen. Während die Schnüre sich lösten, beschloss er, wenigstens zu versuchen, sich an seiner eigenen Rettung zu beteiligen.


    Noch einmal, dachte Zev. Ein letztes Mal versuch ich’s noch.


    Mit einem Grunzen schwang er sich hoch, verrenkte sich, streckte sich, um etwas zu fassen zu bekommen, irgendetwas. Eine Hand kam aus der Dunkelheit, und er griff nach ihr. Doch Zevs Erleichterung verwandelte sich in Entsetzen, als er das Kühle, Klamme dieses Geschöpfs spürte, das ihn umklammerte, das ihn mit unmenschlicher Kraft nach oben über das Balkongeländer zog. Er machte sich fast in die Hose, als er Palmeris grinsendes Gesicht keine 15 Zentimeter vor seinem eigenen auftauchen sah.


    »Noch ist es nicht vorbei, Jude«, sagte Palmeri leise und sein fauliger Atem stieg Zev in die Nase und schnürte ihm den Hals zu. »Noch lange nicht!«


    Er fühlte, wie Palmeri ihm die freie Hand in den Bauch rammte und seinen Gürtel an der Schnalle packte. Dann griff die andere Hand das Hemd in seinem Nacken. Bevor er sich wehren oder schreien konnte, wurde er hochgehoben und über das Geländer gezogen.


    Und dann war die Stimme des Dibbuks an seinem Ohr.


    »Joseph hat dich als seinen Freund bezeichnet, Jude. Schauen wir mal, ob er das auch wirklich so gemeint hat.«


    Joe


    Joe hatte das Kirchenschiff halb durchquert, als er Palmeris hallende Stimme hörte, die das Chaos übertönte.


    »Halte sie auf, Joseph! Halte sie sofort auf, sonst lasse ich deinen Freund fallen!«


    Joe sah nach oben und erstarrte. Palmeri stand über das Balkongeländer gebeugt und hatte die Augen vom Kirchenschiff mit all seinen neu eingetroffenen Kreuzen abgewandt. Am Ende seines ausgestreckten Arms hing Zev, mitten in der Luft über den zersplitterten Überresten der Bänke, über einem besonders großen und zackigen Holzstück, dessen Spitze sich direkt unter seinem Rücken befand. Zevs verängstigte Augen sprangen zwischen Joe und dem riesigen Dorn unter sich hin und her.


    Um sich herum hörte Joe, wie die Geräusche des Handgemenges etwas nachließen und dann noch etwas mehr, während sich alle Augen auf die Szene auf dem Balkon richteten.


    »Ein Mensch kann genauso durch einen Holzpflock sterben wie ein Vampir!«, schrie Palmeri. »Und genauso schnell, wenn er sein Herz durchbohrt. Aber wenn er durch den Bauch geht, kann es sein, dass er sich stundenlang quält!«


    In der St.-Anthony’s-Kirche wurde es still, als die Kämpfe aufhörten und beide Fraktionen sich in verschiedene Richtungen zurückzogen. Joe blieb allein in der Mitte stehen.


    »Was willst du, Alberto?«


    »Als Erstes will ich, dass all diese Kreuze entfernt werden, damit ich etwas sehen kann!«


    »Nehmt sie weg«, sagte er. Als sich unwilliges Gemurmel erhob, fügte er hinzu: »Ihr müsst sie nicht ganz weglegen – nur so, dass man sie nicht sieht. Bitte.«


    Langsam, erst einer nach dem anderen, dann in Gruppen, versteckten sie die Kreuze und Kruzifixe hinter ihren Rücken oder verbargen sie in ihren Mänteln.


    Links von ihm stießen die Untoten ein Zischen der Erleichterung aus und die Vichys jubelten. Diese Klänge gaben Joe ein Gefühl, als würden ihm heiße Nadeln unter die Fingernägel getrieben. Oben wandte Palmeri ihm sein Gesicht zu und lächelte.


    »Schon besser.«


    »Was willst du?«, fragte Joe noch einmal, obwohl er bereits genau wusste, was die Antwort sein würde und ein übles Ziehen in der Magengegend verspürte.


    »Einen Tausch«, antwortete Palmeri.


    »Ich für ihn, nehme ich an?«, fragte Joe.


    Palmeris Lächeln wurde breiter. »Natürlich.«


    »Nein, Joe!«, schrie Zev.


    Palmeri schüttelte den alten Mann grob. Joe hörte, wie er sagte: »Still, Jude, sonst brech ich dir das Rückgrat!« Dann sah er wieder zu Joe herab. »Außerdem sagst du deinem Pöbel, dass er mein Volk ziehen lassen soll.« Er lachte und schüttelte Zev wieder. »Hast du das gehört, Jude? Ein Bibelzitat – und sogar aus dem alten Testament!«


    »In Ordnung«, sagte Joe, ohne zu zögern.


    Die Gemeindemitglieder zu seiner Rechten keuchten einstimmig auf und die Rufe »Nein!« und »Das können Sie nicht tun!« hallten durch die Kirche. Eine besonders laute Stimme in der Nähe schrie: »Er ist doch bloß ein verlauster Jidd!«


    Joe wirbelte zu dem Mann herum und erkannte Gene Harrington, einen Schreiner. Er wies mit dem Daumen über seine Schulter auf die Untoten und ihre Diener.


    »Du klingst, als ob du dich bei denen eher zu Hause fühlen würdest, Gene.«


    Harrington wich einen Schritt zurück und sah auf seine Füße.


    »Entschuldigung, Pater.« Seine Stimme grenzte an ein Schluchzen. »Aber wir haben Sie gerade erst wiederbekommen!«


    »Mir passiert schon nichts«, erwiderte Joe leise.


    Und er meinte es auch so. Tief in seinem Inneren hatte er das Gefühl, dass er diese Sache überstehen würde, dass er, wenn er Zevs Platz einnahm und Palmeri allein gegenübertrat, als Sieger hervorgehen oder zumindest ein Patt herbeiführen könnte. Jetzt, da er nicht mehr festgeschnallt war wie ein Opferlamm und frei war, mit voll einsatzfähigen Armen und Beinen, konnte er sich nicht mehr vorstellen, dass er durch die Hand von jemandem wie Palmeri sterben würde.


    Außerdem hatte jemand aus der Gemeinde ihm ein winziges Kruzifix gegeben. Er hielt es mit der einen Hand umschlossen.


    Aber erst musste er Zev aus der Gefahrenzone bringen. Das war das Allerwichtigste. Er sah zu Palmeri hinauf.


    »Also gut, Alberto. Ich komme rauf.«


    »Warte!«, rief Palmeri. »Durchsucht ihn.«


    Joe biss die Zähne zusammen, während einer der Vichys, ein aufgedunsener, ungewaschener Widerling, vortrat und seine Taschen durchsuchte. Joe dachte, er würde das Kruzifix vielleicht verstecken können, doch im letzten Moment wurde er aufgefordert, die Hände zu öffnen. Der Vichy grinste ihm ins Gesicht, während er ihm das winzige Kreuz aus der Hand riss und es sich in die Tasche stopfte.


    »Jetzt ist er sauber!«, rief der Widerling und gab Joe einen Stoß in Richtung der Vorhalle.


    Joe zögerte. Er war dabei, unbewaffnet in die Höhle des Löwen zu marschieren. Aber ein Blick auf seine Gemeindemitglieder zeigte ihm, dass es jetzt zu spät war, noch umzukehren.


    Er machte sich auf den Weg, wobei er im Gehen seine verkrampften, verschwitzten Fäuste öffnete und schloss. Er hatte immer noch eine Chance, diese Sache lebend zu überstehen. Er war zu wütend, um zu sterben. Er betete, dass der in ihm schwelende Zorn explodieren und ihm die Kraft geben würde, Palmeri in Stücke zu reißen, wenn er in seine Nähe kam – der Zorn darüber, wie der Ex-Priester ihn ins Messer hatte laufen lassen, als er noch Pastor war und darüber, was er seitdem mit der St.-Anthony’s-Kirche angestellt hatte.


    »Nein!«, rief Zev von oben. »Kümmer dich nicht um mich! Du hast hier was angefangen, das du zu Ende bringen musst!«


    Joe schenkte seinem Freund keine Beachtung.


    »Ich komme, Alberto.«


    Pater Joe ist auf dem Weg, Alberto. Und er ist angepisst. Mächtig angepisst.


    Zev


    Zev verrenkte sich den Hals und sah, wie Joe unter dem Balkon verschwand.


    »Joe! Komm zurück!«


    Palmeri schüttelte ihn erneut.


    »Gib’s auf, alter Jude. Joe hat nie auf irgendwen gehört, und er wird auch auf dich nicht hören. Er glaubt immer noch an den Glauben, die Tugend und die Ehrlichkeit, an die Macht des Guten und der Wahrheit gegen das, was er für böse hält. Er wird hier heraufkommen und bereit sein, sich für dich zu opfern, obwohl er sich innerlich immer noch sicher ist, dass er am Ende gewinnen wird. Aber er liegt falsch.«


    »Nein!«, rief Zev.


    Aber im Herzen wusste er, dass Palmeri recht hatte. Wie sollte Joe gegen eine Kreatur ankommen, die solch eine Kraft hatte, die Zev für so lange Zeit einfach in der Luft halten konnte? Wurden seine Arme jemals müde?


    »Ja!«, fauchte Palmeri. »Er wird verlieren und wir werden gewinnen. Wir werden aus denselben Gründen gewinnen, aus denen wir immer gewinnen. Wir lassen nicht zu, dass uns etwas so Lächerliches und Flüchtiges wie Gefühle im Wege steht. Wären wir da unten am Gewinnen und die Situation wäre umgekehrt – falls Joseph einen meiner Nestbrüder über diesen Holzspieß da unten halten würde –, glaubst du, ich würde auch nur einen Moment innehalten? Nur eine Sekunde? Niemals! Das ist der Grund, warum diese ganze Aktion von Joseph und diesen Leuten sinnlos ist.«


    Sinnlos … ging es Zev durch den Kopf. So wie anscheinend der Großteil seines Lebens. So wie seine gesamte Zukunft. Joe würde heute Nacht sterben und Zev würde vielleicht weiterleben … als was? Als ein Jude mit einem Kreuz um den Hals, der die Traditionen seiner Vergangenheit hatte in Flammen aufgehen sehen und dessen Zukunft nichts für ihn bereithielt als ein weites, leeres, grenzenloses Land, das er allein durchwandern musste.


    Auf der Treppe zum Balkon waren Schritte zu hören und Palmeri drehte den Kopf in diese Richtung.


    »Ah, Joseph.«


    Zev konnte den Priester nicht sehen, aber er rief ihm trotzdem etwas zu.


    »Geh zurück, Joe! Lass dich nicht von ihm reinlegen!«


    »Wo wir gerade vom Reinlegen sprechen«, sagte Palmeri und beugte sich als zusätzliche Warnung an Joe weiter über das Balkongeländer, »ich hoffe, du hast nicht vor, etwas Dummes zu tun.«


    »Nein«, antwortete Joe mit müder Stimme von irgendwo hinter Palmeri. »Keine Tricks. Zieh ihn hoch und lass ihn gehen.«


    Zev konnte das nicht zulassen. Und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Er krümmte sich und packte Palmeri an der Vorderseite seiner Soutane, während er die Beine hob und sich mit den Füßen gegen einen Pfosten des Messinggeländers stützte. Als Palmeri ihm sein erschrockenes Gesicht zuwandte, legte Zev all seine Kraft in einen einzigen, heftigen Stoß gegen das Geländer, wobei er Palmeri mit sich zog. Der untote Priester geriet aus dem Gleichgewicht. Selbst seine enorme Kraft konnte ihm nicht mehr helfen, als seine Füße nicht mehr auf dem Boden standen. Zev sah, wie sich seine untoten Augen vor Entsetzen weiteten, als sein Unterkörper über das Geländer rutschte. Während sie fielen, schlang Zev seine Arme um Palmeri und hielt seinen kalten und überraschend dünnen Körper fest an sich gedrückt.


    »Was einen alten Juden durchbohrt, kann auch dich durchbohren!«, schrie er dem Vampir ins Ohr.


    Für einen Augenblick sah er Joes verschrecktes Gesicht über dem Rand des Balkons erscheinen und hörte seinen weit entfernten Schrei: »Nein!« Er mischte sich mit Palmeris näherem, längerem Schrei desselben Wortes. Dann kam ein rückenzerschmetternder Aufprall und ein reißender, zerrender Schmerz in seiner Brust, der die Grenzen seiner Vorstellungskraft überstieg. Im Bruchteil einer Sekunde spürte er, wie ihn der scharfe Zacken aus Holz aufspießte und sich danach in Palmeri bohrte.


    Und dann fühlte er gar nichts mehr.


    Während eine brüllende Schwärze ihn einhüllte, fragte er sich, ob er es geschafft hatte, ob diese letzte verzweifelte, närrische Handlung erfolgreich gewesen war. Er wollte nicht sterben, ohne es zu erfahren. Er wollte es wissen –


    Doch dann wusste er gar nichts mehr.


    Joe


    Joe schrie irgendetwas Unzusammenhängendes, während er sich über die Brüstung beugte und Zev fallen sah. Er würgte, als er die blutige Spitze des Kirchenbankholzes sich direkt unter ihm durch die Rückseite von Palmeris Soutane bohren sah. Er sah, wie Palmeri zappelte und sich wand wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann blieb er reglos auf Zevs bereits erschlaffter Gestalt liegen.


    Während Jubelrufe sich im Kirchenschiff mit Schreckensschreien und wieder anhebendem Kampflärm mischten, wandte Joe sich vom Balkongeländer ab und fiel auf die Knie.


    »Zev!«, schrie er laut. »Lieber Gott, Zev!«


    Er zwang sich, aufzustehen, stolperte wieder die Hintertreppe hinunter, durch die Vorhalle und ins Kirchenschiff. Die Untoten und Vichys waren auf der Flucht, vom Tod ihres Anführers ebenso eingeschüchtert und demoralisiert, wie er den Gemeindemitgliedern neuen Auftrieb gab. Nach und nach gingen sie unter ihrem unerbittlichen Ansturm in die Knie.


    Aber Joe schenkte ihnen kaum Beachtung. Er kämpfte sich bis zu der Stelle durch, wo Zev aufgespießt unter Palmeris bereits zerfallender Leiche lag. Er suchte nach einem Lebenszeichen in den glasigen Augen seines alten Freundes, vielleicht einem Pulsschlag an seinem Hals unter dem Bart, aber er fand nichts.


    »Zev, Zev, Zev, das hättest du nicht tun sollen. Das hättest du nicht tun sollen.«


    Er verkrampfte sich, als er spürte, wie sich zwei Arme um ihn legten, doch dann sah er, dass es Lacey war. Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie sich an ihn lehnte und schluchzte. Sie streckte die Hand aus und berührte Zev an der Stirn.


    »Oh, Onkel Joe … Onkel Joe …«


    Plötzlich waren sie von einem jubelnden Pulk von Gemeindemitgliedern umgeben.


    »Wir haben’s geschafft, Padder Joe!«, schrie Carl, dessen Hände und Gesicht blutverschmiert waren. »Wir ham sie alle getötet! Wir ham unsere Kirche zurück!«


    »Das habt ihr diesem Mann hier zu verdanken«, gab Joe zurück und zeigte dabei auf Zev.


    »Nein!«, rief jemand. »Das haben wir Ihnen zu verdanken!«


    Inmitten des Jubels schüttelte Joe den Kopf und verstummte. Er wollte sie feiern lassen. Sie hatten es sich verdient. Sie hatten einen winzigen Teil der Welt für sich zurückerobert, nicht mehr als einen Brückenkopf. Ein kleiner Sieg mit nur minimaler Bedeutung für den Krieg, aber immer noch ein Sieg. Sie hatten ihre Kirche zurück, zumindest für heute Nacht. Und sie hatten vor, sie zu behalten.


    Gut. Aber eine Änderung würde es geben müssen. Wenn sie wollten, dass ihr Pater Joe blieb, dann würden sie ihre Zustimmung geben müssen, die Kirche umzubenennen.


    St.-Zev-Kirche.


    Joe fand, dass sich das gut anhörte.


    Gregor


    »Ich habe mich geirrt, nicht wahr?«, wetterte Olivia, fuchtelte mit den Armen und lief im Erdgeschoss des Postamtes hin und her. Ihre Nachkommenwachen blieben an ihren Seiten, behielten die Fenster im Auge und versuchten, ihr Deckung zu geben. Gregors Wachen standen in seiner Nähe versammelt und warfen den anderen argwöhnische Blicke zu. »Gestern, als ich hörte, dass mehr als einer deiner Leibeigenen in einer einzigen Nacht getötet wurde, hatte ich geglaubt, es könnte nicht mehr schlimmer werden. Aber jetzt das! Das!«


    Gregor sagte nichts. Der Schock saß noch zu tief.


    Er und seine Wachen waren am anderen Ende der Stadt gewesen, hatten die Straßen durchstreift auf der Jagd nach der Bürgerwehr, als er die Nachricht erhalten hatte. Er war zur Kirche zurückgeeilt, hatte nicht geglaubt, dass es wahr sein könnte. Doch das war es. Die St. Anthony’s war ihm von sengendem Licht erfüllt erschienen, zu hell, um sie anzusehen. Kreuze waren in jedem Fenster und jeder Tür erstrahlt, die Leichen seiner Cowboys und seiner Nachkommen lagen in einem Knäuel auf der Vordertreppe und von innen … Die Stimmen des Viehs. Sie sangen Hymnen.


    Olivia hörte auf, hin und her zu gehen, und funkelte ihn an. »Du hast zugelassen, dass das passiert, nicht, Gregor? Du versuchst, mich zu blamieren, oder?«


    Das war genug.


    »Du Schlampe!«, schrie Gregor.


    Er hob die Faust und ging einen Schritt auf sie zu. Ihre Wachen reagierten, indem sie nach ihren Macheten griffen, und Gregors Wachen taten es ihnen nach. So sehr er ihr auch die Hände um die Kehle legen und sie zerquetschen wollte, sie verdrehen wollte, bis er ihr den Kopf abriss – dies war weder die Zeit noch der Ort für einen sinnlosen Kampf. Gregor öffnete die Faust wieder und richtete den Zeigefinger auf Olivia.


    »Du hinterhältige, selbstsüchtige Schlampe! Dich blamieren? Ich bin doch derjenige, dessen hiesige Nachkommen so gut wie ausgelöscht wurden! Falls heute Nacht der Stolz von irgendjemandem verletzt wurde, dann doch wohl meiner!«


    »Und das hast du nur dir selbst zuzuschreiben«, fauchte sie zurück. »Deine Leibeigenen und deine Nachkommen haben dich enttäuscht, haben uns alle enttäuscht. Sie hatten es nicht besser verdient. Ich sehe nur eine Lösung. Ich werde meine eigenen Nachkommen und Leibeigenen ins Spiel bringen müssen, um den Schlamassel, den du angerichtet hast, wieder zu bereinigen!«


    »Das ist es, was du die ganze Zeit gewollt hast, nicht wahr? Wahrscheinlich hast du es sogar selbst so eingefädelt!«


    »Red keinen Unsinn! Ich –« Sie hielt inne, hob eine Hand und schloss die Augen. »Warte. Warte.« Sie öffnete die Augen wieder und starrte ihn an. »Merkst du nicht, was gerade passiert? Ein paar von den Nutztieren lehnen sich gegen uns auf, und was tun wir? Wir greifen uns gegenseitig an. Das ist nicht der richtige Weg.«


    Gregor wurde klar, dass sie recht hatte, und er trat einen Schritt zurück. Aber er schwieg. Der Stachel ihrer Worte saß tief. Seine Nachkommen hatten es nicht verdient, zu sterben.


    »Wir haben hier ein Problem«, fuhr Olivia fort. »Eins, über das wir Stillschweigen bewahren und das wir umgehend aus der Welt schaffen müssen. Wenn sich herumspricht, was heute Nacht hier passiert ist, könnten sich solche Aufstände verbreiten wie ein Lauffeuer.«


    Gregor sah sie an. Er traute dieser plötzlich so vernünftigen Olivia nicht.


    »Was wir tun müssen, ist die Kirche zurückzuerobern … auf der Stelle.«


    »Aber das können wir nicht, Gregor. Dadurch, dass deine Leibeigenen im Verlauf der letzten Wochen nach und nach zu dieser Bürgerwehr abgewandert sind, und dadurch, dass sie heute Nacht massenweise abgeschlachtet wurden, haben wir zu wenige Leute. Von denen, die wir noch haben, sind die Hälfte drauf und dran, abzuhauen. Wir hoffen besser, dass diese Bürgerwehr-Leute so froh darüber sind, ihre Kirche wiederzuhaben, dass sie morgen noch dort bleiben, denn wir haben jetzt kaum noch genug Leibeigene, die uns während der Sonnenstunden bewachen können. Falls diese Bürgerwehr beschließen sollte, einen Jägertrupp zusammenzustellen …«


    Gregor unterdrückte ein Zittern. »Das werden sie nicht. Sie sind nicht die Bürgerwehr.«


    »So hättest du es gerne. Dann würde dich nicht die Schuld daran treffen, dass sie so lange unbehelligt umherstreifen konnten. Tatsächlich solltest du, wenn ich mich richtig erinnere, das Bürgerwehrproblem bis zum kommenden Sonnenaufgang gelöst haben.«


    Musste sie das schon wieder erwähnen? Er war seit Sonnenuntergang auf der Suche gewesen.


    »Es gab da einen kleinen, nicht vorhergesehenen Zwischenfall.«


    Sie winkte ab. »Im Gegensatz zu dir habe ich nicht vor, Däumchen zu drehen. Ich habe Franco bereits benachrichtigt.«


    Das Wort Schlampe lag Gregor wieder auf der Zunge, aber er hielt sich zurück. Beleidigungen waren jetzt zwecklos.


    »Ich bin sicher, du hast ihm einen gewissenhaften, unparteiischen Bericht über die Ereignisse dieser Nacht abgeliefert.«


    Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Aber sicher. Ich habe ein Kommando der Wilden und eine Gruppe zäher, erfahrener Leibeigener angefordert. Der Plan ist einfach: Morgen werden sie die Kirche mit Feuerbomben bewerfen und die Kirchgänger draußen in die Arme der Wilden laufen lassen.«


    Gregor musste zugeben, dass es ein guter Plan war: simpel, direkt. Es würde funktionieren.


    »Und was hat Franco gesagt?«


    Ihr Lächeln wurde schwächer. »Er meinte, er würde darüber nachdenken.«


    Gregor war wie vor den Kopf geschlagen. Franco lässt mich am ausgestreckten Arm verhungern! Ist das der Lohn für meine Treue, für meinen Einsatz?


    »Will er uns damit sagen, dass wir uns allein um unseren Schlamassel kümmern sollen?«


    Olivias Augenbrauen schossen in die Höhe. »Unseren Schlamassel?«


    »Ja, Olivia. Du warst hier, als es passiert ist. Ganz egal, wie du Franco die Sache darstellst, er wird es immer noch als deinen Schlamassel betrachten.«


    Gregor wusste nicht, ob das stimmte, aber es konnte nicht schaden, Olivia etwas in die Enge zu treiben und sie dazu zu bringen, mit ihm statt gegen ihn zu arbeiten.


    »Die Bürgerwehr war dein Problem, schon lange bevor ich hier eingetroffen bin.«


    »Und ich sage dir, das sind nicht dieselben Leute.«


    »Eine sehr nützliche Theorie für dich.«


    »Ihre Methoden sind anders. Ich habe Informationen gesammelt, seit es passiert ist. Einer von meinen Cowboys – Leibeigenen – hat sie früher am Tag in der Kirche überrascht. Sie haben ihn nicht getötet, ihn bloß herumgeschubst und dann wieder gehen lassen. Wenn es die Bürgerwehr gewesen wäre, hätten sie ihm die Kehle aufgeschlitzt und ihn an einem Mast aufgehängt wie all die anderen.«


    »Vielleicht haben sie ihre Taktik geändert.«


    Gregor schüttelte den Kopf. »Das Problem mit der Kirche wurde von einem Priester und einem Rabbi verursacht.«


    »Die arbeiten zusammen? Vielleicht ist das Problem noch größer, als ich dachte.«


    »Ist es auch. Aber diese beiden sind nicht die Bürgerwehr. Sie sind schlimmer. Sie sind sichtbar, und sie haben dem Vieh eine Operationsbasis, einen Sammelpunkt zur Verfügung gestellt. Sie tun alles, was die Bürgerwehr nicht getan hat.«


    »Auch damit kannst du deinen Kopf nicht aus der Schlinge ziehen, Gregor.«


    »Hörst du mir mal zu? Ich versuche, dir zu erklären, dass wir es jetzt mit zwei Gruppen zu tun haben, die ganz verschieden sind. Und falls die sich zusammentun, wird die Gefahr für uns sogar noch größer werden.«


    »Wie ich schon sagte, Gregor: eine Theorie. Eine Theorie braucht Beweise. Wenn du so überzeugt davon bist, dass das in der Kirche nicht die Bürgerwehr ist, dann beweise es, indem du sie findest und herbringst. Ich hoffe, es gelingt dir.«


    »Das glaube ich dir nicht so ganz.«


    »Es ist mein voller Ernst. Deine Leibeigenen bekommen langsam Angst davor, bei Tag unterwegs zu sein. Sie spüren, dass das Schiff untergeht, und weil sie Ratten sind, machen sie sich bereit, es zu verlassen. Das können wir uns nicht leisten. Wir brauchen sie, um tagsüber Wache zu halten. Wenn diese Leute den Tag zurückerobern, dann werden wir vielleicht auch die Nacht verlieren.«


    Das wird nie geschehen, dachte Gregor. Ich werde es nicht zulassen.


    »Ich werde diese Bürgerwehr gefangen nehmen, wie versprochen. Und wenn ich das tue, werde ich sie bluten lassen– gerade so viel, dass sie geschwächt sind. Dann lasse ich die Cowboys ihnen den Rest geben. Ich werde ihnen so viel Zeit geben, wie sie wollen, um sich an ihnen zu rächen. Und dann werden sie sehen, dass wir uns um unsere Helfer kümmern. Und der Rest des Viehs wird erkennen, dass Widerstand zwecklos ist.«


    Er musste Erfolg haben, musste beweisen, dass die Bürgerwehr nicht mit den Rebellen in der Kirche in Verbindung stand, sonst würde die Schuld am Verlust der Kirche ihn allein treffen. Seine ganze Zukunft hing davon ab, dass er diese verdammte Bürgerwehr fand.


    »Hoffen wir’s«, erwiderte Olivia. »In der Zwischenzeit werde ich nicht einfach dasitzen und auf eine Nachricht von Franco warten. Ich werde diese Kirche unter Beobachtung stellen, für den Fall, dass dieser Priester oder der Rabbi oder sonst jemand herauskommt.« Ihre Augen blitzten. »Ich will einen von ihnen erwischen.«


    »Wozu?«, wollte Gregor wissen.


    »Um Antworten zu bekommen. Um ein Druckmittel zu haben. Um … Spaß zu haben.« Olivia lächelte. »Ich kann sehr erfinderisch sein.«
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    Joe


    Pater Joe gab der Erde auf Zevs Grab einen letzten Klopfer mit seiner Schaufel, dann wandte er sich ab. Er kannte keines der jüdischen Gebete für die Toten, also hatte er sich sein eigenes Gebet ausgedacht, um seinem alten Freund sein letztes Geleit zu geben.


    Lacey ging neben ihm, eine Schaufel über der Schulter. »Du hast ihm sehr nahegestanden, nicht wahr?«


    »Wie ein Bruder. Näher als ein Bruder. Brüder schleppen alle möglichen belastenden Erinnerungen mit in ihr Verhältnis als Erwachsene. So etwas hatten wir nicht. Wir stammten nicht einmal aus derselben Kultur.«


    »Er scheint ein guter Mann gewesen zu sein.«


    »Das war er. Er war eine gütige, großzügige, sanfte Seele. Ich werde ihn schrecklich vermissen.«


    Joes Kehle schnürte sich zu. Er konnte immer noch nicht glauben, dass Zev nicht mehr da war. Nachdem die Vampire eingedrungen waren, hatte er befürchtet, er sei tot, aber nicht wirklich daran geglaubt. Jetzt musste er es glauben.


    Er sah sich um. Gewehre und Schrotflinten tragende Männer standen an den Ecken des kleinen Kirchenfriedhofs. Joe hatte auf dem überfüllten Platz noch Stellen für die Gräber von Zev und den vier Gemeindemitgliedern gefunden, die bei dem Kampf der letzten Nacht gestorben waren, und an diesem Morgen hatte eine Gruppe Freiwilliger – Lacey war dabei gewesen – mit dem Graben angefangen.


    Er warf seiner Nichte einen Blick zu, bemerkte den Schweißfilm auf ihren nackten Armen, die gefährlich aussehende Prellung unterhalb ihrer Schulter. An diesem Morgen schien sie sie nicht sonderlich zu stören. Sie war gut in Form und überraschend kräftig. Sie leistete ganze Arbeit mit dieser Schaufel.


    Die Mittagssonne stand hoch und heiß am Himmel, als sie den Weg zur Vorderseite der Kirche nahmen, wo ein halbes Dutzend Frauen damit beschäftigt war, die Stufen zu putzen. Zwei weitere bewaffnete Männer patrouillierten hinter ihnen auf dem Bürgersteig.


    »Gute Arbeit, meine Damen«, lobte Joe sie.


    Die Frauen lächelten und winkten.


    »Sieht auf jeden Fall schon besser aus als heute früh«, stimmte Lacey zu.


    Joe nickte. Sie hatten die Leichen der Vampire und toten Vichys in der letzten Nacht durch die Vordertür geworfen. Rückblickend war das ein Fehler gewesen, denn das morgendliche Sonnenlicht hatte ein grässliches Chaos angerichtet und einige der Leichname der Untoten in eine faulige, braune Brühe verwandelt, die an den Stufen klebte und die Leichen der Vichys bedeckte.


    Carl hatte einen Frontlader gefunden und die Männer hatten ihn benutzt, um den stinkenden Leichenhaufen zu einem leeren Grundstück zu befördern, wo sie sie in einem Massengrab verscharrt hatten.


    Lacey starrte auf die Flecken. »Eine Menge Tote gab es letzte Nacht.« Sie wandte sich mit besorgtem Blick zu Joe um. »Warum hab ich kein schlechtes Gewissen?«


    »Vielleicht, weil das hier ein Krieg ist. Ein Krieg, wie es noch nie einen gab. In den vergangenen Kriegen hat die Propaganda die Feinde als Monster, als untermenschliche Kreaturen dargestellt. In diesem Krieg müssen wir das nicht tun. Sie sind untermenschliche Monster.«


    »Und die Vichys?«


    »Die sind bloß Untermenschen.«


    Sie starrte ihn weiter an. »Das ist nicht der Onkel Joe, den ich kannte.«


    Wie recht sie hatte. Er fühlte, dass die Erinnerung an das Gemetzel und Blutvergießen der letzten Nacht ihm noch auf Monate, vielleicht Jahre hinaus den Schlaf rauben würde. Aber er konnte sich nicht erlauben, darüber nachzugrübeln. Er musste in Bewegung bleiben.


    »Gott sei Dank bin ich das auch nicht mehr. Der alte Pater Joe hätte versucht, vernünftig mit denen zu reden. Aber ich befürchte, wenn es noch mehr Szenen wie letzte Nacht gibt, werden die uns verändern, uns denen ähnlicher machen.«


    »Na und? Vielleicht müssen wir ihnen ähnlicher werden, wenn wir überleben wollen. In einem Krieg muss man viel von dem Anstand und dem Mitgefühl unterdrücken, die einen zu einem guten Partner, Ehepartner oder Elternteil oder Nachbar gemacht haben. Besonders in diesem Krieg, denn wir haben es mit einem Feind zu tun, der jeden Anstand verloren hat. Wenn man denen ein Friedensangebot macht, stopfen sie es einem in den Hals und lassen es einen schlucken. Wird uns das verändern? Schau dich doch um, Onkel: Es hat uns bereits verändert.«


    Er nickte. »Wir werden alle entweder tot oder dauerhaft gezeichnet sein, wenn das vorbei ist. Und dadurch werden wir, selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass wir gewinnen, immer noch verlieren.« Er konnte sich für sie zu einem Lächeln durchringen. »So viel zum Optimismus, was?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Eins ist sicher. Der Onkel Joe, der immer gesagt hat: ›Du musst einfach glauben, dann wird schon alles gut‹, der ist verschwunden.«


    Ja, ist er, dachte Joe mit heftigem Bedauern. Für immer verschwunden.


    »Vermisst du ihn, Lacey?«


    »Ja und nein. Er war ein toller, lockerer Typ, aber er ist nicht der, den wir jetzt brauchen. Und wo wir gerade vom Jetzt sprechen, hier kommt die große Frage: Was machen wir als Nächstes?«


    Gute Frage. Joe hatte sich darüber Gedanken gemacht. Er schloss die Augen, wandte sein Gesicht der Sonne zu und betrachtete die glühend rote Innenseite seiner Lider.


    Die Sonne … ihr stärkster Verbündeter. So lange sie am Himmel stand, hatten er und die Gemeindemitglieder eine Chance im Kampf. Die Vichys, oder was von ihnen noch übrig war, schienen eingeschüchtert zu sein. Ein paar hatte man in der Nähe gesehen, aber sie hatten sich schnell verjagen lassen, ohne auch nur so zu tun, als würden sie Widerstand leisten. Von Zeit zu Zeit sah Joe einen von ihnen ein paar Blocks weiter in den Schatten herumschleichen und die Kirche beobachten, aber keiner kam näher heran.


    Doch sobald die Sonne unterging, würde sich das Gleichgewicht zugunsten der Untoten und ihrer Handlanger verschieben.


    »Ich glaube, wir sollten ein Lager errichten«, sagte er.


    »Du meinst so etwas wie ein Fort?«


    »Eher einen Zusammenschluss als ein Fort. Jeder sollte in die Nähe kommen, damit man sich gegenseitig Schutz bieten und Ressourcen teilen kann.«


    Lacey nickte. »Die Ben-Franklin-Methode.«


    »Ben Franklin?«


    »Japp. Was er bei der Unterzeichnung der Unabhängigkeitserklärung gesagt hat: ›Wir müssen alle zusammenhalten, sonst werden wir ganz sicher separat aufgehängt.‹«


    »Die Unabhängigkeitserklärung … Ich schätze, unsere haben wir gestern Nacht abgegeben.«


    »Verdammt richtig. Aber mit Taten, statt mit Worten auf Papier.«


    »Aber was das Zusammenhalten angeht, das ist der Plan – und wir werden auch nicht gehängt werden. Die Lebenden sind jetzt überall in der Stadt verteilt. Dadurch sind wir verwundbar, wenn sie uns einen nach dem anderen ausschalten wollen. Aber wenn wir die Kirche zum Knotenpunkt machen und alle näher ans Zentrum bringen –«


    »Eine Wagenburg bauen, mit anderen Worten.«


    »Genau. Wir haben jetzt das Pfarrhaus, den Konvent und die Kirche selbst. Dort kriegen wir einige Leute unter, aber es reicht noch nicht. Wir brauchen mehr.«


    »Da hast du recht.«


    Durch Mundpropaganda und wer weiß, auf welchen Wegen noch, hatte sich die Nachricht verbreitet, dass jemand dabei war, zurückzuschlagen. Ein stetiger Strom von Neuankömmlingen, die es kaum erwarten konnten, sich dem Kampf anzuschließen, war den ganzen Vormittag über bei der Kirche eingetroffen. Viele von ihnen waren nicht einmal katholisch. Juden, Protestanten, selbst Muslime tauchten auf und wollten wissen, wie sie sich an dem, was passierte, beteiligen konnten. Joe hatte die Anweisung gegeben, jeden willkommen zu heißen. Es war nicht die Zeit für Abgrenzungen. Die willkürlich errichteten Mauern, die die Menschen in der Vergangenheit getrennt hatten, mussten eingerissen werden. Jetzt konnte es nur noch einen Glauben geben: den an den Kampf der Lebenden gegen die Untoten und die, die sich auf ihre Seite geschlagen hatten.


    »Es gibt ein leeres Bürogebäude gegenüber dem hinteren Teil der Kirche, auf der anderen Straßenseite«, sagte Joe in Erinnerung an die Nacht, die er und Zev dort verbracht hatten. Lag das wirklich erst zwei Nächte zurück? »Da drin sollten eine Menge Leute Platz finden. Da fangen wir an.«


    »Ich bin auf dem Weg hierher an ein paar Möbelgeschäften vorbeigekommen«, fügte Lacey hinzu. Sie zeigte nach Süden. »Wenn ich mich richtig entsinne, sind die bloß ein paar Blocks in diese Richtung.«


    »Hast recht«, erwiderte Joe. »Ich kenn die Läden.«


    »Wir können uns dort Betten besorgen.«


    »Super Idee. Sobald wir damit fertig sind, nehmen wir uns die umgebenden Häuser vor – sofern sie leerstehen.«


    »Davon kann man so ziemlich ausgehen«, sagte Lacey. »Falls die Besitzer irgendwie überlebt haben sollten, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie noch lange hiergeblieben sind, wenn man bedenkt, was sich in der Kirche abgespielt hat.«


    »Aber zuerst will ich anfangen, die Straßen in der Umgebung zu blockieren – alte Autos holen und sie auf denKreuzungen hintereinanderstellen. Damit würden wir irgendwelche Gegenattacken im Blitzkrieg-Stil aufhalten oder zumindest langsamer machen.«


    Er fühlte Laceys Hand auf seinem Arm, und als er sich umdrehte, sah er, dass sie ihn anstarrte.


    »Du hast darüber schon viel nachgedacht, oder?«


    »Das ist ja das Komische. Das hab ich gar nicht. Ich denk mir das alles spontan aus. Wie ich dir letzte Nacht gesagt habe, meine ursprüngliche Absicht war, die Kirche für eine Nacht zu halten, die Messe zu sprechen und dann weiterzuziehen.«


    Lacey lächelte. »Ich hab mich schon gefragt, was aus der Idee geworden ist.«


    »Die ist in der Menge untergegangen.«


    Joe hatte nicht damit gerechnet, eine Menge anzuziehen. Jetzt, da sie da waren, was sollte er mit ihnen anstellen? Er konnte ja keine Brote und Fische vervielfältigen. Wie sollte er sie mit Nahrung versorgen? Aber nachdem er an diesem Morgen die verzweifelte Hoffnung gesehen hatte, die in ihren Augen glitzerte, konnte er sie auch nicht mehr einfach im Stich lassen.


    »Also …«, sagte Lacey langsam. »Abgesehen davon, einen Knotenpunkt zu errichten … was noch?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    »Dir ist doch klar, dass wir nicht gewinnen können.«


    »Das ist mir überhaupt nicht klar.«


    »Hey, Onkel.« Ihr Griff um seinen Arm wurde fester. »Wir sind bloß ein paar Hundert Leute, und von denen gibt es Millionen. Sie haben Europa, den Nahen Osten, Indien und den Großteil von Asien.«


    »Aber sie haben noch nicht die USA. Sie haben die Ostküste eingenommen, aber der Rest des Landes ist noch am Leben.«


    »Wie kannst du dir da sicher sein?«


    »Ich hab heute Morgen mit einem der Neuankömmlinge gesprochen. Sein Name ist Gerald Vance und er hat ein batteriebetriebenes Kurzwellenfunkgerät. Er hat mir erzählt, dass er sich mit Leuten von überall aus dem Land unterhalten hat. Philadelphia ist verloren, aber in Harrisburg und Pittsburgh sind nur vereinzelte Vampire aufgetaucht. Das Gleiche in Rocester. Atlanta ist gefallen, aber Alabama nicht. Der mittlere Westen und die Westküste sind immer noch in den Händen der Lebenden. Also, wie du siehst, es ist noch nicht vorbei.«


    Lacey wandte den Blick ab. »Nachdem man gesehen hat, was im Rest der Welt passiert ist, könnte man meinen, dass es bloß noch eine Frage der Zeit ist.«


    Joe senkte die Stimme. »Ich wäre dir dankbar, wenn du nicht so reden würdest. Die letzte Nacht war die erste gute Sache, die diese Leute seit langer Zeit erlebt haben, also wenn es dir nichts ausmachen würde …«


    Lacey erhob eine Hand. »Okay. ›Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.‹ Aber wenn das mit dem Rest des Landes stimmt, dann sollten wir vielleicht darüber nachdenken, einen Konvoi zu bilden und nach Westen zu fahren, statt hierzubleiben.«


    Joe schüttelte den Kopf. Auch darüber hatte er bereits nachgedacht.


    »Wir werden beobachtet. Wenn wir anfangen, Dutzende von Autos zu sammeln, werden die sich denken können, was wir vorhaben. Dann werden sie auf uns warten. Wir würden auf der Straße wie auf dem Präsentierteller sitzen.«


    Er hatte sich im Kopf bereits ausgemalt, wie es sich abspielen würde. Er hatte sich eine Reihe von Wagen vorgestellt, die im Morgengrauen die Route 70 entlangrasen würden. Aber er hatte sich auch eine Straßenblockade der Vichys vorgestellt, Schüsse, Blutvergießen, lahmgelegte Autos, einen Konvoi, der zum Stillstand kam, vorn und hinten blockiert, dann der Sonnenuntergang, und dann … ein Massaker.


    »Hier haben wir bessere Chancen. Ich habe Vance gesagt, er soll sein Funkgerät einschalten und die Nachricht verbreiten über das, was wir hier tun. Vielleicht wird das andere dazu bewegen, dasselbe zu tun. Im Moment haben wir ein Feuer angefacht. Wenn unseres das einzige Leuchtfeuer bleibt, dann stimme ich dir zu: Dann sind wir verloren. Aber wenn wir damit eine Entwicklung lostreten und die Inspiration für 100 oder 1000 Feuer entlang der Küste liefern, werden wir nicht mehr das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit sein. Dann haben wir vielleicht eine Chance.«


    Lacey nickte. »Und wenn der Rest des Landes die Botschaft erhält, dass es Hoffnung gibt, dass Widerstand nicht zwecklos ist …« Sie grinste und hob die Faust. »Ich wollte schon immer eine Revolutionärin sein.«


    »Tja, dein Wunsch wird in Erfüllung gehen.« Joe gähnte. Wann hatte er das letzte Mal geschlafen? »Ich würde jetzt am liebsten ein Nickerchen machen.«


    »Warum legst du dich nicht für eine Weile im Pfarrhaus hin? Du machst ein Schläfchen, während ich mit ein paar Leuten zu diesem Bürogebäude rübergehe und es mir ansehe. Wir schauen mal, wie wir es in Wohnbereiche aufteilen könnten.«


    Joe starrte sie an. Wo nahm sie nur diese Energie her?


    »Bist du denn nicht müde?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich hab noch nie viel Schlaf gebraucht. Außerdem hab ich vor Kurzem schon ein bisschen geschlafen.«


    »Wann denn?«


    Sie grinste. »Während du die Messe gelesen hast.«


    Joe seufzte. »Wann wirst du den Tatsachen ins Auge sehen und zugeben, dass –«


    »Pssst.« Sie legte einen Finger an die Lippen. »Ich bin immer noch nicht deiner Meinung, aber darüber diskutieren wir ein andermal. Im Moment gibt es zu viel zu tun.«


    Joe sah ihr nach und dachte, dass derjenige, der einmal gesagt hatte, es gäbe keine verbohrten Atheisten, offenbar nie Lacey begegnet war.


    Lacey


    Lacey betrachtete durch das Fenster die länger werdenden Schatten und rieb sich die brennenden Augen.


    Müde. Sie hatte noch nicht die Zeit für ein weiteres Nickerchen gefunden. Alles, was sie brauchte, waren 20 Minuten, und sie wäre wieder für mehrere Stunden einsatzfähig.


    Ihr Onkel und die anderen waren dabei, einen Schlafplan auszuarbeiten und Schichten einzuteilen. Manche von ihnen würden ihr Leben im Stil der Untoten verbringen, tagsüber schlafen und die ganze Nacht wach bleiben, während andere einen eher normalen Zeitplan haben würden. Lacey zog in Erwägung, sich freiwillig für die »untote« Schicht zu melden, da sie ohnehin eher ein Nachtmensch war.


    Sie verließ das Fenster und warf einen Blick in den Raum hinter sich. Die Tische waren in eine Ecke geschoben und eine Matratze mit Boxspring-Untergestell in die Mitte des Zimmers geschafft worden. Nicht schön, aber praktisch, und eine ganze Ecke komfortabler, als zu versuchen, auf dem Steinboden der Kirche zu schlafen.


    Sie streckte ihre schmerzenden Muskeln. Heute hatte sie ein gutes Trainingsprogramm hinter sich. Sie waren mit Pick-up-Trucks zu den Möbelgeschäften gefahren, hatten Betten zum Haus gebracht und über die Treppe in die oberen Stockwerke geschleppt. Als der Nachmittag sich dem Ende zuneigte, hätte sie alles für einen Generator gegeben, um den Fahrstuhl mit Strom zu versorgen.


    Sie ging wieder ans Fenster, um noch einen Blick auf das große, alte viktorianische Haus nebenan zu werfen. Janey hatte diese Häuser so gemocht und Lacey durch die halbe Stadt geschleppt, ihr dieses Haus im Second-Empire-Stil und jenes im Italianate-Stil gezeigt, bis sie sie damit angesteckt hatte. Sie hatten vorgehabt, eines Tages nach Ashbury Park zu kommen und ein Haus wie das dreistöckige nebenan zu kaufen und zu renovieren, es so herauszuputzen wie diese berühmten Painted Ladies, die ihnen auf ihrem Ausflug nach San Francisco im letzten Jahr die Münder wässrig gemacht hatten.


    Lacey bekam einen Kloß im Hals. Janey … sie hatten zusammen so schöne Zeiten durchlebt … die besten Jahre ihres Lebens. Sie vermisste sie. Sie zu verlieren, hatte einen Hohlraum an der Stelle hinterlassen, an der einmal ihr Herz gewesen war.


    Wo bist du, Janey? Was haben sie mit dir gemacht?


    In diesem Moment wusste Lacey, welches Gebäude sie als Nächstes Onkel Joes »Lager« angliedern wollte.


    Warum schlage ich es ihm nicht gleich vor?


    Sie ging in den Flur und wollte gerade die Treppe hinuntersteigen, als sie ein paar Männern aus der Gemeinde Platz machen musste, die mit einer extragroßen Matratze vorbeikamen.


    »Ich geh mal rüber zur Kirche, um mit Pater Joe zu reden«, sagte sie.


    »Geben Sie uns eine Minute und wir eskortieren Sie zurück«, erwiderte ein rotgesichtiger, stämmiger Mann in einem Plaidhemd.


    Lacey winkte ab. »Reden Sie keinen Quatsch. Das ist doch nur 30 Meter entfernt. Und die Straße ist blockiert.«


    Der will wahrscheinlich bloß mal eine Pause von der ganzen Schlepperei, dachte sie, als sie ins Freie trat.


    Sie schaute in beide Richtungen. Auf der Straße bewegte sich nichts. Niemand in Sicht.


    Während sie die Straße überquerte, sah sie wieder zu dem alten Haus und fragte sich: Warum schaue ich mich nicht zuerst dort um? Falls es unbewohnbar war – zum Beispiel ein großes Loch im Dach hatte oder Ähnliches –, dann würde sie keine Zeit damit verschwenden müssen.


    Aber sie würde nicht allein dort hineingehen. Nie im Leben. Sie hatte genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass man nicht allein in ein leer stehendes Haus ging, wenn böse Menschen in der Nähe waren.


    Sie schaute sich um und sah einen kleinen, muskulösen Kerl in einem ärmellosen T-Shirt über die Straße gehen. Wie war noch gleich sein Name? Enrico. Ja, so hieß er.


    »Hey, Enrico. Wollen Sie mir helfen, mir dieses Haus nebenan mal anzuschauen? Um zu sehen, ob wir dort Leute unterbringen können?«


    »Klar.« Er grinste. »Gehen wir.«


    Sie wartete, bis er sie eingeholt hatte, dann stiegen sie zusammen die Vordertreppe hinauf und traten auf die Veranda. Sie versuchte, die Tür zu öffnen in der Hoffnung, sie wäre nicht abgeschlossen – sie hasste die Vorstellung, eins dieser alten Fenster einschlagen zu müssen, um hineinzukommen – und lächelte, als die Klinke dem Druck ihres Daumens nachgab. Alles klar!


    Enrico blieb im Wohnzimmer, während Lacey eilig das kühle, dunkle, stille Haus durchsuchte. Die Dekoration war keine echt viktorianische – dazu war es hier bei Weitem nicht vollgestopft und beengt genug –, doch das Haus war nicht verwüstet worden. In den zwei oberen Stockwerken gab es fünf kleine Schlafzimmer und ein großes Hauptschlafzimmer, alle mit Betten und Kommoden ausgestattet. Die Couch im Wintergarten im ersten Stock würde einem weiteren Schläfer Platz bieten, sobald man erst einmal all die abgestorbenen Hauspflanzen weggeschafft hatte.


    Perfekt, dachte sie und fühlte sich so gut, wie sie sich den ganzen Tag noch nicht gefühlt hatte. Das Haus nehmen wir auf jeden Fall. Und ich hab das große Schlafzimmer als Erste gesehen.


    Sie ging die Haupttreppe hinunter – das Haus besaß auch eine Hintertreppe für Bedienstete, die an die Küche angrenzte – und fand das Wohnzimmer leer vor.


    »Enrico?«


    Vielleicht war er selbst ein wenig auf Erkundungstour gegangen. Sie ging zur Küche und blieb abrupt stehen, als sie zwei Füße sah, die mit den Zehen nach oben hinter einer Ecke hervorragten. Sie wollte davonlaufen, aber ihr war klar, dass sie erst nachsehen musste. Sie hastete vorwärts und warf einen Blick auf das Tranchiermesser, das aus Enricos blutiger Brust ragte, auf seine toten, glasigen Augen, die zur Decke starrten, dann wirbelte sie herum und rannte los.


    Sie lief nicht zur Vordertür. Stattdessen sprang sie zu den Glastüren und hechtete auf die Veranda hinaus. Dort lief sie drei wartenden Vichys in die Arme und hatte keine Zeit mehr, zu reagieren – etwas krachte gegen ihren Schädel und ließ sie Sterne sehen, während es gleichzeitig plötzlich dunkel um sie wurde. Sie trat noch mit dem Stiefel um sich, traf jedoch nur Luft. Dann ließ ein weiterer Schlag auf den Kopf sie zu Boden gehen.


    Für Sekundenbruchteile sah sie Gesichter: ein glatt rasiertes, ein bärtiges, eins mit geflochtenem Haar, dazu Stimmen …


    »Hab eine!« … »Hey, die ist hübsch! Die ist richtig hübsch!«


    Das Gefühl, getragen zu werden, dann ein Aufprall, als sie auf die Ladefläche eines Vans geworfen wurde. Der Van setzte sich in Bewegung, dann wieder Stimmen …


    »Dafür kriegen wir saftig Punkte – saftig!« … »Mann, die ist so hübsch! ’ne Schande, dass wir sie den Blutsaugern geben müssen.« …


    »Ey, yo, die haben nur gesagt, dass sie ’ne Lebende wollen. Ham nix davon gesagt, dass sie noch Jungfrau sein soll, wisst ihr, was ich meine?«


    Gelächter.


    »Richtig! Verdammt richtig!«


    Und dann das Gefühl, dass ihr die Kleider vom Leib gerissen wurden …


    Carole


    Schwester Carole sah einen klapprigen, alten Van die Straße entlangrasen. Sie konnte nicht sehen, wer ihn fuhr, aber er kam aus der Richtung der St.-Anthony’s-Kirche.


    Die St. Anthony’s … Wie gern sie hineingegangen wäre, als sie diesen Morgen dort vorbeigekommen war. Sie hatte die Stimmen durch die offenen Vordertüren gehört, die Pater Joe während der Messe geantwortet hatten, und das hatte sie verlockt, die Stufen hinaufzugehen, um teilzunehmen und … um Pater Joes Gesicht noch einmal zu sehen. Aber das hatte sie sich nicht gestattet. Sie war unwürdig … zu unwürdig.


    Sie hatte die Flecken auf der Treppe gesehen – Blut und noch widerlichere Substanzen – und hatte einem der bewaffneten Männer, die die Vorderseite bewachten, Fragen darüber gestellt. Er hatte ihr erzählt, was in der Nacht passiert war, wie Pater Palmeri und andere Untote zusammen mit ihren lebenden Helfern besiegt und getötet worden waren und dass die Kirche jetzt wieder ein heiliger Ort sei.


    Carole war von Freude erfüllt weitergegangen. Vielleicht war nicht alles, was sie getan hatte, umsonst gewesen. Vielleicht gab es einen göttlichen Plan, und sie war ein Teil davon.


    Andererseits – vielleicht auch nicht.


    Wahrscheinlich nicht.


    Die Freude in ihrem Herzen war wieder verflogen.


    Und so hatte sie den Rest des Tages mit Arbeiten rund ums Haus verbracht. Sie nahm an, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie erwischt wurde, und sie wollte vorbereitet sein, wenn die Untoten oder ihre Cowboys sie holen kamen.


    Ich wünschte, sie würden dich JETZT holen kommen, Carole. Dann wäre diese Schande, diese monströse Sündhaftigkeit vorbei und du würdest kriegen, was du VERDIENST!


    »Da sind wir schon zu zweit«, sagte Schwester Carole.


    Sie wollte heute Nacht nicht wieder losziehen, aber sie wusste, dass es sein musste.


    Ihr einziger Trost war die Gewissheit, dass es früher oder später zu Ende sein würde – mit ihr.


    Sie brachte noch ein paar Drähte an, spannte noch ein paar Schnüre, dann ging sie nach oben ins Schlafzimmer, um ihren gepolsterten BH, ihre rote Bluse und ihren schwarzen Lederrock anzuziehen.


    Nicht schon wieder! Wann hört das endlich AUF, Carole? Wann ist endlich SCHLUSS damit?


    »Wenn sie alle tot sind«, antwortete Carole der Fremden im Schlafzimmerspiegel laut. »Oder ich. Je nachdem, wer zuerst stirbt.«


    Gregor


    Gregor runzelte die Stirn, während er sich Make-up ins Gesicht schmierte, um seine Blässe zu übertünchen. Er hoffte, dass es passabel aussah. Da er keinen Spiegel benutzen konnte, musste er nach Gefühl arbeiten. Es wäre sinnvoller gewesen, die Schminke von einem seiner Nachkommen auftragen zu lassen, aber er wollte seinen Plan für sich behalten.


    Er sprühte sich mit Obsession-Parfüm ein. Die Lebenden sagten, dass die Untoten einen unverwechselbaren Geruch an sich hätten. Er selbst konnte ihn nicht riechen, aber das Parfüm würde ihn verdecken. Er erhob sich und sah an sich herab. Ein langärmliges Arbeitshemd, eine schmuddelige Jeans, ein Ohrring mit einem Halbmond an einer Kette und jetzt auch, so hoffte er jedenfalls, ein ausreichend rosiger Teint.


    »Tag auch«, sagte er in der gedehnten Sprechweise, die er seit Sonnenuntergang geübt hatte in der Hoffnung, den eigenen Akzent hinter einem anderen verstecken zu können. »Bin neu in der Gegend hier.«


    Um das Bild zu vervollständigen, setzte er sich einen Cowboyhut auf.


    Er hoffte, dass er überzeugend genug sein würde, um diese Bürgerwehr-Leute dazu zu bringen, sich ihn als ihr nächstes Cowboy-Opfer auszusuchen.


    Gregor lächelte und bleckte die Zähne. Dann würden sie eine Überraschung erleben.


    Er hätte jemand anderen schicken können, hätte mehrere Köder aussenden können, aber er wollte diese Jagd für sich allein haben. Franco hatte schließlich ein Auge auf die Situation, daher waren zupackende und außergewöhnliche Maßnahmen erforderlich. Gregor musste zweifelsfrei beweisen, dass die Bürgerwehr und die Aufständischen in der Kirche zwei verschiedene Gruppen waren.


    Er stieg über den ausgesaugten, geköpften Leichnam des alten Mannes, den man ihm vorher gebracht hatte – was war eigentlich aus all dem Jungvieh geworden? – und sah ein letztes Mal auf die Karte. Er hatte alle sechs Stellen markiert, an denen die toten Cowboys gefunden worden waren. Die Kreuze ergaben einen ungefähren Kreis. Gregors Plan bestand darin, die Straßen abzugehen, die sich innerhalb dieses Kreises befanden. Allein.


    Vor einer Stunde hatte er seine Nachkommenwachen nach oben ins Erdgeschoss der Synagoge geschickt und ihnen erzählt, dass er hier im Keller allein und ungestört seine Mahlzeit zu sich nehmen wolle, während er den Einsatzplan für die Nacht erstellte. Nun schlich er die Treppe hinauf und schlüpfte durch einen Seiteneingang hinaus in die Dunkelheit.


    Gregor atmete die Nachtluft tief ein und erschauerte. Es war zu lange her, seit er dies zum letzten Mal getan hatte. Nicht mehr, seit er mit den anderen Osteuropa verlassen hatte. Es fühlte sich wunderbar an, wieder auf die Jagd zu gehen.


    Joe


    Joe stellte erschrocken fest, dass er Lacey seit diesem Morgen nicht mehr gesehen hatte.


    »Hat irgendjemand meine Nichte gesehen?«, fragte er eine Gruppe von Männern, die an der Vordertreppe Wache standen.


    »Nichte?«, fragte einer von ihnen zurück, ein großer, schwarzer Mann mit grauen Stoppeln auf den Wangen. »Ich wusste nicht, dass Sie eine haben. Wie sieht sie denn aus, Pater?«


    »Dunkle Haare, Tattoo auf dem Arm, etwa hier, und sie ist –«


    »Klar«, sagte ein anderer. Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Sie war den Großteil des Tages mit uns da drüben in dem Bürogebäude auf der anderen Straßenseite. Eine tüchtige Arbeiterin, das Mädchen.«


    »Das ist sie«, bestätigte Joe und versuchte, sich seinen Stolz nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »Aber wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


    »Am späten Nachmittag«, antwortete ein großer Mann mit rotem Gesicht. »Hat gesagt, sie wollte hierherkommen, um mit Ihnen über irgendwas zu sprechen.«


    Joe befiel eine plötzliche Unruhe. »Ich hab sie nicht gesehen. Sie ist nicht zu mir gekommen!«


    Er rannte in die Kirche zurück und sah in erwartungsvolle Gesichter, während er durch das Kirchenschiff hastete – erwartungsvoll, weil er jeden Moment anfangen sollte, die Abendmesse zu sprechen. Er duckte sich durch die Tür zum Altarraum und betrat die Sakristei, wo er Carl fand, der sich gerade auf seine Messdienerpflichten vorbereitete.


    »Carl! Haben Sie Lacey gesehen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Padder. Stimmt was nicht?«


    »Sie ist weg. Verschwunden.« Joes Magen verkrampfte sich. »Holen Sie Ihr Gewehr und ein paar von den Männern. Wir müssen sie finden.«


    »Aber was ist mit der Messe?«


    »Vergessen Sie die. Lacey hat Vorrang.«


    »Se müssen die Messe halten, Padder. Alle warten da draußen auf Sie.« Er ging zur Tür und sah ins Kirchenschiff hinaus. »Machen wir es so: Ich werde einigen von den Nichtkatholiken sagen, dass sie während der Messe nach ihr suchen sollen. Die können ebenso gut suchen wie wir. Sie werden sie finden. Wahrscheinlich hat sie sich im Pfarrhaus oder im Konvent aufs Ohr gehauen und holt ihren Schlaf nach.«


    Joe betete, dass es so war. Es erschien ihm logisch. Lacey konnte auf sich aufpassen, wahrscheinlich besser als die meisten der Männer. Sie hatte sich immerhin ganz allein von New York hierher durchgeschlagen, nicht wahr?


    Trotzdem … Nicht zu wissen, wo sie war, zerrte an seinen Nerven.


    Gregor


    Wo seid ihr?, hätte Gregor am liebsten geschrien. Ich bin hier, mitten in eurem Jagdgebiet. Kommt und holt mich.


    Es kam ihm vor, als wäre er schon stundenlang durch diese leeren Straßen gelaufen. Es war zwar in Wirklichkeit nicht annähernd so lange gewesen, doch die nagende Ungeduld sorgte dafür, dass es sich so anfühlte. Er hatte niemanden gesehen, weder Lebende noch Untote. Er kämpfte gegen die Enttäuschung an, die ihn beschlich und ihn überwältigen wollte. Aufgeben kam nicht infrage. Er würde nicht noch einmal mit leeren Händen zurückkehren.


    Ihm ging die Frage durch den Kopf, ob er vielleicht in einem anderen Gebiet den Lockvogel spielen sollte, als er hörte, wie eine Frauenstimme ihm aus den Schatten etwas zurief.


    »He, Mister. Hast du was zu essen?«


    Er zuckte zusammen und musste seine Überraschung nicht vortäuschen. Wie hatte sie es geschafft, sich so an ihn anzuschleichen? Ihm wurde bewusst, dass sie gegen den Wind stand und sich hinter einem dicken Baumstamm versteckt hatte. Trotzdem: Er hätte ihre Anwesenheit spüren sollen.


    Seine Sinne waren jetzt hellwach. Würde die Beute den Köder nehmen? War diese Frau selbst ein Köder, hierhergeschickt, um einen arglosen Cowboy in eine Falle zu locken?


    Er sah sie jetzt deutlich – eine junge Frau in aufreizender Kleidung. Nicht dass er sich aufgereizt gefühlt hätte. Ihn konnte nur eine Sache reizen, und die bestand nicht aus Stoff. Sie war rot und warm, sie floss und spritzte.


    Gregor tat so, als würde er angestrengt in die Dunkelheit spähen. Er hatte nicht vor, seine Nachtsicht zu verraten und damit ihre Verstärkung abzuschrecken. Falls sie überhaupt Verstärkung dabeihatte – er nahm in der näheren Umgebung keine anderen Lebenden wahr.


    »Komm raus, damit ich dich seh’n kann, Schätzchen«, sagte er in seinem gedehnten Tonfall.


    Die Kuh trat aus den Schatten ins Mondlicht.


    »Meine Güte, du bist aber ’ne Hübsche. Was machst’n alleine hier draußen?«


    »I-ich bin auf der Suche nach Essen. Hast du vielleicht was übrig?«


    »Möglich. Was ist dabei für mich drin?« Er versuchte, nicht zu bereitwillig zu klingen.


    »Was glaubst du denn?«, gab die Frau zurück.


    Gregor nickte. »Klingt fair, schätz ich. Wo soll der Tausch über die Bühne gehen?«


    Er spürte, wie seine Aufregung nachließ. Das hier klang immer mehr nach irgendeinem billigen, kleinen Sex-für-Essen-Geschäft. Das war ganz und gar nicht das, was er suchte. Wo waren diese Bürgerwehr-Leute? Verflucht sollten sie sein!


    »Wo du willst«, erwiderte die Kuh. »Ich muss nur zuerst nach meiner kleinen Tochter sehen.«


    Kleine Tochter? Das weckte Gregors Interesse wieder. Wenn es stimmte – nun, er hatte schon seit zu langer Zeit kein wirklich junges Blut mehr gekostet. Und wenn es eine Lüge war, um irgendeinen unseligen Cowboy zu ködern, der versuchte, sich Pluspunkte zu verdienen – auch gut. Deshalb war er ja hier.


    »Ich werd mit zu dir nach Hause gehen, und danach gehen wir zu mir.«


    Ihr Haus war nur eineinhalb Blocks entfernt. Gregor fühlte seine Anspannung steigen, als sie ihn die Vordertreppe zur Haustür hinaufführte. Er würde die Türschwelle nicht uneingeladen überschreiten können. Falls er zu lange zögerte, würde sie die Wahrheit herausfinden.


    Er wartete, bis sie die Tür geöffnet hatte. Sobald sie eintrat, fragte er: »Das ist doch nicht irgendeine Falle, oder?«


    Sie wandte sich um und sah ihn an. »Was meinst du?«


    »Na ja, in letzter Zeit sind überall Kerle wie ich gestorben. Ich will nicht durch diese Tür gehen und dann von irgendwem angesprungen werden.«


    »Red keinen Quatsch und komm rein.«


    Gregor unterdrückte ein Lachen, als er vortrat. Dumme Kuh.


    Sie war bereits unterwegs zur Treppe, als er über die Schwelle ging.


    »Lass mich nur kurz einen Blick auf sie werfen«, bat sie, während sie die Stufen hinaufsprang, »dann können wir weiter.«


    Gregor sah zu, wie sie verschwand; dann schloss er die Augen und versuchte, zu erspüren, ob noch andere Lebende anwesend waren. Er fand keine. Seine Enttäuschung wuchs. Diese Kuh hatte nichts mit der Bürgerwehr zu tun. Sie war allein hier.


    Moment mal. Alleine? Was war mit der Tochter, die sie erwähnt hatte? Warum hatte er sie nicht spüren können?


    Neugierig ging Gregor auf die Treppe zu.


    Olivia


    Olivia starrte die Frau an, die sie in der Nähe der Kirche aufgegriffen hatten, und wollte am liebsten schreien. Hätten sie nicht so wenige Leibeigene gehabt, hätte sie die drei ausbluten lassen, die sie hierhergebracht hatten.


    Seht sie euch an. Sie lag zusammengesackt in einer Ecke wie eine ausrangierte Schaufensterpuppe. Nackt, zusammengeschlagen, aus Mund, Nase, Scheide und After blutend. Und was am schlimmsten war: bewusstlos. Wie sollte sie irgendwelche Informationen aus dieser Kuh herausbekommen, wenn sie nicht sprechen konnte? Hatten sie sie ins Koma geprügelt? Was, wenn sie nie wieder aufwachte? Dann würde Olivia warten müssen, bis sie ihr eine andere brachten. Und das würde ab jetzt viel schwerer sein, weil die Herde aus der Kirche die Augen offen halten würde.


    Das hatte man davon, wenn man sich auf Abschaum verlassen musste.


    Und was hatte man davon, wenn man sich auf einen Egomanen wie Franco verlassen musste? Genauso wenig. Vielleicht noch weniger.


    War es nicht so, dass alles gerade den Bach runterging, hier in diesem verwüsteten, kleinen Küstenabschnitt?


    Aus New York war die Nachricht eingetroffen, dass Franco ihr Gesuch nach einem Kontingent von Wilden und erfahreneren Leibeigenen abgelehnt hatte. Franco würde diese Angelegenheit selbst in die Hand nehmen, auf seine eigene Weise, was immer das bedeuten mochte.


    Was es jedenfalls bedeutete, war eine Ohrfeige, nicht nur für Gregor, sondern auch für sie. Zum Teufel mit ihm. Zum Teufel mit ihnen allen. Wenn sie doch bloß einmal –


    Einer ihrer Nachkommenwachen kehrte mit dem Eimer Wasser zurück, den sie angefordert hatte. Olivia zeigte auf die am Boden liegende Kuh.


    »Schütte das auf sie. Schauen wir mal, ob sie das aufweckt.«


    Der Wachmann tat, wie ihm geheißen. Die Kuh bewegte sich und zitterte, öffnete aber nicht die Augen.


    »Verflucht! Hol mehr!«


    In diesem Moment versuchte eine der Leibeigenen, eine schäbige, blonde Frau, das Postamt zu betreten. Olivias Wachen hielten sie zurück.


    »Das ist sie!«, schrie die Frau. Ein dunkelvioletter Fleck bedeckte ihr linkes Auge. »Das ist die, die mich ausgetrickst hat! Lasst mich an sie ran! Nur für fünf Minuten!«


    »Schafft sie hier raus«, befahl Olivia.


    »Nein!«, kreischte die Frau, während sie wieder hinaus in die Nacht geschoben wurde. »Ich hab eine Rechnung mit ihr zu begleichen. Sie schuldet mir was!«


    »Raus!«, schrie Olivia.


    Wenn man solche Helfer hat, dachte sie, wozu braucht man dann noch Feinde? Ich werde nie verstehen, wie es so weit kommen konnte.


    Wieder gab es Unruhe an der Tür.


    »Wenn das schon wieder diese Lakaienkuh ist, dann schneidet ihr die Kehle durch!«


    »Es sind Gregors Nachkommen«, sagte einer ihrer Wächter. »All seine Wachen.«


    »Was will er denn jetzt schon wieder? Er sollte doch seine geliebte Bürgerwehr jagen.«


    Ihr Wachmann wirkte verwirrt. »Er ist nicht bei ihnen.«


    Olivia erstarrte vor Schreck. Gregors Nachkommen ohne Gregor? Was zum –


    Und dann lächelte sie. War Gregor etwa losgezogen und hatte etwas Dummes getan? Etwas Leichtsinniges? Oh, sie hoffte es. Umso schlechter würde er dastehen, wenn er schon wieder mit leeren Händen zurückkam.


    »Lasst sie ruhig reinkommen. Aber behaltet sie gut im Auge.«


    Carole


    Als Schwester Carole ihre Nuttenkleidung ablegte, hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber sie spürte etwas Seltsames an diesem Kerl. Er trug den Ohrring, er reagierte genauso, wie die anderen reagiert hatten, aber er war reserviert gewesen, war auf Distanz geblieben, als ob er Angst davor hätte, ihr zu nahe zu kommen. Das gab ihr zu denken. Gab es überhaupt so etwas wie einen schüchternen Kollaborateur? Diejenigen, denen sie bisher begegnet war, waren alles andere als schüchtern gewesen.


    So Gott will, dachte sie, ist die Sache in ein paar Augenblicken vorbei.


    Sie hatte sich an ihre übliche Vorgehensweise gehalten, war die Treppe hinaufgerannt und hatte darauf geachtet, immer zwei Stufen auf einmal zu nehmen, damit es nicht auffiel, dass sie über die erste hinwegsprang.


    Nun machte sie sich daran, ihr Make-up zu entfernen, während sie auf das Klirren lauschte, wenn die Bärenfalle ausgelöst würde.


    Schließlich kam es, und sie zuckte wie jedes Mal zusammen, wartete auf die schrillen, furchtbaren Schmerzensschreie. Aber es waren keine zu hören. Sie hastete zum Treppenabsatz und schaute nach unten. Dort sah sie den Cowboy, der die Haltekette vom Nagel riss, nach unten griff und die Eisen der Falle mit den bloßen Händen öffnete.


    Schwester Carole wurde mit plötzlich wild klopfendem Herzen bewusst, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Sie hatte zwar damit gerechnet, dass man sie eines Tages erwischen würde, aber nicht auf diese Weise. Auf einen von denen war sie nicht vorbereitet.


    Jetzt hast du’s geschafft, Carole! Jetzt hast du’s wirklich GESCHAFFT!


    Bibbernd, keuchend vor Angst rannte Schwester Carole ins Schlafzimmer zurück und nahm den Fluchtweg, den sie vorbereitet hatte.


    Gregor


    Gregor inspizierte das getrocknete Blut auf den Eisen der Falle. Offensichtlich war sie schon einmal benutzt worden.


    So machten sie es also. Schlau. Und gemein.


    Er rieb sich die bereits verheilende Wunde am Unterschenkel. Die Falle hatte ihm wehgetan, ihn vor allem erschreckt, aber sie hatte keinen wirklichen Schaden angerichtet. Er stand auf und gab ihr einen Tritt, sodass sie in die Öffnung unter der falschen Treppenstufe flog. Dann sah er sich um.


    Wo waren die restlichen kleinen Revolutionäre? Da mussten noch mehr sein als nur diese einzige Frau. Oder vielleicht auch nicht. Das Haus fühlte sich immer noch leer an.


    Eine einzige Frau, die so viel Schaden anrichtete? Gregor konnte es nicht glauben. Und Olivia würde es ebenfalls nicht glauben. An dieser Sache musste mehr dran sein.


    Er machte sich auf den Weg nach oben, wobei er sich diesmal im Gleitflug bewegte und kaum die Stufen berührte. Eine weitere Falle würde ihn langsamer machen. Sobald er das Schlafzimmer betrat, entdeckte er die Strickleiter, die über der Fensterbank hing. Er sprang zum Fenster und stürzte sich hindurch. Er landete weich auf dem verwilderten Rasen und schnupperte. Sie war nicht weit –


    Er hörte jemanden auf sich zurennen, ein plötzliches, lautes Rascheln, dann sah er einen Zweig mitsamt Blättern auf sich zuschnellen. Gregor fühlte, wie etwas seine Brust traf, sich in sie hineinbohrte und ihn zurückstieß. Er grunzte vor Schmerz, taumelte ein paar Schritte zurück und blickte an sich hinunter. Drei Zacken aus Metall ragten aus seinem Brustbein hervor.


    Die Kuh hatte ein Bäumchen zurückgebunden, das Ende einer Mistgabel daran befestigt und ihn losgeschnitten, als er vom Fenster heruntergekommen war. Primitiv, aber tödlich – wenn er ein Mensch gewesen wäre. Er riss die Zacken heraus und warf sie zur Seite. Dann hörte er, wie auf der Rückseite des Hauses eine Tür zugeschlagen wurde.


    Sie war wieder hineingegangen. Offenbar wollte sie, dass er ihr folgte. Doch Gregor beschloss, das Haus auf seine Art zu betreten. Er ging ein paar Schritte rückwärts, nahm Anlauf und warf sich durch das Esszimmerfenster.


    Das zersplitterte Glas kam zur Ruhe. Dunkelheit. Stille. Sie war hier drin. Er spürte sie, konnte aber nicht ihren genauen Standort ausmachen. Noch nicht. Es war nur eine Frage der Zeit – sehr kurzer Zeit –, bis er sie fand. Er machte sich gerade auf den Weg in die Zimmer auf der Rückseite, als ein Klingeln die Stille zerriss und ihn aufschreckte.


    Ungläubig starrte er auf die Quelle des Lärms. Das Telefon? Aber wie konnte das sein? Das Erste, was seine Nachtbrüder zerstört hatten, waren die Kommunikationsnetze gewesen. Ohne nachzudenken, streckte er die Hand danach aus – ein Reflex aus vergangenen Zeiten.


    Das Telefon explodierte, sobald er den Hörer von der Gabel hob.


    Die Explosion warf ihn an die gegenüberliegende Wand, schleuderte ihn in die facettierten Glasscheiben einer Vitrine. Wieder war er, genau wie bei der Explosion in der vorigen Nacht, vom Lichtblitz geblendet. Doch diesmal war er auch verletzt. Seine Hand … diese Qualen … er konnte sich nicht erinnern, je solche Schmerzen gehabt zu haben. Blind und hilflos … wenn sie Komplizen hatte, war er ihnen jetzt ausgeliefert.


    Aber niemand griff ihn an, und bald konnte er wieder etwas sehen.


    »Meine Hand!«, stöhnte er, als er den zerfetzten Stumpf seines rechten Handgelenks sah. Der Schmerz ließ bereits nach, aber seine Hand war weg. Sie würde mit der Zeit nachwachsen, aber –


    Er musste hier verschwinden und Hilfe holen, bevor sie ihm noch etwas anderes antat. Es war ihm egal, ob er sich lächerlich machte – diese Frau war gefährlich!


    Gregor kam schwankend auf die Beine und lief zur Tür. Sobald er erst einmal draußen an der Nachtluft wäre, würde er sich besser fühlen und etwas von seiner Stärke wiedergewinnen.


    Carole


    Im Keller kauerte sich Schwester Carole unter die Matratze und reckte ihren Arm nach oben. Ihre Finger fanden eine Schnur, die an der Längsseite des Kellers bis zu einem Loch in einem der Dielenbretter im Erdgeschoss verlief. Durch dieses Loch lief es weiter bis in die Speisekammer am Hauptflur, wo es am Henkel einer leeren Teetasse festgebunden war, die am Rand des untersten Regalbretts stand. Sie zog an der Schnur und die Teetasse fiel. Schwester Carole hörte sie zerspringen und duckte sich tiefer unter ihre Matratze.


    Gregor


    Was?


    Gregor wirbelte herum, als er das Geräusch hörte. Dort. Hinter dieser Tür. Sie versteckte sich in diesem Abstellraum. Sie hatte da drin irgendetwas von einem Regal gestoßen. Er hatte sie gehört. Und jetzt hatte er sie.


    Gregor wusste, dass er verletzt war – verstümmelt –, aber selbst mit einer Hand konnte er es leicht mit einem Dutzend Kühe wie ihr aufnehmen. Er wollte nicht warten, wollte nicht zu Olivia zurückkehren, ohne wenigstens irgendetwas als Ergebnis dieser Nacht vorweisen zu können. Und er war der Kuh jetzt so nahe. Sie war gleich hinter dieser Tür.


    Er streckte seine intakte Hand aus und riss sie auf.


    Gregor sah und begriff alles, was als Nächstes passierte, mit kristallener Klarheit.


    Er sah die Schnur, die an der Innenseite der Tür befestigt war, sah, wie sie sich spannte und den kleinen Holzkeil zwischen den Schenkeln der Wäscheklammer herauszog, die am dritten Regalbrett angebracht war. Er sah die beiden Drähte – einer war um den oberen Schenkel gewunden und führte zu einer Trockenbatterie, der andere war um den unteren gewickelt und führte zu einer Reihe wachsüberzogener Zylinder, die auf diesem Regalbrett standen wie eine Sammlung klumpiger, niedriger Kerzen mit Dochten so dick wie Feuerwerkskörper. Als die verdrahteten Schenkel der Wäscheklammer zuschnappten, sah er einen winzigen Funken fliegen.


    Gregors Universum explodierte.


    Lacey


    Lacey war bereits seit einer Weile bei Bewusstsein, hielt jedoch die Augen geschlossen. Hin und wieder wagte sie es, die Lider ein Stück weit zu öffnen und um sich zu spähen. Sie hatte sich nur mit Mühe davon abhalten können, zu schreien, als dieser Blutsauger sie mit einem Eimer voll Wasser übergossen hatte.


    Wenigstens hatten sie dieses Vichy-Weib, die von unter dem Bohlenweg, davon abgehalten, zu ihr zu gelangen. Lacey glaubte nicht, dass sie in der Lage wäre, noch mehr Schmerz auszuhalten.


    Sie hatte Schmerzen … oh, und was für welche. Überall. An Stellen und auf Arten, wie sie sich es nie hätte vorstellen können. Sie erinnerte sich nicht an die Einzelheiten, aber sie wusste, dass diese drei Vichys sie gründlich in die Mangel genommen haben mussten. Sie hatten sie auf alle denkbaren Weisen vergewaltigt.


    Lacey biss die Zähne zusammen. Diese gottverdammten Tiere … männliche Tiere, die ihre Schwänze als Waffen benutzen.


    Dann erinnerte sie sich an Enrico. Bei ihm hatten sie ein Messer benutzt. Vielleicht hieß das, dass er Glück gehabt hatte. Er war schnell gestorben. Sie war hierher gebracht worden, um irgendjemandem als Mahlzeit zu dienen. Nachdem sie sie ausgesaugt hätten, würden sie ihr den Kopf abreißen und ihre Leiche zum Verfaulen auf irgendeinen Haufen werfen. Aber das war besser, als sich in einen von ihnen zu verwandeln.


    Aber warum versuchten sie, sie aufzuwecken? Sie musste nicht wach sein, damit sie ihr das Blut aussaugen konnten. Hatten sie etwas anderes mit ihr vor? Wollten sie sie benutzen, um herauszufinden, was in der Kirche vor sich ging?


    Ein Schauer durchfuhr sie. Es war eiskalt in dieser Wasserpfütze auf dem Marmorboden, und sie konnte ihre Glieder nicht davon abhalten, zu zittern. Hatte es jemand gesehen? Sie öffnete die Augen leicht und riskierte einen Blick.


    Es gab nicht viel Licht. Nur ein paar Kerzen flackerten, aber es war genug, um Gesichter erkennen zu können. Die Vampirin mit dem vollen Haar hatte vorher auf Französisch geschimpft, aber jetzt stand sie still mit ihren sechs bewaffneten Bediensteten da. Waren es Wachen? Lacey hatte davon gehört, dass einige der hochrangigeren Untoten scheinbar mit Leibwächtern reisten, aber dies war das erste Mal, dass sie es sah. Warum glaubten die Untoten, dass sie Wachen brauchten, vor allem, wenn alle um sie herum ebenfalls untot waren?


    Vier neue männliche Untote mit Macheten und Pistolen kamen herein. Sie nannten die Frau Olivia und redeten auf Englisch mit ihr.


    »Hast du Gregor gesehen, Olivia?«, fragte ein dunkelhaariger Wächter mit britischem Akzent. Er sah schmutzig aus, war ganz in Schwarz gekleidet und die Vorderseite seines Hemds war mit altem Blut verklebt.


    Olivia antwortete auf Englisch. »Seit kurz vor Sonnenaufgang nicht mehr.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass ihr ihn aus den Augen verloren habt?«


    »Der verdammte Bastard ist uns durch die Lappen gegangen. Wir haben Make-up und Parfüm in seinem Quartier gefunden. Er’s allein losgegangen, um diese Bürgerwehr zu finden.«


    Bürgerwehr?, dachte Lacey. Das war interessant. Sie hatte nichts von einer Bürgerwehr gehört. Aber andererseits war sie ja auch erst gestern in die Stadt gekommen. Wer war dieser Gregor, und warum jagte er sie?


    »Das ist ganz schön leichtsinnig, meint ihr nicht?«, fragte Olivia.


    Der Brite knurrte sie an. »Ich bin sicher, er wär nicht da drauß’n, wenn du’n nicht dazu getrieb’n hättst. Wir hatt’n gehofft, er würd erst zu dir kommen und wir könnten ihn hier abfangen, aber wie ich seh, sind wir hier falsch.«


    »Und ob ihr das seid.«


    »Hör mal, Olivia«, sagte der Brite in versöhnlicherem Ton. »Wenn du irgendeine Ahnung hast, wo er ist, sag’s uns bitte. Wir müssen ihn finden. Er könnte in großer Gefahr sein.«


    Lacey war überrascht von der Besorgnis in der Stimme des Briten. Angeblich gab es nur eine Sache, die den Untoten etwas bedeutete: Blut. Doch der Brite schien sich wirklich Sorgen um diesen Gregor zu machen. Jedenfalls sehr viel mehr als Olivia.


    »Also, wenn er das ist, dann hat er sich das selbst zuzuschreiben.«


    Der Brite knurrte wieder. »Falls Gregor irgendwas passiert …«


    »Bist du der Erste, der es erfährt.« Sie lachte und zeigte ihre scharfen Zähne.


    »Schlampe!« Der Brite streckte die Hand nach dem Griff seiner Machete aus. Olivias Wachen scharten sich um sie und griffen ebenfalls nach ihren Macheten. Und dann ließ ein Donnerknall die Fenster klirren und den Boden unter Lacey beben.


    Als der Knall der Explosion verklang, schrien der Brite und die drei anderen Untoten, die mit ihm eingetroffen waren, auf und griffen sich an die Brust. Einer nach dem anderen fielen sie auf die Knie.


    Olivias Lächeln war einem Ausdruck des Entsetzens gewichen. Ihre Stimme wurde höher und klang wie etwas zwischen einem Schrei und einem Heulen, als sie einen Wortschwall auf Französisch ausstieß, der viel zu schnell war, als dass Lacey ihm hätte folgen können. Sie hörte den Namen »Gregor«, aber sonst verstand sie nichts.


    Ihre Wachen sahen ebenso verschreckt aus wie sie, während sie einen Kreis um sie bildeten. Ihre Gesichter waren nach außen gewandt, ihre Macheten und Pistolen hatten sie gezogen. Sie sprachen ebenfalls Französisch, und wieder wurde Gregor erwähnt.


    Was sagten sie? Lacey wünschte jetzt, sie hätte in der Schule Französisch- statt Spanischunterricht genommen.


    Die Freunde des Briten lagen sich krümmend, um sich tretend und keuchend auf dem Rücken oder auf dem Bauch, aber er selbst war noch auf den Knien und funkelte Olivia an.


    »Du!« Seine Stimme war schwach und klang, als ob ihn jemand würgte. »Du hast das getan! Du bist dafür verantwortlich!« Er begann, schwankend auf sie zuzukriechen.


    »Haltet ihn mir vom Leib!«, rief Olivia.


    Der Brite zog seine Machete aus dem Gürtel und versuchte, sie als Krücke zu benutzen, um auf die Beine zu kommen. »Ich werde dich –«


    Da trat einer von Olivias Wächtern vor und schwang seine Machete mit beiden Händen wie einen Baseballschläger. Die Klinge durchschnitt den Hals des Briten mit einem unbeschreiblichen, reißenden Laut und ließ seinen Kopf durch die Luft fliegen. Aber kein Blut spritzte durch den Raum, als der Körper vornüber auf die Brust fiel und neben den anderen drei gefallenen Untoten zum Liegen kam, nun ebenso reglos wie sie.


    Und der Kopf … der Kopf rollte auf Laceys Gesicht zu. Sie schloss die Augen und wappnete sich für den Fall, dass er sie treffen würde. Sie konnte sich keine Bewegung erlauben, durfte sich auf keinen Fall verraten.


    Was passierte hier? Untote, die tot umfielen, die gegeneinander kämpften und sich gegenseitig umbrachten. Was zur Hölle ging hier vor? Es hatte irgendetwas mit jemandem namens Gregor zu tun, aber was?


    Lacey öffnete die Augen wieder und unterdrückte ein Keuchen, als sie feststellte, dass sie beinahe Nase an Nase mit dem Briten lag. Er blinzelte und seine Lippen bewegten sich, als ob er versuchte, ihr etwas zu sagen.


    Galle stieg Lacey in die Kehle und sie kniff ihre Augen wieder zusammen.


    Gregor


    Ich bin wach!, dachte Gregor. Ich habe überlebt!


    Er wusste nicht, wie viel Zeit seit dem Knall vergangen war. Ein paar Minuten? Ein paar Stunden? Es konnte nicht allzu lange gewesen sein – es war immer noch Nacht. Er konnte das Mondlicht durch das riesige Loch scheinen sehen, das die Explosion in die Wand gerissen hatte.


    Er versuchte, sich zu bewegen, aber er konnte es nicht. Tatsächlich konnte er überhaupt nichts spüren. Überhaupt nichts. Aber er konnte hören. Und er hörte, wie sich irgendjemand durch den Schutt auf ihn zubewegte. Er versuchte, den Kopf zu drehen, aber es ging nicht. Wer war dort? War es einer von seiner Art? Bitte, lass es einen von uns sein.


    Als er den Lichtstrahl der Taschenlampe sah, wusste er, dass es jemand von den Lebenden war. Er verzweifelte. Er war hier vollkommen hilflos. Was hatte die Explosion mit ihm angestellt?


    Als das Licht näher kam, sah er, dass es die Frau war, diese Teufelin. Sie schien unverletzt zu sein …


    Und sie trug die Kopfbedeckung einer Nonne.


    Sie leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht und er blinzelte.


    »Du lieber Herr im Himmel!«, sagte sie und senkte ihre Stimme vor Bewunderung. »Du bist immer noch nicht tot? Selbst in diesem Zustand?«


    Er versuchte, ihr zu sagen, wie sie für das hier büßen würde, wie sie die Torturen der Verdammten erleiden und um ihren Tod betteln würde, aber sein Kiefer funktionierte nicht richtig und er hatte keine Stimme.


    »Also, was machen wir jetzt mit dir, Herr Vampir?«, fragte sie. »Deine Freunde tauchen hier vielleicht auf und finden irgendeinen Weg, dich wieder in Ordnung zu bringen. Nicht dass ich wüsste, wie das möglich sein sollte, aber euch Schlangenbrut würde ich alles zutrauen.«


    Wovon redete sie? Was meinte sie? Was war mit ihm geschehen?


    »Wenn ich ausreichend Weihwasservorräte hätte, würde ich dich damit übergießen, aber ich spare lieber, was ich habe.«


    Für einen Moment war sie still, dann drehte sie sich um und ging davon. Hatte sie beschlossen, ihn hier zurückzulassen? Er hoffte es. Dann hätte er zumindest eine Chance.


    Aber wenn sie ihn töten wollte, warum hatte sie dann nichts darüber gesagt, ihm einen Pflock durchs Herz zu stoßen?


    Er versuchte, sich zu bewegen, aber sein Körper reagierte nicht. Irgendwie hatte die Explosion ihn gelähmt. Er stellte fest, dass seine Sicht dämmrig wurde, dass sein Gehörsinn nachließ. Was passierte hier? Er hatte das Gefühl, vielleicht auf den wahren Tod zuzutreiben …


    Nein! Das konnte nicht sein. Er war nur gelähmt.


    Durch seine trüben Augen sah Gregor, wie sie zurückkam. Ihre Hände waren hellgelb. Wie hatte sie das gemacht? Und warum?


    »Mir fällt nichts anderes ein, als dich auf die Ostseite der Veranda zu schaffen und die Sonne den Rest erledigen zu lassen.«


    Nein! Bitte! Nicht das.


    Die Frau legte die Taschenlampe auf einem zerbrochenen Holzbalken ab und griff nach seinem Gesicht. Jetzt sah er, dass sie gelbe Gummihandschuhe trug. Er versuchte, zurückzuweichen, doch wieder reagierte sein Körper nicht. Sie packte ihn an den Haaren und … hob ihn hoch. Wie konnte sie so eine Kraft haben? Ihm wurde schwindlig, während sie ihm ins Gesicht sah.


    »Du kannst immer noch sehen, oder? Vielleicht wirfst du mal besser einen Blick auf dich selbst.«


    Wieder ein Schwindelgefühl, als sie seinen Kopf herumdrehte, und dann sah er den Flur oder was davon noch übrig war. Ein Bild der Zerstörung … zerschmetterte Balken, die Treppe war weggesprengt, und …


    Teile von seinem Körper – seine Arme und Beine, zerrissen und verstreut, sein Torso, verdreht und ausgeweidet, seine Eingeweide, gedehnt und zerfetzt, innere Organe, von denen nichts als große, undefinierbare Flecken geblieben waren.


    Als sein Sichtfeld schwarz wurde und er in den letzten, wahren Tod stürzte, wünschte Gregor, er hätte seine Lungen noch. Dann könnte er schreien. Wenigstens einmal.


    Lacey


    Ein Gestank stieg Lacey in die Nase, als Olivia mit ihrem französischen Wortschwall langsam zum Ende kam. Sie wagte noch einen Blick. Das Gesicht des Briten war jetzt erschlafft und das Fleisch fing an, zu verwesen. Sie hob den Kopf, um über ihn hinwegzublicken und sah Olivia und ihre Mannschaft eine Treppe hinabsteigen die, wie sie vermutete, in den Keller führte.


    Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, hob Lacey ihren Kopf weiter und schaute sich um. Abgesehen von den Leichen der vier toten Vampire war sie allein. Sie hatten sie vergessen. Aber für wie lange?


    Sie kämpfte sich hoch und stöhnte über den Schmerz in ihren Muskeln und Gelenken, vor allem aber in ihrem Becken. Auf dem nassen Boden rutschte sie aus und schlug sich den Ellbogen an, als sie fiel. Sie versuchte es noch einmal und hielt sich dabei an der Wand fest, benutzte sie als Stütze, als sich der Raum um sie zu drehen begann. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie gegen eine Welle der Übelkeit an, kam auf die Beine und schmiegte sich an die Wand.


    Als der Raum sich nicht mehr bewegte, sah sie auf ihren blutigen, nackten Körper hinab und wollte sich übergeben. Was hatten die mit ihr gemacht?


    Sie würde sich später damit befassen. Jetzt musste sie erst einmal hier raus und zurück zur Kirche. Aber wo war sie überhaupt? Anhand der Schilder an der Wand konnte sie sich zusammenreimen, dass sie sich in einem Postamt befand. Aber wie sollte sie die Kirche finden, wenn sie erst einmal draußen war?


    Eins nach dem anderen. Verschwinde erst mal aus diesem Untotennest, danach kannst du dich darum kümmern, wie du den Rückweg findest.


    Sie hielt sich weiter an der Wand fest und bewegte sich vorsichtig auf die Tür zu. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Kleider der toten Vampire, aber die Fäulnis drang bereits durch die Stoffe. Da würde sie lieber nackt bleiben.


    Sie entdeckte eine Uhr an der Wand. Sie zeigte 3:12 Uhr an. So spät konnte es noch nicht sein. Dann fiel ihr auf, dass der zweite Zeiger zwischen zwei Minuten hängen geblieben war. Eine elektrische Uhr, und es hatte nun schon seit langer, langer Zeit keinen Strom mehr gegeben.


    Als Lacey sich durch die Türen schob, traf sie die kühle Nachtluft und ließ sie am ganzen Körper vor Kälte zittern. Sie bewegte sich weiter, tappte über den mondbeschienenen Beton zu den umgebenden Schatten. Sie brauchte Kleider, und das nicht nur, um sich warm zu halten; so, wie sie jetzt aussah, konnte sie sich den Leuten in der Kirche nicht zeigen, vor allem nicht ihrem Onkel Joe. Sie musste ein Haus finden, sich irgendeinen Kleiderschrank vornehmen –


    »Du bist’s!«, schrie eine Stimme hinter ihr. »Wie konntest du denn abhauen?«


    Lacey drehte sich um und starrte die Gestalt an, die von der anderen Straßenseite auf sie zu kam. Es war die mit den blond gefärbten Haaren von unter dem Bohlenweg, die nun eine Lowrider-Jeans und eine abgeschnittene Jeansjacke trug. Ihre Stiefel polterten über das Pflaster. Lacey sah etwas in ihrer rechten Hand aufblitzen, hörte einen metallischen Laut und begriff, dass sie gerade ein Messer aufgeklappt hatte. Die Edelstahlklinge funkelte im Mondlicht.


    Lacey sagte nichts. Ihr Hirn schien wie in Zeitlupe zu arbeiten. Alles, was sie denken konnte, war: Nicht jetzt … ich kann das jetzt nicht gebrauchen.


    »Schätze, das ist jetzt auch egal«, bemerkte die Vichy-Frau mit einem kehligen Lachen, als sie den Rasen erreichte und weiter auf sie zukam. »Ich bin jedenfalls froh, dass du abgehauen bist. Denn wir haben noch eine Rechnung zu begleichen, du und ich.«


    Lacey versuchte, sich an die Verteidigungstechniken zu erinnern, die sie im Kampfsportunterricht gelernt hatte, aber ihr fiel keine einzige ein. Also begann sie, zurückzuweichen.


    »Du kannst weglaufen, aber du kannst dich nicht vor mir verstecken«, trällerte die Blonde. »Ist mir egal, ob die dich lebend haben wollen, dieses Mal kommst du mir nicht davon.«


    Sie kam immer näher. Lacey hob die Hände. »Nein, warte…«


    »Es gibt kein Warten mehr. Scheinbar haben ein paar von meinen Freunden sich mit dir vergnügt, und jetzt bin ich an der Reihe. Ich werd dich aufschlitzen, Mädchen … ich werd dich richtig aufschlitzen!«


    Damit warf die Blonde sich nach vorne und holte zu einem tückischen Messerschnitt auf Gesichtshöhe aus. Laceys Glieder reagierten von allein. Sie brauchte sich nicht an die Techniken zu erinnern. Das stundenlange Üben hatte sie fest in ihrem Nervensystem verankert. Ihr rechtes Bein schoss zurück und streckte sich, ihr linkes Knie beugte sich, ihre Hände schossen vor, packten den Messerarm der Blonden an Handgelenk und Ellbogen, stießen ihn zur Seite und verdrehten ihn. Sie nutzte das Eigengewicht und die Bewegungsenergie der Frau, um sie zu Fall zu bringen.


    Ihr Vichy-Ohrring blitzte vor Laceys Gesicht auf und lösten plötzliche Erinnerungen an ähnliche Ohrringe aus, die über ihr gebaumelt hatten, während die drei, die sie gefangen genommen hatten –


    Da packte Lacey die Wut. Mit zusammengebissenen Zähnen verdrehte sie den Arm der Frau noch weiter und wurde mit einem Schmerzensschrei belohnt, als Knochen aneinandergerieben wurden, Bänder und Sehnen überdehnt wurden und rissen. Die Frau schrie wieder, lauter. Bald würde sie andere auf sie aufmerksam machen. Laceys Hand schoss blitzartig vor und versetzte ihr einen Schlag mit zwei Knöcheln an die Luftröhre. Der Schrei erstarb mit einem Geräusch, als würde Knorpelgewebe zerquetscht und wurde von erstickten Lauten abgelöst, als die Blonde begann, sich zu winden und um sich zu treten. Mit ihrer noch einsatzfähigen linken Hand hielt sie sich die Kehle.


    Lacey hob das Messer aus dem Gras auf und trat zurück, sah sich um. War noch jemand hinter ihr her? Sie und die Blonde waren allein in den Schatten. Sie sah zu, wie sie sich quälte, wartete, dass die Sache ihren Lauf nahm.


    »Also«, sagte Lacey. »Du wolltest mich aufschlitzen, hm? Mich richtig aufschlitzen. Daraus wird nichts.«


    Sie betrachtete die Messerklinge: Sie war wie ein Tantō geformt, wobei die vordere Schneide scharf und die hintere gezackt war. Tückisch. Wenn Ms. Vichy ihren Willen bekommen hätte, hätte diese Klinge jetzt aus Laceys Brust geragt.


    Die gurgelnden Laute ließen nach, das Treten und Strampeln wurde zu Zucken und Zappeln. Mit einem letzten Krampf fiel die Hand von ihrer Kehle und sie lag schlaff und reglos da.


    Lacey wartete noch eine Minute, dann ging sie neben der Toten auf die Knie. Sie überwand ihren Ekel und machte sich daran, ihr das abgeschnittene Oberteil auszuziehen …


    Carole


    Schwester Carole trottete in der tintenschwarzen Nacht die Straße entlang, hielt sich am Straßenrand und eilte durch die vom Mondlicht beschienenen Abschnitte zwischen den Schatten der Bäume, wobei sie ihren roten Bollerwagen hinter sich her zog. In ihm lagen ihre Bibel, ihr Rosenkranz, ihr Weihwasser, die Sprengkapseln, ihre paar noch übrig gebliebenen Bomben und andere lebensnotwendige Dinge.


    Du suchst dir SCHON WIEDER ein Haus? Und ich nehme an, dort wirst du wieder die gleichen, fürchterlichen Sünden begehen, nicht wahr?


    »Ich schätze, das werde ich«, sagte Schwester Carole laut in die Nacht.


    »Hallo?«, fragte eine Frauenstimme aus der Dunkelheit vor ihr. »Ist da jemand?«


    Carole erstarrte. Ihre Hand schoss in ihre Hosentasche und legte sich um den elektrischen Schalter; sie klappte die Abdeckung auf und legte den Daumen auf den Knopf. Kabel verliefen von dem Knopf durch ein Loch in ihrer Tasche zu der Batterie und der zylindrischen Sprengladung, die mit Klebeband an ihrem Oberbauch befestigt war.


    Gott möge ihr vergeben, aber sie würden ihnen nicht lebend in die Hände fallen.


    Sie behielt ihr Schweigen bei, wagte kaum zu atmen, wartete ab. In den Schatten vor sich nahm sie eine Bewegung wahr, und dann trat eine junge Frau in einen von Mondlicht gesprenkelten Bereich des Gehsteigs. Sie hielt eine automatische Pistole in jeder Hand.


    »Ich will keinen Ärger«, sagte die Frau. »Ich will nur wissen, wie ich zurück zur St.-Anthony’s-Kirche komme.«


    Argwöhnisch sah Carole sich um. Lauerten noch andere in den Schatten?


    »Ich glaube, du kennst den Weg schon.«


    »Nein, tu ich nicht, wirklich.«


    Carole betrachtete ihren Stachelhaarschnitt. »Versuch nicht, mich reinzulegen. Du arbeitest für die.«


    »Nein, tu ich nicht, ich schwör’s.«


    Etwas Klagendes in der Stimme der Frau berührte Carole.


    »Du bist aber so angezogen« – auch wenn die Sachen ihr nicht ganz zu passen schienen –, »und du bist bewaffnet.«


    »Die Klamotten sind gestohlen. Die Pistolen auch. Ich bin heute schon zweimal angegriffen worden. Das passiert mir nicht noch mal.«


    Auch das klang, als ob es wahr wäre. Carole spähte durch die Schatten. Diese Frau sah tatsächlich ziemlich ramponiert aus.


    »Hör mal«, sagte die Frau, »ich will dich nicht verletzen und du mich anscheinend auch nicht – also kannst du mir vielleicht einfach sagen, in welcher Richtung die Kirche liegt, und danach geht jeder seiner Wege?«


    Carole beschloss, ihren Instinkten zu vertrauen. »Ich gehe dorthin. Du kannst mit mir kommen.«


    »Wirklich? Ich kann mich nicht erinnern, dich gestern Nacht da gesehen zu haben.«


    »Ich war auch nicht dort.« Carole bemerkte, dass die Frau barfuß ging und humpelte. »Du hast gesagt, du wärst angegriffen worden. Haben die … dich verletzt?«


    Die junge Frau nickte, dann begann sie zu schluchzen. »Die haben mich schlimm verletzt. Richtig schlimm.«


    Und dann lehnte sie sich an Carole und weinte leise an ihrer Schulter. Carole legte den freien Arm um sie und versuchte, sie zu beruhigen, behielt jedoch den Daumen auf dem Knopf in ihrer Tasche. Man konnte nie wissen … konnte nie wissen …


    Nach ein paar Minuten hörte das Schluchzen auf und die junge Frau trat einen Schritt zurück. Mit ihren bloßen Armen wischte sie sich die Augen.


    »Tut mir leid. Es ist nur … ich hab eine lange Nacht hinter mir.« Sie schob eine der Pistolen in ihren Hosenbund und streckte eine Hand aus. »Lacey. Mit einem E.«


    »Warst du in der Kirchengemeinde St. Anthony’s?«, fragte Lacey sie, während sie weitergingen.


    »Ich war eine Nonne im Konvent.«


    »Sag bloß! Dann musst du meinen Onkel Joe kennen. Er ist dort jahrelang Priester gewesen.«


    Carole blieb stehen und starrte sie an. Konnte diese abgehärtet wirkende, tätowierte junge Frau mit Pater Joe verwandt sein?


    »Du bist Pater Cahills Nichte?« Sie konnte ihre Zweifel nicht verhehlen.


    »So ist es, und ich muss zurück zu ihm. Er hat mittlerweile sicher gemerkt, dass ich nicht mehr da bin, und er wird sich schreckliche Sorgen machen.«


    Die echt wirkende Besorgnis in Laceys Stimme überzeugte Carole, doch dann packte sie eine plötzliche Angst.


    »Schnell.« Sie klappte die Sicherheitsabdeckung von dem Schalter in ihrer Tasche und verfiel in eine schnellere Gangart. »Wir müssen dich zurückbringen, bevor er sich auf die Suche nach dir macht. Sobald er sich von der Kirche entfernt, ist er in Gefahr.«


    Joe


    Sie hatten mit ihrer Suche auf dem Grundstück der Kirche begonnen – der Konvent, das Pfarrhaus, der Friedhof – und dann die Straße zum Bürogebäude überquert. Als sie dieses leer vorgefunden hatten, hatten Joe und die fünf anderen Männer des Suchtrupps, alle bewaffnet bis an die Zähne, die umgebenden Gebäude durchkämmt. Die Entdeckung eines Mannes namens Enrico, der erstochen in einem viktorianischen Haus in der Nachbarschaft lag, hatte sie alle erschüttert, besonders Joe. Er hatte jede Tür in diesem alten Haus in der Erwartung geöffnet, hinter ihr Lacey im gleichen Zustand zu finden.


    Aber nein. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sie je in diesem Haus gewesen war. Lacey schien wie vom Erdboden verschluckt.


    Schließlich waren sie auf Joes beharrliches Bitten hin zum Bürogebäude zurückgekehrt, weil dies der letzte Ort war, an dem man Lacey gesehen hatte.


    Joe stand nun am Treppenabsatz im dunklen Flur der zweiten Etage. Er schaltete seine Taschenlampe aus – ebenso sehr, um seinen Gehörsinn zu schärfen, wie, um Batterien zu sparen – und rief ihren Namen.


    »Lacey! Lacey, kannst du mich hören?«


    Er stand so still wie eine Statue und horchte, doch alles, was er hörte, waren die Stimmen der anderen Mitglieder des Suchtrupps in den unteren Stockwerken.


    Er fühlte sich wie betäubt, untröstlich. Lacey … wie hatte er zulassen können, dass das passiert war? Ganz allein hatte sie es von Manhattan hierhergeschafft, und nun war sie weg, direkt aus seinem Schutz entführt. Ihm war klar, wie es dazu gekommen war. Sie hatte sich hier sicher gefühlt, in der Gegenwart anderer Lebender, die mit Kreuzen und Gewehren bewaffnet und auf alles vorbereitet waren. Sie hatte ihre Vorsicht vergessen, war leichtsinnig geworden …


    »Lacey! Bitte!«


    Und dann hörte er es. Ein Geräusch … ein Kratzen … so leise, dass es kaum wahrzunehmen war. Er öffnete die Augen, kniff sie dann wieder zu und versuchte, den Ursprungsort des Geräusches auszumachen. Zuerst schien es von überall zu kommen, von den Wänden des Flurs zurückgeworfen, doch als er sich konzentrierte, glaubte er, sich sicher zu sein, dass es von irgendwo links vor ihm kam. Er öffnete die Augen und schaltete seine Taschenlampe ein.


    Da. Eine offene Tür mit einer roten Tafel daran, auf der stand: Nur für autorisiertes Personal – alarmgesichert. Nein, der Alarm würde nicht ertönen. Dafür wäre Elektrizität nötig. Davon abgesehen war die Tür bereits offen.


    Joe ließ den Strahl der Taschenlampe über die Betontreppe im Inneren tanzen. Sie führte nur in eine Richtung: nach oben. Zum Dach. Das kratzende Geräusch war hier lauter. Es kam mit Sicherheit vom oberen Ende dieser leeren Treppe. Irgendjemand kratzte von der anderen Seite an die Tür zum Dach.


    »Lacey?«, rief er, während er hinauflief und zwei Stufen auf einmal nahm. »Lacey, bist du das?«


    Als er an der Tür stand und die Hand schon am Türknauf hatte, zögerte er und hatte Angst, sie zu öffnen, Angst, zu sehen, was auf der anderen Seite war, Angst, dass es Lacey sein könnte, auf fürchterliche Weise verwundet. Und auch Angst, dass es nicht Lacey sein könnte. Vielleicht war es einer von denen, der dort auf ein Opfer lauerte.


    Er hatte sich sein großes, silbernes Kreuz umgehängt, bevor er heute Nacht aufgebrochen war. Er nahm es ab und hielt es bereit, um es entweder als Knüppel oder als Fackel einsetzen zu können. Doch er zögerte immer noch. Das hier war dumm. Er sollte die anderen holen, um mit ihnen zusammen dort hinauszugehen.


    Er wandte sich ab und wollte gerade nach ihnen rufen, als er die Stimme hörte, ein schwaches, gequältes Krächzen.


    »Hilf mir … bitte … Hilfe.«


    »Lacey!«


    Joe stieß die Tür auf und trat hinaus auf das im Mondlicht liegende Dach. Etwas Schweres traf ihn im Nackenansatz, schickte eine Schockwelle aus Schmerz durch seine Arme und ließ ihn in die Knie gehen. Das Kreuz fiel ihm aus den Händen. Dann warf jemand eine dicke Steppdecke über ihn. Bevor er reagieren konnte, wurde er niedergeschlagen und darin eingewickelt, zusammengerollt wie ein Perserteppich. In Panik zappelte er und trat um sich, doch er war hilflos. Er rief nach den anderen, aber er wusste, dass der Stoff seine Schreie so dämpfte, dass sie ihn nicht hören konnten.


    Joe spürte, wie er an den Füßen angehoben und über das Dach geschleift wurde, und dann fiel er. Sie hatten ihn vom Dach geworfen!


    Nein. Die kalten Hände hatten ihren stählernen Griff um seine Fußknöchel nicht gelöst. Und nun wurde er aufwärts gehoben und fiel nicht mehr, sondern wurde durch die Luft getragen.


    Aber wohin?
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    Joe


    Während des scheinbar endlosen Fluges hatte Joe sämtliches Zeitgefühl verloren. Doch das Ende hatte er deutlich gespürt: Die kalten Finger hatten seine Knöchel losgelassen und er war gefallen. Bevor er vor Entsetzen aufschreien konnte, war er hart aufgekommen, mit dem Kopf zuerst. Nur die vielen polsternden Schichten der Decke, die ihn umhüllte wie ein Kokon, hatten verhindert, dass er sich den Schädel brach.


    »Das ist der Priester«, sagte eine raue Stimme. »Durchsucht ihn und bringt ihn nach oben. Franco wartet auf ihn.«


    Dann wurde Joe ins Rollen gebracht – und zwar durch einen Fußtritt. Als er spürte, wie seine Fesseln sich lösten, ballte er die Fäuste und bereitete sich auf einen Kampf vor. Doch als ihm die Decke vom Gesicht gezogen wurde, blendete ihn das Licht.


    Es war Neonlicht. Jemand hatte also Strom.


    Während er ins helle Licht blinzelte, wurde er erneut getreten, diesmal in die Rippen. Er kämpfte sich in eine sitzende Position und etwas Kaltes und Stahlhartes traf ihn seitlich am Kopf.


    »Schön langsam, Gottesknabe«, sagte eine neue Stimme links von ihm, und rechts von ihm stieß jemand ein blökendes, raues Lachen aus.


    Joe stöhnte vor Schmerz und hielt sich den Kopf. Er blinzelte noch einmal und konnte schließlich etwas sehen.


    Er saß auf einem Bürgersteig, in einem Lichtkegel, der durch die aus Messing und Glas bestehende Drehtür eines massiven Granitgebäudes fiel. Der Rest der ihn umgebenden Welt lag dunkel und still da. Ein rotes Vordach versperrte ihm größtenteils die Sicht nach oben. Über der Drehtür sah er die Zahl 350. Um ihn herum stand ein halbes Dutzend Männer, die die Ohrringe trugen, die er nur allzu gut kannte. Der am nächsten Stehende hielt einen riesigen Revolver in der Hand; wahrscheinlich hatte dessen langer Lauf ihn gerade am Kopf getroffen.


    Vichys.


    Derjenige neben dem Revolverhelden spielte mit einem Messer, das eine gemein aussehende, gekrümmte Klinge hatte. Er drehte es auf einer Fingerspitze, während er sagte: »Das muss wohl einer von dieser Bürgerwehr von der Küste sein, häh? Der Typ, der Gregor getötet hat?« Er trat Joe gegen den Oberschenkel. »Guck nicht so hart. Hey, Barrett. Was meinste, sollen wir ihn noch’n bisschen zähmen, bevor wir ihn zu Franco bringen?«


    Bürgerwehr?, dachte Joe. Zev hatte von einer Gruppe erzählt, die die hiesigen Vichys umbrachte. War er deshalb hierhergebracht worden – wo immer er auch war?


    »Nicht, solange ich hier das Sagen habe«, erwiderte der mit der Pistole. Barrett. Es war die gleiche Stimme, die ihn einen »Gottesknaben« genannt hatte. Er trug einen hellbraunen Armani-Anzug aus Seide und ein weißes, am Kragen offenes Hemd. Die Sachen passten ihm wie angegossen. »Er wird keine beschädigte Ware wollen. Wenn ihm Schaden zugefügt wird, wird Franco das selbst tun wollen.«


    Joe sah sich um. »Wo bin ich?«


    »In Schwierigkeiten«, antwortete Barrett.


    Der mit dem Messer, ein Jeans tragender Bärtiger, blökte wieder vor Lachen. »Japp. In großen Schwierigkeiten! Würd nicht gern in deiner Haut stecken, nee-nee!«


    »Schleppt ihn hoch ins Büro«, befahl Barrett. »Wir durchsuchen ihn da.«


    Zwei der Vichys packten ihn unter den Armen und zerrten ihn grob durch eine offene Glastür neben der Drehtür. Sie betraten eine gewölbte Vorhalle aus poliertem, graubeigen Marmor. Am entgegengesetzten Ende der Halle befand sich ein von oben bis unten aus Chrom und Marmor bestehendes Basrelief eines Gebäudes, das überall auf der Welt bekannt war.


    Das Empire State Building. Ich bin in New York.


    Sie hatten ihn entführt und nach Manhattan geflogen. Zu welchem Zweck?


    Und dann erinnerte er sich … Franco wartet auf ihn …


    Der alte Running Gag aus Saturday Night Live darüber, dass General Franco noch am Leben sei, blitzte in seinem Hirn auf, bevor das Entsetzen ihn wieder verschwinden ließ.


    Wenn ihm Schaden zugefügt wird, wird Franco das selbst tun wollen …


    Ein Walkie-Talkie krächzte. Joe sah, wie Barrett es von seinem Gürtel löste. Er wandte sich ab und sprach hinein. Joe blickte umher und suchte einen Fluchtweg. Doch selbst, wenn es ihm gelungen wäre, den zweien zu entkommen, die ihn bewachten, wimmelte es in der Vorhalle immer noch von anderen Vichys.


    Nachdem Barrett sein Gespräch beendet hatte, führten sie ihn an den Überresten von Metalldetektoren vorbei, die umgetreten und zerschlagen worden waren, dann vorbei an einem Zeitungsstand mit alten Zeitungen und Magazinen, einem demolierten Souvenirladen, einem verlassenen Au Bon Pain, dann weiter zu einer Reihe von Fahrstühlen mit schwarzen, verchromten Türen. Nur zwei Kabinen schienen in Betrieb zu sein. Die anderen standen offen, dunkel und leer. Nach einer kurzen Fahrt in die dritte Etage mit dem Anzugträger, dem Bärtigen und zwei anderen wurde Joe durch einen Flur zu einem großen, mit Schreibtischen ausgestatteten Raum voller Computer und Monitore getrieben. Ein paar dieser niederträchtigen Vichys lungerten dort herum, aber drei andere Männer, die älter und konventioneller gekleidet waren, arbeiteten an den Geräten. Sie schienen unter Bewachung zu stehen.


    »Durchsucht ihn«, befahl Barrett. »Und ihr sollt ihn nicht bloß abklopfen. Konfisziert jegliche Schmuggelware und entsorgt sie.«


    Natürlich hatte er nichts versteckt. In Lakewood war er noch mit seinem Silberkreuz bewaffnet gewesen, doch das war ihm abgenommen und dort zurückgelassen worden.


    Barretts Worte sickerten langsam in sein verwirrtes Hirn. Konfiszieren? Schmuggelware? Barrett war keiner von den typischen Vichys. Er zog sich an wie ein Wall-Street-Broker und sprach wie ein gebildeter Mann. Was machte er hier?


    Barrett


    James Barrett sah zu, wie Neal den Priester durchsuchte und achtete darauf, dass ihm nichts entging. Neal gehörte nicht gerade zu den hellsten Köpfen dieser Bande.


    Aber diesmal leistete er gute Arbeit, stülpte sämtliche Taschen des Priesters nach außen, zog ihm Socken und Schuhe aus.


    »Er ist sauber«, verkündete Neal.


    »Sei dir da lieber ganz sicher.«


    »Ich bin sicher.«


    Sie schoben ihn wieder ins Erdgeschoss zurück, um von dort eine schnelle Fahrt zur Spitze des Gebäudes anzutreten, die den Druck in seinen Ohren rapide ansteigen ließ. Die roten Zahlen auf der Anzeige zählten die Stockwerke, an denen sie vorbeikamen, in Zehnerschritten. Das hatte Barrett immer gefallen. So hatte er seine Karriere bei Bear Stearns geplant: in großen Sprüngen bis ganz nach oben. Aber als hitzköpfiger Investmentbanker war man in diesen Tagen beinahe so etwas wie ein Aushängeschild des Veralteten.


    Er hörte Neal kichern. Er grinste durch seinen Bart den Priester an und schüttelte den Kopf. »Bin froh, nicht in deiner Haut zu stecken. Heilige Scheiße, bin ich froh, nicht in deiner Haut zu stecken. Ich weiß nicht, was Franco geplant hat, aber es wird mit Sicherheit nicht angenehm, das kann ich dir sagen.«


    Barrett sah, wie der Priester die Fäuste ballte. Er hatte Angst. Er gab sich zwar alle Mühe, das nicht zu zeigen, aber es gelang ihm nicht ganz. Es hatte den Anschein, als wollte er fragen, wer Franco sei, doch er schwieg. Wahrscheinlich befürchtete er, dass seine Stimme sich überschlagen oder zittern und damit sein Entsetzen verraten würde.


    Als der Fahrstuhl im 80. Stockwerk hielt, schob Neal ihn aus der Kabine.


    »Komm, Gottesknabe«, sagte Barrett. »Wir haben noch ein Stückchen Weg vor uns.«


    Sie führten ihn um eine Ecke zu einem anderen Aufzug. Diese Fahrt war kurz – nur sechs Etagen. In der 86. Etage stießen sie ihn hinaus in eine Vorhalle aus grünem Marmor.


    »Bleibt, wo ihr seid!«, rief eine Stimme.


    In der Halle befand sich ein halbes Dutzend Untoter. Einer von ihnen kam auf sie zu.


    »Ach, Scheiße«, murmelte Neal. »Dieser beschissene Artemis.«


    »Wer ist das?«, fragte der Vampir. Er war groß und schlank und hatte ein zerstörtes linkes Auge, das kaum mehr als eine Beule aus Narbengewebe war.


    Artemis war der Anführer von Francos Sicherheitsleuten, und niemand – zumindest niemand, der noch am Leben war– wusste, was mit seinem Auge passiert war. Was es auch gewesen war, Barrett hoffte, dass es ihm große Schmerzen bereitet hatte. Artemis war ein aufgeblasenes Arschloch.


    »Der, auf den Franco gewartet hat«, sagte Barrett.


    Artemis verzog das Gesicht vor Wut. »Der Priester von der Bürgerwehr?«, rief er. »Und du bringst ihn einfach so hierher?«


    »Wir haben ihn durchsucht, und Franco –«


    »Interessiert mich einen feuchten Dreck, ob er durchsucht wurde! Man bringt nicht einfach einen Terroristen hier rauf, wenn es auch nur eine einzige Stelle gibt, an der er etwas verstecken könnte! Hier, so kann man einen Terroristen zu Franco bringen!«


    Damit zerrte er an den Kleidern des Priesters, riss sie ihm vom Leib. Der Priester versuchte, ihn abzuwehren, aber Artemis hatte zu viel Kraft. Weniger als eine Minute später stand er nackt in der Vorhalle.


    Barrett bewunderte die Muskeln des Priesters. Besonders die unteren Rückenmuskeln. Eine Menge gutes Fleisch. Große Filetstücke.


    Artemis warf Barrett die zerrissenen Kleider zu.


    »Jetzt kann er zu Franco! Ich übernehme ihn ab hier. Ihr beiden kehrt auf eure Posten zurück.«


    »Wenn Franco mit ihm fertig ist, wollen wir ihn haben«, sagte Neal.


    Artemis lachte. »Oh, das bezweifle ich. Nicht in dem Zustand, in dem er dann sein wird.«


    »Scheiße.« Neal schaute auf die Fahrstuhltür, die sich gerade schloss. »Ich hass diesen Wichser.«


    Barrett erwiderte nichts. Wer wusste schon, ob die Fahrstuhlkamera vielleicht eingeschaltet war und diese kleine Szene mitgefilmt wurde. Wer hier etwas Falsches sagte oder tat, würde später die Konsequenzen ausbaden müssen.


    Neal schlug mit der Faust an die Seitenwand des Fahrstuhls. »Und ich hasse es, mir seinen Scheiß anhören zu müssen.«


    Barrett ging es genauso. Aber manchmal musste man solche Dinge ertragen, um seine Ziele zu erreichen. Und Barrett kannte sein Ziel: die Spitze. Bei Bear Stearns war seine Karriere bereits auf der Überholspur gewesen, und nun suchte er einen Weg, auch bei den Untoten auf die Überholspur zu kommen. Er musste Franco einen Grund dafür liefern, ihn jetzt zu verwandeln, nicht erst später.


    Er warf Neal einen Blick zu. Er war genau wie die restlichen Cowboys. Er dachte nie weiter voraus als bis zu seiner nächsten Mahlzeit und seinem nächsten Ausflug zu einer der Rinderfarmen, wo er jede vögeln könnte, die er sah. Ab und zu dachte er vielleicht an irgendeinen Tag in zehn Jahren, wenn er verwandelt und in die Reihen der Untoten aufgenommen würde.


    Aber zehn Jahre waren zu lang für Barrett. Er wollte eine Abkürzung ins Untotenland. Er wusste, dass er aufsteigen könnte wie eine Rakete, sobald er erst einmal einer von ihnen war. Sie waren alle faule Hurensöhne. Er würde ihnen zeigen, wie man die Dinge anpacken musste. Falls er erreichen würde, dass man ihn verwandelte, würde er innerhalb eines Jahres Francos Posten übernehmen. Das wusste er.


    »Behandelt uns wie beschissene Hunde«, murrte Neal weiter.


    Das stand außer Frage. Aber es bedeutete nicht, dass man in einem Zwinger leben und Hundefutter essen musste.


    Die meisten der Cowboys hatten Matratzen in die Büros verfrachtet und wohnten direkt im Empire State Building. Es war bequem, man hatte Licht und Strom, und es war sicherer, als draußen zu leben, wo man vielleicht von irgendwelchen wütenden Lebenden überrumpelt wurde, oder wo einer der wilderen Untoten sich vielleicht nicht von einem Ohrring aufhalten ließ.


    James Barrett verdiente etwas Besseres. Er hatte ein elegantes Sandsteinhaus in Murray Hill ganz für sich allein. Dort hatte er einen Generator angeschlossen, der Lampen, einen Kühlschrank und einen elektrischen Herd mit Strom versorgte. Der Herd war wichtig. Mit ihm konnte er seiner neuen Leidenschaft frönen: dem Kochen.


    Barrett hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass man sein Leben auf zwei Arten leben konnte: als Jäger oder als Beute. Schon früh hatte er beschlossen, dass er ein Jäger sein würde. Und Jäger aßen Fleisch. Doch ein Problem dabei war, dass es an Fleisch mangelte, seit die Untoten die Macht übernommen hatten. Das hatte er jedenfalls gedacht, bis ihm klar geworden war, dass es jede Menge Frischfleisch gab. Jede Nacht wurden er und die Cowboys gerufen, um eine neue Ladung blutleerer Leichen zu beseitigen. Es war ihm wie eine Schande vorgekommen, all dieses gute, rote Fleisch einfach wegzuwerfen.


    Schelmenfleisch, wie man Menschenfleisch früher einmal genannt hatte, war tatsächlich sehr schmackhaft. Er hatte gelernt, die fleischigeren Leichen richtig zu zerteilen und hatte nun einen guten Steakvorrat in seiner Kühltruhe.


    Aber fleischreiche Leichen waren in diesen Tagen immer schwerer zu bekommen. Deshalb war es so eine Schande, jemanden wie diesen Priester einfach zu verschwenden.


    Aber wer wusste, wie es kommen würde? Vielleicht wäre bei ihm doch noch etwas zu holen, wenn Franco mit ihm fertig war.


    Aber irgendwie hatte er daran seine Zweifel.


    Joe


    Joe hatte weiche Knie und stolperte beinahe, als der narbengesichtige Vampir ihn eine kurze Treppe hinaufstieß. Was hatten sie mit ihm vor? Er wollte rufen, dass er nicht zur Bürgerwehr gehörte und nicht wusste, wo diese Leute waren, aber ihm war klar, dass sie ihn bloß ausgelacht hätten.


    Er betrat einen von Glas umschlossenen Raum, der einmal ein Bereich mit Souvenirläden und Snack-Bars gewesen war. Hinter dem Glas war nichts als Schwärze zu sehen. Dann wurde er durch die Tür auf die Aussichtsplattform geschoben. Die kühle, von Böen getriebene Nachtluft verursachte eine Gänsehaut auf seinem nackten Leib. Der Anblick Dutzender untoter Augenpaare, die ihn beobachteten, ließ seine Knie wieder weich werden.


    Er war erledigt. Das begriff er jetzt. So gut wie tot. Oder schlimmer. Angst schnürte ihm die Kehle zu, doch er würgte sie hinunter. Er nahm eine gerade Haltung an. Er konnte wenigstens in Würde sterben … so viel Würde, wie er ohne einen Fetzen Kleidung am Leib aufbringen konnte.


    Die versammelten Untoten, die alle mit Pistolen und Macheten bewaffnet waren, grinsten und zeigten auf ihn. Der Narbige packte ihn am Arm und schleifte ihn vor einen anderen ihrer Art, der an der Mauer der Aussichtsplattform stand und in die Nacht hinausstarrte. Als sie näher kamen, drehte er sich um, und als sein kalter Blick sich auf Joe richtete, lächelte er.


    »Sieh an … das ist also der Mann, der beschlossen hat, mir Ärger zu machen.«


    Er war fast so groß wie Joe, hatte breite Schultern, eine blonde Löwenmähne und einen Schnurrbart. Sein Gesicht wurde von einer vorstehenden Nase und einem aggressiven Kinn beherrscht.


    Sein exzellentes Englisch konnte einen italienischen Akzent nicht vollständig verbergen. Joe stellte fest, dass er der einzige unbewaffnete Untote auf der Plattform war.


    »Ein großer Kerl, dieser Bürgerwehrpriester« – er warf einen Blick auf Joes Genitalien –, »aber wie ein Hengst gebaut ist er nicht gerade.«


    Das brachte seine Wächter, Gefolgsleute oder was auch immer sie waren, zum Lachen. Joe starrte an ihm vorbei, konzentrierte sich auf die undurchdringliche Finsternis über Francos rechter Schulter und sagte nichts.


    Der Vampir schnalzte in vorgetäuschter Besorgnis mit der Zunge. »Ist dir kalt? Unter anderen Umständen würde ich Gefallen an deinem Unbehagen finden, aber nicht heute Nacht.« Er wandte sich einem der Untoten zu, die Joe festhielten. »Bringt ihm eine Decke oder irgendetwas, das er sich überwerfen kann.«


    Der einäugige Wachmann sagte: »Aber Franco –«


    »Tu es.« In seinen toten Augen flackerte kurz ein Feuer auf.


    Der Untertan blieb standhaft. »Erst vor ein paar Stunden hat er Gregor umgebracht.«


    Die anderen Untoten, die sich rings um sie drängten, nickten und zischelten, als wäre das eine sehr vielsagende Tatsache.


    Schon wieder dieser Name … Gregor. Es war heute Nacht schon das zweite Mal, dass er ihn gehört hatte. Joe fragte sich, wer Gregor war. Das Einzige, das er wusste, war, dass er ihn nicht umgebracht hatte – jedenfalls nicht bewusst. »Erst vor ein paar Stunden« war er auf der Suche nach Lacey gewesen. War ihr dasselbe passiert wie ihm? Einfach in die Nacht entführt. Nein. Lacey war bei Tageslicht verschwunden. Aber wo war sie? Er betete, dass sie sich in einer besseren Lage befand als er.


    »Ist mir gleich!«, erwiderte Franco. »Es wird eine von unseren Decken sein, du Tölpel! Darin wird kein Kreuz versteckt sein, also hast du nichts zu befürchten! Bewegung! Ich habe schon zu viel Zeit damit verschwendet, auf seine Ankunft zu warten.«


    Ein paar Augenblicke später wurde Joe irgendein Stoff grob über die Schultern geworfen. Offenbar hatten sie keine Decke finden können; dies war eine Art Vorhang. Er zog ihn eng um sich, dankbar für den Schutz, den er vor dem Wind bot.


    »Danke.« Er versuchte so ruhig zu wirken, wie es ihm möglich war.


    »Oh, glaub nicht, ich hätte das dir zuliebe getan. Ich habe es für mich getan. Ich will deine vollständige Aufmerksamkeit.« Er gab Joe ein Zeichen, zur Mauer zu gehen. »Komm. Lass mich dir mein Reich zeigen.«


    Irgendetwas hatte Joe beschäftigt, schon seit er die Plattform betreten hatte … irgendetwas, das nicht stimmte … das fehlte … und jetzt wurde ihm klar, was es war.


    Er war schon einmal in seinem Leben hier oben gewesen, als Jugendlicher mit seinem Vater. Der Grund für den Ausflug war ein französischer Austauschschüler gewesen, der den Sommer bei ihnen verbracht hatte. In diesem Sommer hatten sie auch die Freiheitsstatue besichtigt. Merkwürdig. Er war nicht weit von diesen amerikanischen Wahrzeichen aufgewachsen, hätte sie aber wahrscheinlich nie besucht, wenn nicht ein Ausländer bei ihnen gewesen wäre.


    Er erinnerte sich, dass es bei seinem einzigen Besuch hier einen hohen Sicherheitszaun um die gesamte Aussichtsplattform gegeben hatte mit großen, spitzen Stahlzinken, die nach innen gekrümmt waren wie Angelhaken. Jetzt war das meiste davon nicht mehr da, abgerissen. Es hätte auch keinem Zweck mehr gedient: Die Untoten brauchten sich keine Sorgen zu machen, dass einer von ihnen sich in den Tod stürzen würde, und der Zaun hätte lediglich die Fliegenden behindert.


    Joe näherte sich der Mauer und behielt ihre Oberkante im Blick. Sie befand sich etwa in Brusthöhe. Auf der anderen Seite wartete die Ewigkeit – und vielleicht die Erlösung.


    Als er neben Franco trat, machte der Vampir eine Armbewegung in Richtung der Dunkelheit. »Da siehst du es: Alles meins, so weit ich sehen kann.«


    Joe brach das Herz, als er die Aussicht auf sich wirken ließ. Nicht wegen dem, was er sehen konnte – das Mondlicht funkelte auf der Spitze des Chrysler-Gebäudes zur Linken –, sondern wegen dem, was er nicht sehen konnte.


    Dunkelheit. Die Stadt lag im Dunkeln. Jedes Licht, das er sah, stammte vom Mond oder von diesem Gebäude. Alles andere war tot und finster. Dies war nicht das New York, das er gekannt hatte. Dies war seine Leiche.


    »Das Erste, was wir getan haben, war, den Strom abzuschalten«, erklärte Franco. »Das hatte einen lähmenden psychologischen Effekt, besonders an einem Ort wie Manhattan. Die Leute hier waren so daran gewöhnt, dass es überall zu jeder Zeit Licht gab, und dann war es plötzlich verschwunden. Und das dient noch einem anderen Zweck. Es bringt die wenigen, die noch übrig sind, dazu, Feuer zu machen, um zu kochen und sich in den kühleren Nächten warm zu halten. Diese Feuer steuern wir an. Sie sind wie Signale für uns. Manhattan ist jetzt weitgehend gesäubert, aber in den anderen Bezirken wimmelt es noch von Überlebenden. Wir jagen sie mit Verstand, schonen sie wie eine natürliche Ressource.«


    Er wies mit dem Daumen über die Schulter.


    »Aber ich lasse in diesem Gebäude das Licht an. Auch das ist psychologische Kriegsführung. Das größte Gebäude in dieser berühmten Stadt, ihr bekanntestes Wahrzeichen, und es gehört uns. Ich lebe hier mit einigen meiner Nachkommen, nur eine Etage tiefer. Warum sollte ich mich in einem Keller verkriechen, wenn ich die Fenster abdichten kann in diesem grandiosen Bauwerk, das mir so einen einzigartigen Blick über mein Reich bietet. Ich wünschte, diese islamischen Strolche hätten das World Trade Center in Ruhe gelassen. Diese Türme waren sogar noch höher. Wie gerne würde ich jetzt auf einem von ihnen stehen.«


    Ganz schön eingebildet, dachte Joe und fragte sich, wie er das zu seinem Vorteil nutzen könnte.


    Franco zuckte resigniert mit den Achseln. »Aber ich schätze, das Empire State Building wird ausreichen. Die Generatoren versorgen das ganze Gebäude.« Er zeigte auf die Kameras, die rings um die Plattform angebracht waren. »Es gibt hier ein ausgezeichnetes Sicherheitssystem, das unseren Leibeigenen hilft, uns während des Tages zu schützen. Niemand kann sich in diesem Gebäude bewegen, ohne beobachtet und aufgezeichnet zu werden. Ab und zu sehe ich mir die Bänder gern an und bestrafe alle Drückeberger, die ich erwische. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme haben wir alle Fahrstühle bis auf zwei von der Stromversorgung getrennt.«


    Er hielt eine Hand über den Rand der Mauer. Ein rotes Glühen schien von unten in seine Handfläche.


    »Aber mein Lieblingsspielzeug sind die Filter, die sie für die Scheinwerfer haben, die die oberen Etagen anstrahlen. Rot, Weiß und Blau für den vierten Juli, Rot und Grün für Weihnachten. Jetzt benutzen wir nur noch Rot. Das ist unsere Farbe. Die Farbe von Blut. Wieder psychologische Kriegsführung.« Er wandte sich Joe zu und lächelte. »Auch du bist ziemlich geschickt, wenn es um psychologische Kriegsführung geht.«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte Joe und riss sich von der finsteren Aussicht los.


    Franco starrte ihn an. »Ich weiß nicht, ob du jetzt begriffsstutzig oder nur zurückhaltend bist. Ich spreche von deinem Feldzug gegen die Leibeigenen in deinem Gebiet.«


    »Leibeigene?«


    »Oh, das habe ich vergessen. Sie selbst bezeichnen sich gern als Cowboys, ihr nennt sie Kollaborateure –«


    »Vichys«, sagte er und dachte mit einem Anflug von Wehmut an Zev. »Manche von uns nennen sie Vichys.«


    »Vichys.« Franco nickte. »Das gefällt mir. Es zeigt Geschichtsbewusstsein, auch wenn es ihnen mehr Bedeutung beimisst, als ihnen zusteht.« Er wedelte mit der Hand, als würde er eine Fliege verscheuchen. »Aber was ich sagen wollte, ist: Du und deine Untergebenen, ihr habt uns mehr Schwierigkeiten gemacht als sonst jemand, an den ich mich erinnern könnte.«


    Wieder spürte Joe die Versuchung, dieser Bestie zu sagen, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, aber er widerstand ihr. Er war gut darin, Versuchungen zu widerstehen.


    »Die terroristischen Aspekte deines Feldzugs haben funktioniert. Die Leibeigenen sind so ein illoyaler Abschaum und so überaus empfänglich für Angst. Ihr habt das dortige Kontingent zum Zittern gebracht. Aber du hast einen schweren Fehler gemacht, als du deine Identität enthüllt und deine Kirche zurückerobert hast. Das hat dir ein Gesicht gegeben, und dadurch warst du nicht mehr so furchteinflößend. Das dachte ich jedenfalls. Aber als du Gregor in den wahren Tod geschickt hast, war mir klar, dass ich dich treffen will.«


    Joe musste einfach fragen – weil er es wissen wollte, aber auch, weil er das Gefühl hatte, dass diese Frage Franco beunruhigen könnte. »Wer zum Teufel ist Gregor?«


    Franco starrte ihn für einen Moment an. »Ich schätze, es ist möglich, dass du seinen Namen nicht kennst. Und ich könnte mir denken, dass es im Fall von Angelica dasselbe ist. Aber du und die Deinen, ihr habt innerhalb weniger Tage zwei wichtige Untergebene in den wahren Tod geschickt. Das hat vorher noch niemand getan.«


    Angelica … war das vielleicht die fliegende Untote, von der Zev ihm erzählt hatte? »Diese Geflügelten«, sagte Joe auf gut Glück. »Die jagen mir immer einen Schauer über den Rücken.«


    »Natürlich tun sie das. Das sollen sie auch. Auch das ist psychologische Kriegsführung. Das Vieh in Angst und Schrecken versetzen.« Er seufzte. »Beide haben mir nie viel bedeutet. Angelica war zu ungestüm und Gregor zu raffgierig, aber die Folgen ihres Ablebens waren, nun ja, lästig. Doch nur für kurze Zeit.«


    Er wandte sich mit einer weiteren pompösen Geste wieder der Nacht zu.


    »Mein Königreich. Wir schauen nach Osten, weißt du. Long Island liegt in dieser Richtung. Dort sind wir gut aufgestellt.«


    Joe stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich über die Brüstung und sah nach unten anstatt geradeaus. Sein Gesicht war in das rote Licht der Scheinwerfer getaucht. Dahinter, weit unter ihm und außer Sichtweite, lockte das leere Straßenpflaster.


    Noch nicht, dachte er. Die Wachen waren zu nah. Sie würden ihn aufhalten, bevor er die Mauer übersteigen könnte. Er lehnte sich wieder zurück und sah seinen Gastgeber an.


    »Wir haben die Rinderfarmen bereits eröffnet«, sagte Franco gerade. »Wir haben große Teile von Levittown eingezäunt und Weibchen zwischen 15 und 30 Jahren dort angesiedelt. Als Belohnung für die Leibeigenen lassen wir sie da drin von der Leine, damit sie die Kühe schwängern. Bald werden wir eine Ausbeute an Kälbern großzuziehen haben.« Er drehte den Kopf zu Joe und lächelte. »Psychologische Kriegsführung.«


    »Eher Vergewaltigung und Brutalität.« Joe hob instinktiv die Faust. Wie er sich wünschte –


    Sein Arm wurde gepackt und nach hinten verdreht. Er sah den mit dem vernarbten Auge hinter sich stehen. Überall um sich herum hörte er, wie Pistolen durchgeladen und Macheten gezogen wurden.


    »Hört ihr wohl auf!«, raunzte Franco seine Wachen an. »Er ist ein einzelner, nackter, unbewaffneter Mann! Was kann er mir schon tun? Los, zurück mit euch, lasst uns etwas Platz!«


    »Aber Franco –«


    »Sofort, Artemis! Ich sage es nicht noch einmal!«


    Mit offensichtlichem Widerwillen wichen der einäugige Artemis und die anderen Wachen zurück. Nicht zu weit, gerade weit genug, um Joe die Chance zu geben, zu tun, was er tun musste … falls er die Nerven dazu hatte. Alles, was er brauchte, war eine Möglichkeit, Franco abzulenken.


    Der Vampir wandte den Blick wieder nach Osten. »Wir haben in der alten Welt so viele Fehler gemacht. Wir haben es nicht geschafft, die Zahl der Untoten unter Kontrolle zu halten. Wir sind einfach immer weiter vorgedrungen und haben zugelassen, dass unsere Zahl exponentiell anstieg. Im Nahen Osten war es am einfachsten. Da gab es weit und breit kaum ein Kreuz. In Indien und China war es dasselbe. Wir haben getan, was kein Präsident oder herumreisender Diplomat je zustande gebracht hat. Wir haben jedem Ort, den wir aufgesucht haben, Frieden gebracht. Indische Untote speisen jetzt gemeinsam mit pakistanischen, Griechen mit Zyprioten, Nordkoreaner mit Südkoreanern und, am erstaunlichsten von allem: Untote Israelis gehen zusammen mit untoten Palästinensern auf die Jagd.« Er lächelte. »›Selig sind die Friedfertigen.‹ So heißt es doch. Ich finde, man sollte mich zum Heiligen machen. Was ist der Begriff, den die Kirche dafür benutzt? Heiligsprechung. Ja, ich sollte heilig gesprochen werden, findest du nicht auch?«


    Joe ignorierte die Frage. »Ihr könnt nicht ohne die Lebenden überleben, und es wird niemals Frieden zwischen Lebenden und Untoten geben.«


    »Oh doch, das wird es. Wir werden hier in den beiden Teilen Amerikas unsere und eure Bevölkerungszahlen unter Kontrolle halten, und schließlich wird der Pax Nosferatu sich über die ganze Welt erstrecken. Hier in der neuen Welt werden wir es von Anfang an richtig machen. Die alte Welt und die dritte Welt sind jetzt voller verhungernder, sterbender Untoter.« Er warf Joe einen Blick zu. »Ja, sie sterben. Wir brauchen sehr wenig Blut zum Überleben, aber wir brauchen es jede Nacht. Zwei Nächte ohne Blut und man ist geschwächt, zwei weitere Nächte und man geht in die Knie, ist praktisch wehrlos. Wenn nicht in der fünften oder sechsten Nacht jemand kommt und einem Blut einflößt –was sehr unwahrscheinlich ist –, stirbt man den wahren Tod und wacht nie wieder auf.«


    »So soll es in alle Ewigkeit sein«, sagte Joe, »bis in die letzte Generation.«


    Franco runzelte die Stirn. »Reiz mich nicht, Priester.«


    »Sonst was?«, fragte Joe. Das Wissen, dass er nichts mehr zu verlieren hatte, gab ihm Mut. »Sonst wirst du keine Gnade mit mir haben? Ich erwarte keine.«


    »Du willst mich nicht anflehen, mir keinen Tauschhandel vorschlagen?«


    Joe schüttelte den Kopf. Er wusste, dass es für ihn keinen Tausch geben würde. Er verhandelte nicht mit diesen Kreaturen.


    »Dann sei so freundlich und hör auf, mich zu unterbrechen. Ich komme jetzt zum guten Teil der Geschichte – meinem Teil. Die Aufgabe, die neue Welt zu erobern, ist mir übertragen worden. Ich habe beschlossen, aus der jüngsten Geschichte zu lernen und sie nicht zu wiederholen. Wie du sicher weißt, haben wir am 21. Dezember zugeschlagen, in der längsten Nacht des Jahres. Ich habe mit Washington angefangen, habe die Wilden zuerst auf Camp David, das Pentagon und Langley losgelassen, dann auf die Senats- und Kongressgebäude.«


    »Wilde?«, fragte Joe. »Was sind Wilde?«


    Franco lächelte ein breites, grausames Lächeln. »Eins nach dem anderen, lieber Priester. Schon bald wirst du über die Wilden mehr erfahren, als du wissen möchtest.«


    Bei dieser Aussicht durchfuhr Joe ein kalter Schauer. Wieder betrachtete er den Rand der Mauerbrüstung.


    »Ich wollte das Herz des Verteidigungssystems dieses Landes treffen – einen Pflock hindurchtreiben, wie ich es gerne nenne –, aber mehr als alles andere wollte ich den Präsidenten. Wir haben ihn gefunden. Ich habe ihn verwandelt, persönlich, und ein paar Tage später haben wir ihn im Fernsehen gebracht, live, über Satellit, und er hat seiner Nation ein Schauspiel geliefert. Hast du es zufällig gesehen?«


    Joe schüttelte den Kopf. Zu dieser Zeit war er bereits ins Exerzitienhaus verbannt gewesen. Er hatte den Anfang der Sendung gesehen, dann aber angewidert den Raum verlassen. Er hatte es nicht selbst gesehen, aber davon gehört…


    »Wie schade. Du hast einen psychologischen K.-o.-Schlag verpasst. Der Präsident der Vereinigten Staaten, der im Weißen Haus vor einer menstruierenden Praktikantin auf den Knien liegt und ihr Blut aufleckt. Clever, findest du nicht? Zu schade, dass Clinton nicht mehr im Amt war – bei ihm wäre das schließlich irgendwie fair gewesen –, aber der hat sich scheinbar an der Westküste verschanzt. Euer gegenwärtiger Präsident hat seine Sache aber gut gemacht. Mit Hingabe, wenn du weißt, was ich meine. Und auch viel effektiver, weil er etwas würdevoller ist – oder besser, war– als Clinton.«


    Joe funkelte ihn an. »Ihr macht mich krank. Ihr alle.«


    »Aber darum geht’s doch, Priester. Ein körperliches, spirituelles und staatsbürgerliches Unwohlsein. Das ist eine Vorgehensweise, die ich perfektioniert habe: Man kümmert sich zuerst um die Politiker und die religiösen Führer. Man sorgt dafür, dass sie zu einem frühen Zeitpunkt der Infiltration verwandelt werden. Es hat schreckliche Auswirkung auf die Moral der Bürger, wenn sich herumspricht, dass der lokale Bürgermeister und Kongressabgeordnete, zusammen mit den Ministern, Priestern und Rabbis, jede Nacht da draußen ist und sie jagt. Sie trauen niemandem mehr, und wenn es kein Vertrauen mehr gibt, gibt es auch keinen organisierten Widerstand.« Er sah Joe an. »Irgendwie haben wir dich übersehen, als dein Gebiet eingenommen wurde. Du hast Glück gehabt.«


    »Komisch«, sagte Joe und hoffte, dass es tapfer klang. »Ich fühl mich gar nicht wie ein Glückspilz.«


    »Aber das solltest du. Du hast viel Glück gehabt, und du hast dich als sehr geschickt darin erwiesen, mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen. Ich versuche, die Botschaft zu verbreiten, dass Widerstand zwecklos ist, und dann kommst du daher und zeigst, dass er funktionieren kann, wenn auch nur für kurze Zeit.«


    »Nicht nur für kurze Zeit«, widersprach Joe. »Du wirst noch viel mehr davon zu sehen kriegen, besonders, wenn du versuchst, nach Westen zu ziehen.«


    »Werde ich das? Irgendwie glaube ich das nicht. Nicht, nachdem ich mit dir fertig bin. Und was das Nach-Westen-Ziehen angeht, damit habe ich es nicht eilig. Ich werde die Ostküste stabilisieren, für den Ausbau der Rinderfarmen sorgen« – er wackelte mit dem Zeigefinger –, »und dabei immer die Untoten unter die Lebenden mischen, um Bombenattentate zu vermeiden. Dann lasse ich den mittleren Westen vielleicht links liegen und nehme mir als Nächstes Kalifornien vor. Ich bin noch nicht sicher. Das soll nicht heißen, dass ich nicht aktiv gewesen wäre. Ich schicke regelmäßig Lastwagen ins Hinterland, die hier und dort ein paar Wilde aussetzen, die sporadisch für Chaos sorgen. Ich will nicht, dass sich irgendjemand da draußen sicher fühlt. Ich will, dass sie auf der Hut sein müssen, dass sie misstrauisch gegenüber ihren Nachbarn sind, dass das kleinste Geräusch sie zusammenzucken lässt. Wie ich schon sagte, ich hab’s nicht eilig, und ich habe alle Zeit der Welt.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich dann in Aktion trete, wirst du daran beteiligt sein.«


    Joe spürte Kälte in sich aufsteigen. »Falls du glaubst …« Er hielt inne und wählte seine Worte sorgfältig. Er wollte Franco in dem Glauben lassen, dass er sich mit der unausweichlichen Tatsache abgefunden hätte, dass man ihn in einen von seiner Art verwandeln würde. »Falls du glaubst, dass ich dir helfen werde, hast du dich geschnitten, selbst dann, wenn du mich zu einem von euch gemacht hast.«


    »Ich bemerke eine gewisse Arroganz an dir, Priester. Und ich werde dafür sorgen, dass du sie dir abgewöhnst. Du bist für mich nicht mehr als ein Nutztier, aber du siehst mich an, als wäre ich Ungeziefer. Das werde ich nicht hinnehmen.«


    »Wem willst du hier was vormachen?«, gab Joe zurück und fragte sich, ob er Franco dazu provozieren könnte, auf ihn loszugehen und ihn zu töten.


    »Du und deine Art, ihr seid Zecken am Arsch der Menschheit, und das weißt du auch.«


    Aber Franco schien unbeeindruckt. »Vielleicht waren wir das mal, aber die Anatomie hat sich jetzt verändert: Wir sind jetzt der Arsch, und die Zecken sind rebellisches Viehzeug wie du.« Er beugte sich näher heran und starrte Joe in die Augen. Sein Atem stank nach altem Blut. »Ich wette, du glaubst, dass du dem Blutdurst widerstehen kannst, nachdem wir dich zu einem von uns gemacht haben.«


    Joe konnte nicht vermeiden, zu blinzeln und zu erstarren–schließlich hatte er genau darüber neulich mit Zev gesprochen –, und das verriet Franco, dass er einen Nerv getroffen hatte.


    »Das tust du wirklich, nicht wahr? Du glaubst wirklich, dass du widerstehen könntest!« Er warf den Kopf zurück und lachte. »Deine Naivität ist beinahe sympathisch. Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast. Du veränderst dich, wenn du dich verwandelst, Priester. Alles wendet sich nach innen. Du stehst von den Toten auf und es gibt nur noch ein Wesen auf der Welt, das dir etwas bedeutet: du selbst. All deine Erinnerungen werden intakt bleiben, aber nicht mehr mit Gefühlen verknüpft sein. Die Menschen, die du geliebt und gehasst hast, werden für dich alle gleich sein, ehe sie sich wieder in zwei Kategorien einteilen lassen: die, von denen du Blut bekommen kannst und die, von denen du keins bekommen kannst. Du wirst diesen Durst stillen müssen. Du wirst keine Wahl haben. Dieser Durst wird über allem stehen. Die Welt existiert nur für dich. All die anderen Untoten um dich herum sind bloß Unannehmlichkeiten, die du ertragen musst, um eine ständige Versorgung mit Blut sicherzustellen. Denn der rote Durst ist unersättlich. Wie ich dir gesagt habe: Wir brauchen sehr wenig Blut zum Überleben, aber wenn wir könnten, würden wir die ganze Zeit darin baden. Wir sind faul, wir sind gehässig und wir wollen nicht, dass irgendjemand mehr Blut hat als wir selbst.«


    Bitte Gott, betete Joe, wenn du mich hörst, bitte lass mich nicht so enden. Ich flehe dich an. Er löste seine Zunge vom vertrockneten Gaumen und schaffte es, zu antworten.


    »Klingt, als ob ihr die sieben Todsünden gut beherrscht.«


    »Vielleicht. Da hab ich nie drüber nachgedacht. Was waren sie noch mal? Neid, Zorn, Völlerei, Wollust, Hochmut, Habgier und Faulheit, nicht wahr. Ich glaube, du hast recht. Abgesehen davon, dass Sex bedeutungslos wird. Wie haben wir über diese Anne-Rice-Romane gelacht. Untote als gequälte, byroneske Schöngeister! Ha! Wir haben uns das gegenseitig laut vorgelesen und geheult vor Lachen. Ihre fiktiven Untoten sind so viel interessanter als die echten. Wir sind langweilig. Kunst, Musik, Mode und unsere Umgebung sind uns egal. Wir öden uns gegenseitig an und wir öden uns selbst an. Das Einzige, das uns wichtig ist, die einzige Lust, die uns noch bleibt, ist Blut.«


    »Was ist mit Macht?«


    »Du denkst an mich, wenn du das fragst, wie? Ich kann dir versichern, dass es einen nur nach Macht gelüstet, wenn sie einem zu mehr Blut verhelfen kann.«


    Joe sah zurück zu Francos Wachen. »Diese Kerle scheinen dir ziemlich treu ergeben zu sein.«


    »Nicht aus Selbstlosigkeit oder persönlicher Hochachtung für mich, glaub mir. Es ist Selbstschutz. Weißt du, es gibt ein Geheimnis, ein folgenschweres Geheimnis, das nur die unseren kennen.«


    »Und was ist das?«


    »Du wirst es morgen Nacht erfahren. Dann wirst du einer von uns sein. Also genieß diese Momente, Priester. Dies ist die letzte Nacht, in der du noch dein eigenes Blut in den Adern hast.«


    Jetzt, dachte Joe. Ihm wurde klar, dass er vielleicht nie wieder eine Chance bekommen würde. Es musste jetzt sein.


    »Hä?« Er starrte an Francos Schulter vorbei in die leere Dunkelheit. »Wer war das?«


    »Was meinst du?«


    Joe stellte sich wieder auf die Zehenspitzen, beugte sich über die Mauerbrüstung und zeigte in die Finsternis. »Da! Ich hab ihn gerade schon wieder gesehen. Einer von euren fliegenden Untoten. Ein Kumpel von dir?«


    Franco wirbelte herum und sah in die Richtung, in die Joe zeigte. »Ein Fliegender? Hier oben? Das glaube ich kaum.«


    In dem Moment, in dem Franco ihm den Rücken zudrehte, warf Joe den Vorhang ab, zog sich auf die Brüstung und rollte sich hinüber. Er hörte Rufe hinter sich, als seine nackten Füße auf dem schmalen Außensims aufkamen. In dem Wissen, dass er entweder den Mut verlieren oder geschnappt werden würde, wenn er auch nur für einen Augenblick zögerte, stieß er einen Schrei des Entsetzens und des Triumphs aus und warf sich in die Luft. Er streckte die Arme zu einem Schwalbensprung aus und hoffte, dass ihn das über die Fassaden hinaustragen würde. Er wollte ganz bis zur Straße hinunterstürzen und sich auf dem Pflaster verteilen, wollte nichts als einen roten Fleck hinterlassen, der Franco verspotten würde, wenn er ihn fand.


    Die Luft, die sich an seiner nackten Haut wie kalte Seide angefühlt hatte, als sein Sturz begonnen hatte, war jetzt messerschaft, riss an seiner Haut und brauste in seinen Ohren. Er streckte die Arme vor sich aus und stürzte sich mit dem Kopf voran in die Ewigkeit.


    »Vergib mir, Herr«, sprach er laut. »Ich weiß, dass es die Verdammnis bedeutet, wenn man das Geschenk des Lebens wegwirft, aber das, was mir bevorstand –«


    Er brach mit einem Schreckensschrei ab, als sich kalte Finger um seinen Fußknöchel legten und er Franco rufen hörte: »Deine Gebete sind verfrüht, Priester!«


    Joe sah über die Schulter zurück, während sein Sturz sich verlangsamte und er einen Bogen nach links machte. Grinsend hielt Franco ihn mit einer Hand fest. Große Flügelmembranen wölbten sich an seinem Rücken und breiteten sich hinter ihm aus wie ein Umhang.


    Joe trat mit seinem freien Fuß nach ihm, doch damit gab er Franco bloß Gelegenheit, auch diesen Knöchel zu packen. Joe hing hilflos in seinem Griff, während sie durch die Luft glitten. Franco umrundete das Gebäude einmal und landete dann vor demselben Eingang, vor dem Joe vorher schon einmal abgeworfen worden war.


    Barrett stand im Freien und sah zu, wie Joe auf dem Bürgersteig aufkam.


    »Sieh an, sieh an. Schaut mal, wer wieder da ist.«


    Joe hätte am liebsten geweint.


    Francos Flügel falteten sich knisternd und verschwanden wieder in seinem Rücken, als er Joe im Nacken packte und ihn auf die Füße zog.


    »Macht den Weg frei … Ich bringe ihn selbst zu Devlin.«


    Krank vor Angst, Enttäuschung und Frustration ließ Joe zu, dass er durch die Türen und wieder zu den Fahrstuhlschächten zurückgeführt wurde. Franco stieß ihn in die Kabine und trat hinter ihm ein.


    »Nur wir zwei«, sagte er, als ein paar Vichys versuchten, sich mit hineinzuquetschen.


    Joe sah niemanden von Francos Gefolgsleuten. Offenbar hatten sie es noch nicht von der Aussichtsplattform nach unten geschafft. Joe starrte Francos Rücken an und bemerkte den zerrissenen Stoff an der Stelle, wo die Flügel sich hindurchgestoßen hatten, aber keine Spur von diesen selbst. Wohin waren sie verschwunden?


    Franco drückte einen Knopf, die Türen schlossen sich und die Kabine begann sich zu bewegen. Nach unten.


    Er lächelte, als er sich Joe zuwandte. »Fast hättest du es geschafft. Ich hatte nicht geglaubt, dass du das Zeug dazu hättest.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es dir gelungen wäre, hätten wir die Einzelheiten deiner kleinen Bürgerwehr-Aktion nie erfahren.«


    »Was, wenn ich überhaupt keine Einzelheiten kenne?«


    Francos Lächeln wurde breiter. »Jetzt komm schon, du erwartest doch nicht, dass ich das glaube.«


    »Aber –«


    »Spar dir deinen Atem. Du wirst uns schon noch alles erzählen, was du weißt.«


    Joe schluckte. »Folter?«


    Franco lachte. »Wie goldig! Warum sollten wir Zeit verschwenden und dich foltern, wenn du uns doch die Informationen freiwillig geben wirst, nachdem du verwandelt wurdest?«


    Das kranke, verlorene Gefühl wich dem Zorn und Joe stürzte sich auf ihn. Aber Franco schob ihn mit einer Hand zurück und packte ihn mit der anderen an der Kehle. Joe schnappte nach Luft, als er hochgehoben und gegen die Rückwand der Fahrstuhlkabine geschleudert wurde.


    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Franco.


    »Mach, was du willst.« Joe saß zusammengekrümmt in der Ecke, keuchte und rieb sich die Kehle. »Ich werde nie so sein wie du.«


    »Ganz recht, Priester. Du wirst kein bisschen wie ich sein.«


    Die Kabine hielt und die Tür öffnete sich. Franco zeigte nach rechts. »Da lang.«


    Joe bewegte sich nicht. Warum sollte er mitspielen, wenn das hier sein Marsch in den Tod sein würde – oder besser, in den Untod?


    Franco sagte: »Du kannst entweder gehen oder ich schleife dich an einem Fuß hin.«


    Joe ging und sah sich nach einem Ausweg um, einer Fluchtroute, aber der Flur war von Türen gesäumt, die zu Büros und Abstellkammern zu führen schienen. Als sie zu einem in die Wand eingelassenen Spiegel kamen, blieb Franco stehen.


    »Sieh hinein.«


    Joe blickte auf das Spiegelbild seines von Prellungen übersäten, nackten Körpers, seiner eingefallenen Augen. Kein hübscher Anblick.


    »Genieß es«, wies Franco ihn an. »Das ist das letzte Mal, dass du dich in einem Spiegel siehst.«


    Mit Schrecken stellte Joe fest, dass der Spiegel nur ihn allein im Flur zeigte.


    »Dann ist es also wahr«, murmelte er. »Die Untoten haben kein Spiegelbild.«


    »Seltsam, nicht wahr? Ich habe mich mal für Physik interessiert. Wenn du mich anschaust, siehst du mich, weil das Licht von mir reflektiert wird und dann auf deine Netzhaut trifft. Aber genau dasselbe reflektierte Licht wird von einem Spiegel nicht erfasst. Wie ist das möglich? Man hat immer gesagt, das wäre, weil wir keine Seelen hätten, aber der Teppich, auf dem du stehst, hat auch keine, und den kann man sehr gut im Spiegel sehen. Ich habe mich mal hingesetzt und versucht, der Sache auf den Grund zu gehen, aber es war mir letztendlich wohl nicht wichtig genug. Wie ich schon sagte, sobald du einmal verwandelt bist, kümmert dich nur noch eine einzige Sache.«


    Er packte Joe an der Schulter und stieß ihn weiter den Flur entlang. »Genug philosophiert.«


    Während sie weitergingen, sagte Franco: »Ich will dir mal was erklären, und ich will, dass du zuhörst. Ich will, dass du das verstehst. Du hast wahrscheinlich bereits gemerkt, dass es verschiedene Arten von Untoten gibt, verschiedene Stämme oder Rassen.«


    Das hatte Joe, aber er antwortete nicht.


    »Es gibt bei uns eine Hierarchie. Niemand kann das erklären – das ist so unerklärlich wie das Fehlen eines Spiegelbildes oder dass ich Flügel bekomme, wenn ich fliegen will, ohne dass man weiß, wo sie herkommen –, aber es ist so. Es scheint, als ob der Stamm immer verdorbener oder schwächer wird, je weiter er sich von der Quelle entfernt. Meine unmittelbaren Nachkommen – diejenigen, die ich verwandle – behalten ihre Intelligenz fast vollständig; aber ihre Nachkommen behalten etwas weniger, und deren Nachkommen noch weniger. Und so geht es immer weiter durch die Generationen, bis … bis wir Idioten zeugen. Aber Intelligenz ist nicht alles, was dabei verlorengeht. Die menschlichen Eigenschaften bilden sich ebenfalls immer weiter zurück. Die entfernten Generationen der Nachkommen werden immer bestialischer, bis sie schließlich wie tollwütige Hunde auf zwei Beinen sind. Wir nennen sie Wilde.«


    Wilde … Franco hatte sie bereits in Verbindung mit dem Angriff auf Washington erwähnt.


    »Warum erzählst du mir das?«, fragte Joe. »Warum sollte mich das interessieren?«


    »Es sollte dich sogar sehr interessieren. Schließlich sprechen wir über deine Zukunft.« Er blieb vor einer Tür stehen. »Wir sind da.«


    Joe sah ein Schild mit der Aufschrift Nur für autorisiertes Personal, das unter einem kleinen Fenster angebracht war.


    »Schau hindurch. Sag mir, was du siehst.«


    Joe trat an die Glasscheibe und spähte hindurch. Er sah einen schwach beleuchteten Raum voller Rohre und großer, ovaler Behälter.


    »Sieht wie ein Heizungskeller aus.«


    »Schau weiter. Schau, ob da noch etwas ist. Etwas, das sich bewegt, vielleicht?«


    Francos freudiger Tonfall machte Joe eine Gänsehaut. Er suchte die Schatten ab, aber er sah nicht –


    Halt. An der rechten Seite. Da war etwas, es bewegte sich aus den tieferen Schatten in das schwache Licht einer Glühbirne an der Decke. Es sah wie ein Mann aus, bewegte sich jedoch wie ein Tier, auf den Zehen, vornüber gebeugt, die Finger zu Klauen gekrümmt. Als es ins Licht der Glühbirne kam, sah Joe, dass es ein Mann war, oder zumindest gewesen war. Nackt, schmutzig, das Gesicht zu einem immerwährenden Knurren verzerrt, die Augen irre und … wild.


    »Lieber Gott!«


    »Gott hat mit Devlin hier nichts zu tun – Jason Devlin, ein junger, gut aussehender Software-Entwickler, der auf dem aufsteigenden Ast war, bis vor ein paar Monaten, als er im Keller des Flatiron Building von einem Wilden zur Strecke gebracht und getötet wurde. Der Wilde hat es unterlassen, ihn zu köpfen, und so erwachte Mr. Devlin beim nächsten Sonnenuntergang als einer von uns – als Untoter. Ein paar Tage lang sah er noch aus wie er selbst, doch dann begann er, sich zurückzuentwickeln. Denk an das, was ich dir über die Schwächung der Blutlinien erzählt habe, ihr Verderben. Er wurde von einem Wilden verwandelt, also wurde er auch ein Wilder, bloß noch schlimmer als dieser. Er stammt von mir ab, ist mein entferntester Nachkomme, also schätze ich, dass ich ihn als meinen Verwandten bezeichnen muss.«


    »Woher weißt du das?«


    »Oh, ich weiß es eben. Wir erkennen unsere Nachkommen immer. Ich behalte ihn zur Unterhaltung in der Nähe. Und als ein zusätzliches Instrument, um die Leibeigenen auf Linie zu halten. Ich drohe ihnen damit, sie an Devlin zu verfüttern, wenn sie ihre Pflichten vernachlässigen. Zu mehr ist Devlin jetzt nicht mehr zu gebrauchen. Er hat sich nicht genug Intelligenz bewahrt, um zwischen Freund und Feind unterscheiden zu können, was heißt, dass er Leibeigene ebenso angreifen würde wie zulässige Beute, also kann ich ihn noch nicht einmal als Wachhund einsetzen.«


    Franco klopfte an die Fensterscheibe und die Kreatur setzte sich blitzartig in Bewegung, sprang mit unglaublicher Geschwindigkeit an die Tür, schrie und fuhr mit den Krallen über das Glas. Joe stolperte fast beim Zurückweichen.


    »Schau mich an Priester«, befahl Franco. »Schau mich an und hör zu. Weißt du noch, wie du gesagt hast, du würdest nie so sein, wie ich? Hast du dich nicht gefragt, warum ich zugestimmt habe? Das ist, weil du deine Zukunft vor dir siehst, wenn du Devlin anschaust. Ich werde Devlin dich verwandeln lassen.«


    Joe konnte nicht sprechen, konnte nur den Kopf schütteln und rückwärts gehen, konnte nur denken: nein … nein … das kann nicht wahr sein … das kann nicht passieren … zu sein, wie dieses Ding, diese Kreatur, dieses Monster … für immer … nein.


    »Ah!«, sagte Franco grinsend. »Darauf habe ich gewartet. Dieser Gesichtsausdruck der Verlorenheit und des Grauens, die Erkenntnis, dass dein schlimmster Albtraum bald wahr wird. Wo ist deine Arroganz jetzt, Priester?«


    »Nein«, flüsterte Joe, als er die Stimme wiederfand. »Gott, nein, bitte!«


    »Gut so. Bete zu deinem Gott. Fleh ihn an, wie es schon so viele vor dir getan haben. Aber er wird dir nicht helfen. In weniger als zwei Wochen wirst du genauso sein wie Devlin, nur mit noch ein bisschen weniger Intelligenz und ein bisschen mehr Bestialität. Wäre das keine Ermutigung für deine Gemeinde? Aber bevor es zu spät ist, wirst du dich noch mit der charmanten untoten Frau unterhalten, der ich die Herrschaft über dein Gebiet zugewiesen habe. Du wirst Olivia alle Details über deine kleine Bürgerwehr verraten, und dann wirst du dorthin zurückgeschickt, um deine Gemeindemitglieder zu jagen.«


    »Das werde ich nicht tun!«


    »Oh doch, das wirst du. Und die Vertrauensvollsten, dir am treuesten Ergebenen wirst du als Erstes kriegen, weil sie die leichteste Beute sein werden. Ist das nicht ein gelungener Streich? Ist das nicht viel besser, als dich zu töten? Wenn du einfach sterben würdest, wärst du ein Märtyrer, eine Identifikationsfigur. Aber auf diese Weise wärst du immer noch da, und du würdest dich gegen sie wenden. Du würdest dich von ihnen ernähren! Stell dir vor, wie sie sich fühlen werden. Wenn du Glück hast, wirst du nicht mehr lange überleben. Ich nehme an, sie werden sich zusammentun und dich mit einem Pflock durchbohren – zu deinem eigenen Besten. Und zu ihrem, natürlich. Und dann, was werden sie dann sein, außer todtraurig und demoralisiert? Wo werden sie hingehen, nachdem sie ihren geliebten Pater Joe getötet haben? Nun, sie werden natürlich dorthin zurückkehren, wo sie waren, bevor du kamst. Sie werden sich verstecken und auf das Unausweichliche warten.«


    »Nein! Was wir begonnen haben, geht über den Einfluss eines Einzelnen hinaus! Sie wissen jetzt, wie sie euch bekämpfen können, und sie werden euch weiter bekämpfen!«


    Franco legte die Hand an die Türklinke. »Nun, das werden wir erst einmal abwarten müssen, nicht wahr?«


    Er drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür nach innen. »Bon appétit, Devlin.«


    Joe drehte sich um und rannte los, sprintete den Flur entlang auf der Suche nach einer nicht abgeschlossenen Tür. Er hörte ein Heulen hinter sich, als er die erste ausprobierte, an der er vorbeikam – verschlossen. Ohne sich umzusehen, sprang er zur nächsten auf der anderen Seite des Flurs. Der Türknauf ließ sich drehen, die Tür schwang auf – eine Chance! – und dann traf ihn ein Schlag von hinten mit unvorstellbarer Kraft. Er trieb ihn durch die Tür und in den Raum, wo er unter einem fleischgewordenen Bündel knurrender Wut zu Boden ging. Er versuchte, sich zu wehren, aber die Wildheit der Klauen und Fangzähne, die an ihm zerrten und ihm die Kehle zerfetzen wollten, überwältigte ihn. Er spürte, wie seine Haut aufriss, fühlte eine heiße Flüssigkeit über sein Kinn und seine Brust laufen, hörte ein furchtbares, schmatzendes, schleckendes Geräusch, als etwas an ihm fraß. Er versuchte, aufzustehen, es abzuschütteln, doch er hatte keine Kraft. Er fühlte, wie sein Geist kalt wurde, wie die Welt in weite Ferne rückte und das Leben zu einem Traum wurde, einer verblassenden Erinnerung. Joe sah noch einen letzten Lichtblitz, unerträglich hell, und dann gab es nur noch Dunkelheit und Leere …
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    Carole


    Carole saß am Fenster und konnte nicht schlafen. Sie sah in die Nacht hinaus und wartete auf die Morgendämmerung, die noch Stunden entfernt war. Nachdem sie in den Konvent zurückgekehrt war, in diesen Raum, ihr Zimmer, das Zimmer, in dem sie Bernadette hatte töten müssen … war an Schlaf nicht zu denken. Selbst, wenn es nicht so gewesen wäre – ihr Bett war bereits belegt.


    Lacey, das arme Ding, war zusammengebrochen, als sie gehört hatte, dass Pater Joe vermisst wurde. Ein paar der männlichen Gemeindemitglieder hatten geholfen, sie hierherzutragen – Carole hatte ihren Bollerwagen geleert und ihren Seesack und ihre persönlichen Dinge selbst getragen, da sie sich nicht traute, irgendjemanden in ihre Nähe zu lassen.


    Sie hatten sie auf Caroles Bett abgelegt. Was für eine Tortur Lacey heute hinter sich hatte. Carole hatte ihrem wirren Gebrabbel auf dem Weg zur Kirche ein paar Einzelheiten entnehmen können und vor dem Rest lieber die Ohren verschlossen. Und dann noch zu erfahren, dass ihr Onkel verschwunden war, während er nach ihr gesucht hatte. Das war mehr, als irgendjemand ertragen müssen sollte.


    Wann würde das endlich ein Ende nehmen?


    Sie wartete, rechnete damit, dass Bernadettes Stimme ihr eine Antwort zurufen würde, aber die Stimme blieb stumm. Carole hatte sie nicht mehr gehört, seit sie den Konvent wieder betreten hatte.


    Sie sah Lacey an, die zusammengerollt wie ein Fötus unter der Bettdecke lag. Pater Joes Nichte. Sie hatte es ihr nicht ganz geglaubt, doch die Art, wie die Leute aus der Gemeinde sie begrüßt hatten, hatte kaum Zweifel daran gelassen. Einige von ihnen hatten sogar Carole wiedererkannt. Ihre Freude darüber, dass sie noch am Leben war, hatte ihr Unbehagen bereitet, und besonders ihre ernsten Fragen, wie sie es geschafft hatte zu überleben und wie sie ihre Zeit verbracht hatte. Sie konnte es ihnen nicht erzählen, konnte es niemandem erzählen.


    Vor kurzer Zeit hatte Carole Lacey verlassen und einen kurzen Abstecher zurück zur Kirche gemacht, um zu sehen, ob man Pater Joe inzwischen gefunden hatte. Das war nicht der Fall. Doch eine der Gruppen, die nach ihm gesucht hatten, war mit seinem großen Silberkreuz zurückgekehrt. Er hatte es bei sich gehabt, als er früher an diesem Abend aufgebrochen war. Sie hatten es auf dem Dach eines nahe gelegenen Bürogebäudes gefunden.


    Carole hatte gefragt, ob sie das Kreuz mit zu Lacey nehmen könnte, damit diese es behalten konnte, bis ihr Onkel zurückkam. Denn Pater Joe würde zurückkommen. Er war zu gut, zu stark, ein zu gläubiger Mann Gottes, um den Untoten zum Opfer zu fallen. Er – doch nur ein kleiner Teil von ihr glaubte daran. Sie hatte zu viel gesehen … zu viel … Und doch zwang sie sich, zu hoffen. Sie stellte das Kreuz aufs Fensterbrett, als Wächter und als Leuchtfeuer, das ihn heimrufen würde.


    Dann schloss sie die Augen und horchte. Stille. Der Konvent war so gut wie leer. Die Gemeindemitglieder hatten Zugang zu den Zimmern, doch die meisten von ihnen fühlten sich in der Kirche sicherer – im Keller, im Chor, überall, solange sie nur innerhalb dieser Mauern waren. Carole konnte das aus ihrem Blickwinkel verstehen, aber für sie war der Konvent ein Zuhause. Auch wenn sie sich jetzt wie eine Waise fühlte, würde er doch immer ihr Zuhause bleiben.


    Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, griff nach dem Längsbalken des Fensterkreuzes und dachte: Komm zurück, Pater Joe. Wir brauchen dich. Ich brauche dich. Wir –


    Was war das? Beim Pfarrhaus … etwas, das sich vom Dach in die Luft schwang … etwas Großes … so groß wie ein Mensch …


    Entsetzen packte Caroles Herz mit einer eisigen, gepanzerten Faust. Ein Vampir, einer der Geflügelten, der vom Pfarrhaus aus davonflog …


    Irgendwie wusste sie im selben Moment, dass sie etwas Schreckliches mit Pater Joe gemacht haben mussten.


    »Oh, nein!«, flüsterte sie. »Nein! Nicht er!«


    Sie schnappte sich das Silberkreuz, zog eine Taschenlampe aus ihrem Seesack und rannte in den Flur. Sie eilte die Treppe hinunter und in die Nacht hinaus. Mit dem Kreuz wie ein Schild vor sich ausgestreckt, rannte sie über den kleinen Friedhof, zertrampelte die frisch umgegrabene Erde von Gräbern, die vorher noch nicht dagewesen waren, und erreichte schließlich das Pfarrhaus.


    Das kleine Gebäude, das nur drei Schlafzimmer und zwei Büros enthielt, stand dunkel und leer vor ihr. Es gehörte dem Priester und war der letzte Ort, an dem die Gemeindemitglieder sich häuslich eingerichtet hätten.


    Carole drehte den Türknauf und die Tür schwang auf. Sie knipste ihre Lampe an und richtete den Lichtstrahl nach oben, nach unten und überall um sie herum, bevor sie eintrat.


    »Pater Joe?«, rief sie und wusste, dass er, wenn ihre schlimmsten Ängste wahr geworden waren, nicht antworten könnte. »Pater Joe, sind Sie hier?«


    Keine Reaktion. Kein Geräusch, abgesehen von den Grillen, die im Gras hinter ihr zirpten. Sie ging durch das Pfarrhaus, schaute zuerst in die beiden unteren Büros, dann oben in die Schlafzimmer. Leer, wie sie es erwartet hatte.


    Es war nur noch ein Ort übrig: der Keller.


    Carole fürchtete sich davor, hinunterzugehen, weil sie wusste, was sie beinahe mit Sicherheit dort finden würde. Aber sie musste es tun. Es hing zu viel davon ab.


    Sie öffnete die Kellertür. Mit dem Licht in der einen und dem Kreuz in der anderen Hand ging sie hinunter. Kein Blut auf den Treppenstufen. Das war gut. Vielleicht hatte der Fliegende nur das Kirchengelände abgesucht, zur Feindaufklärung oder um Nachzügler zu jagen. Carole betete, dass es so war, rechnete jedoch damit, dass dieses Gebet ebenso wenig erhört würde wie all ihre anderen.


    Sie erreichte den Boden und schwenkte ihren Lichtstrahl herum. Als sie beim ersten Mal nichts sah, gestattete sie sich etwas mehr Hoffnung. Doch als sie sich dann der Rückwand des Raums näherte, wo alte Koffer, gesprungene Spiegel und verzogene Schreibpulte abgestellt waren, entdeckte sie etwas, das unter einer alten Matratze hervorragte. Ein Schritt näher und ihr wurde klar, was es war: ein nackter Fuß, dessen Zehen zur Decke zeigten. Zu groß für eine Frau … ein Männerfuß.


    »Bitte, Gott«, sagte sie erneut, diesmal flüsternd. »Bitte, oh bitte. Mach, dass es nicht er ist.«


    Sie drückte das Kreuz gegen den Fuß. Kein Lichtblitz, kein brutzelndes Fleisch. Wer immer es war, er hatte sich noch nicht verwandelt. Sie lehnte das Kreuz an die Wand, fasste das Ende der Matratze … und zögerte. Ihr Mund fühlte sich an, als ob er voller Sand wäre, ihr Herz pochte in ihrer Brust wie ein eingesperrtes Tier. Sie wollte das nicht. Warum musste gerade sie es tun? Warum schienen diese Dinge immer an ihr hängenzubleiben?


    Mit einem tiefen Atemzug und zusammengebissenen Zähnen klappte Carole die Matratze zurück und richtete ihre Lampe auf die Gestalt, die darunter lag. Sie starrte in die toten, glasigen Augen von Pater Joseph Cahill.


    Bilder bestürmten sie wie bei einer hektischen Diaschau–


    – sein schlaffes, blutüberströmtes Gesicht –


    – die verheerenden Wunden an seiner Kehle –


    – seine blutverklebte Brust –


    Mit einem Schrei, der aus einem tiefen, vergessenen Bereich ihrer Seele kam, fiel Carole neben ihm auf die Knie. Ihre Arme bewegten sich von selbst, und aus irgendeinem Grund, den ihr betäubtes Hirn nicht erfassen konnte, fing sie an, mit den Fäusten auf seine Brust zu schlagen. Sie hörte eine Stimme unzusammenhängendes Zeug schreien. Ihre eigene.


    Nach einer Weile, sie wusste nicht, wie lange, kamen ihre Hände zur Ruhe und sie ließ sich vornüber sinken, legte die Stirn an seine nackte Schulter und stöhnte: »Gott, lieber Gott, warum muss es so sein?«


    Und während sie noch sprach, fragte sie sich einen flüchtigen Moment lang, wie sie immer noch an Gott glauben konnte – oder einem Gott die Treue halten konnte, der es erlaubte, dass dem besten Mann, den sie je gekannt hatte, so etwas zustieß. Das war es nun – das Ende von allem. Wie sollte es jetzt noch weitergehen? Sie hatte nur so lange durchhalten können durch die Hoffnung, dass er zurückkehren würde. Das war er auch, doch nur für wenige Tage, und dann – das!


    Sie richtete sich auf und sah Pater Joe wieder an, vermied es jedoch, den Blick auf seine Genitalien zu richten. Dass sie ihn getötet hatten, war schlimm genug, aber ihn so zurückzulassen, nackt, zerfetzt, blutig, ohne das kleinste bisschen Würde …


    Aber was hätte sie von diesem Ungeziefer sonst erwarten sollen?


    Und doch, sieh dir sein Gesicht an – achte nicht auf die durchtrennten Arterien, die aus seiner Kehle ragen, und konzentrier dich auf sein Gesicht. Es wirkte friedlich und strahlte immer noch eine stille Würde aus, die ihm niemand nehmen konnte.


    Carole verlor noch mehr Zeit mit Schluchzen. Dann brachte sie irgendwie die Kraft auf, aufzustehen. Sie wollte an seiner Seite bleiben, ihn nie verlassen, niemanden sonst in seine Nähe lassen, aber sie wusste, dass das nicht gehen würde. Sie konnte nicht hierbleiben, und er auch nicht. Sie wusste, was zu tun war. Es gab Arbeit für sie. Das Werk des Herrn.


    Sie lief im Keller umher, bis sie ein staubiges, altes Tuch fand, das über einem Stuhl hing. Sie zog es herunter und wickelte Pater Joe mit unendlicher Behutsamkeit darin ein… ihren Pater Joe. Sie versuchte, ihn hochzuheben, aber er war zu schwer. Sie brauchte Hilfe …


    Olivia


    »Da ist jemand. Von Franco.«


    Olivia hob den Mund von der blutigen Kehle des spindeldürren, alten Mannes, der auf dem Tisch im Fütterungsraum festgebunden war.


    »Wer ist es?«


    Jules, der inoffizielle Anführer ihrer Nachkommenwachen, zuckte mit den Achseln. »Hab ihn noch nie vorher gesehen. Alles, was ich weiß, ist, dass er sagt, sein Name sei Artemis, und sein Auge –«


    »Ich weiß von seinem Auge.«


    Artemis … einer von Francos unmittelbarsten Nachkommen. Es musste sich um etwas Wichtiges handeln, wenn er Artemis geschickt hatte. Es musste etwas mit Gregor zu tun haben. Diesem verfluchten Narren.


    Sie blickte auf den zitternden, alten Mann hinab, der noch lebte, aber unter Schock stand und nicht mehr viel länger in dieser Welt sein würde. Sein Blut war so dünn wie sein magerer Körper. Sie dachte an Indien zurück. Sie war mit der ersten Welle durch den Nahen Osten gezogen, durch Riad und Bagdad und Kairo und Jerusalem. Dort hatte es viel Blut gegeben, doch dann waren sie nach Indien gekommen, in das wundervolle, überbevölkerte Indien … in Mumbai hatte sie buchstäblich in Blut gebadet.


    Doch hier war es in letzter Zeit schwer geworden, an gutes Vieh zu kommen. Sie war nicht sicher, ob das an der Ausdünnung der Herde oder der verringerten Zahl der ihr zur Verfügung stehenden Leibeigenen lag. Franco würde ihr entweder mehr Leibeigene schicken oder ihr Territorium erweitern müssen.


    Noch viel lieber wäre Olivia gewesen, ein ganz anderes Territorium zu haben, ein friedliches ohne Aufstände. Aber durch Gregors Ableben hatte sie dieses geerbt und wurde es nicht mehr los, jedenfalls bis sie es in den Griff bekommen hatte.


    Sie zeigte auf den Alten, während sie sich erhob. »Du kannst den Rest von ihm haben, nachdem du Artemis in den Schlafraum gebracht hast. Ich wünsche, ihn allein zu sprechen.«


    Jules runzelte die Stirn. »Hältst du das für eine gute Idee? Es ist alles so unsicher.«


    »Wir haben von Artemis nichts zu befürchten.«


    Jules drehte sich um und ging wieder zurück nach oben.


    Olivia ging im Fütterungsraum auf und ab. Sie wurde hier unten noch verrückt. Sie hatte das Postamt in dieser langen, langen Nacht nicht ein einziges Mal verlassen. Vor einiger Zeit hatte sie noch vorgehabt, das zu tun, doch Gregors Tod hatte das geändert. Seitdem hatte sie sich im Keller abgeschottet. Es war nur eine halbe Nacht gewesen, und doch fühlte sie sich gedemütigt. Sie hätte die Jägerin sein sollen, die Füchsin, die Wölfin, aber hier war sie nun, kauernd wie ein verschreckter Hase in seinem Bau.


    Ja, sie war zwar hier, weil ihre Nachkommen darauf bestanden hatten, aber sie hatte auch nicht viel Widerstand geleistet. Gregor war zwar ein Narr, aber immerhin zäh gewesen. Wenn es der Bürgerwehr gelungen war, ihn zu töten, konnten sie auch sie töten, und es war gut möglich, dass sie ihr nächstes Ziel war.


    Sie hatte Leibeigene und einen ihrer Nachkommen losgeschickt, um den Urheber der Explosion zu finden und um zu sehen, ob sie das gewesen war, was Gregor erledigt hatte. Sie waren mit einer Geschichte über ein in die Luft geflogenes Haus zurückgekehrt und über Gregors Kopf, der im Vorgarten auf einem zersplitterten Stück Holz steckte, sein zerstückelter Körper darunter.


    Diese Bürgerwehr-Leute hatten angefangen, Bomben zu bauen. Das war der wahre Grund, weshalb sie hier unten im Keller war. Das Postamt hatte dicke Granitwände. Selbst, falls sie es irgendwie geschafft hätten, eine Bombe durch die Vordertür zu werfen – die jetzt versperrt, abgeschlossen und bewacht war –, hätte diese hier unten keine Auswirkung gehabt.


    Jules kam zurück und schloss die Tür hinter sich. »Er ist nebenan und wartet.«


    Olivia nickte, atmete tief durch und ging dann hinein. Sie fand Artemis mit dem Rücken zu ihr zwischen den Betten und Feldbetten stehend, die ihre Nachkommen in diesen ehemaligen Lagerraum geschafft hatten. Dies war der Ort, an dem sie sich bei Tageslicht aufhielt.


    »Bonsoir, Artemis.«


    Er drehte sich um, grinste und starrte sie mit seinem einen gesunden Auge an.


    »Englisch, Olivia. Mein Französisch ist ungefähr so gut wie dein Griechisch.«


    Olivia versuchte, sein zerstörtes Auge nicht anzustarren. Mit seinem gelockten, schwarzen Haar und seiner olivfarbenen Haut war er wahrscheinlich einmal hübsch gewesen. Vielleicht sogar zu hübsch. Doch dieses Auge – sie hatte in Blut gebadet, hatte Köpfe abgeschnitten, sie hatte Herzen, die noch schlugen, aus Brustkörben gerissen, doch dieses tote Auge widerte sie an. Olivia hatte einmal ihren kleinen Finger verloren – ein Unfall mit einer Glasschiebetür –, aber er war nachgewachsen. Ebenso wie andere Untote konnte sie die meisten verlorenen Körperteile regenerieren, natürlich abgesehen vom Kopf oder dem Herzen. Aber bestimmte Arten von Verletzungen heilten nicht.


    Artemis war einmal ein echter Aufsteiger unter Francos Nachkommen gewesen, ehe er zuließ, dass ein Kind, das er gerade aussaugen wollte, ihm ein Kruzifix ins Auge rammte. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn das Auge sich regeneriert hätte, doch von heiligen Gegenständen hervorgerufene Wunden verheilten niemals. Seine runzlige Narbe und seine eingesunkene Augenhöhle würden ihn auf ewig an seinen Fehltritt erinnern, und er war im Rang gesunken zu einem von Francos Leibwächtern und Laufburschen.


    »Nun gut, Artemis«, erwiderte sie nun auf Englisch. »Aber ich wollte nur, dass du weißt, dass ich keine Gewalt über Gregor hatte. Was immer er getan hat, hat er allein getan. Ich bin in keiner Weise verantwortlich für das, was mit ihm passiert ist. Das kannst du Franco sagen.«


    Artemis lachte. »Franco hat mich nicht wegen Gregor hergeschickt. Er wollte dich davon in Kenntnis setzen, dass er persönlich diesem Aufstand das Rückgrat gebrochen hat.«


    »Und wie hat er das bitteschön gemacht?«


    »Indem er den Priester gefangen genommen hat, den, der deine kleine Kirche hier übernommen hatte.«


    »Nicht meine Kirche. Gregor war dafür zuständig.«


    »Aber es ist passiert, während du auf deiner Inspektionstour hier warst. Keine Sorge. Das hat keine Bedeutung für Franco.«


    Olivia setzte sich auf das Bett, in dem sie tagsüber schlief.


    »Er hat ihnen also das Rückgrat gebrochen, ja? Was hat Franco von Gregors Idee gehalten, dass die Aufständischen in der Kirche und die Bürgerwehr zwei verschiedene Gruppen sind?«


    »Er hat ihr so viel Aufmerksamkeit geschenkt, wie sie verdient hatte, nämlich gar keine. Der Priester hat nicht einmal abgestritten, dass er zur Bürgerwehr gehörte.«


    Olivia nahm mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis, dass sie recht behalten hatte, aber sie fragte sich…


    »Warum soll es denn schon die Lösung des ganzen Problems sein, einfach nur den Priester gefangen zu nehmen?«


    Artemis lächelte. »Franco hat den Priester verwandelt – nicht er selbst, sondern einer der Wilden, die er sich hält. Er wurde vor weniger als einer Stunde in sein eigenes Pfarrhaus zurückgebracht. Man hat ihn im Keller versteckt. Bei Sonnenuntergang wird er zu einem von uns werden und Jagd auf seine eigenen Anhänger machen. Und je mehr Tage vergehen, desto verkommener wird er aussehen, desto grausamer und wilder wird er sein. Ist das nicht einfach köstlich?«


    »Vielleicht. Aber es ist kompliziert. Ich ziehe einfachere, direktere Lösungen vor. Warum räuchert er sie nicht einfach aus und nimmt sie gefangen?«


    »Du kennst doch Franco. Einen Frontalangriff würde er als seines Intellekts nicht würdig betrachten. Er hat zu viele Dr. Mabuse-Filme gesehen, während er in Deutschland lebte, glaube ich. Er sieht sich als den großen Manipulator, den dämonischen Maestro, den großen Fädenzieher für Leben, Tod und Untod. Er muss seine Coups mit Stil durchführen, mit Elan.«


    »Elan ist schön und gut, aber mir wäre es viel lieber, wenn diese Sache fertig und erledigt wäre.«


    »Aber du hast nicht das Kommando, nicht wahr?«


    Diese Bemerkung würdigte Olivia keiner Antwort. »Was sollen wir dann also tun? Herumsitzen und hoffen, dass dieser untote Priester sich an Francos Drehbuch hält?«


    »Wir werden die Sache in die richtigen Bahnen lenken. Wir werden ihn nach Sonnenuntergang beobachten und ihm etwas auf die Sprünge helfen, wenn er es brauchen sollte. Irgendwann in den nächsten ein, zwei Nächten – bevor er anfängt, den Verstand zu verlieren – werden wir ihn über die Bürgerwehr befragen. Nur für den Fall, dass es Zellen außerhalb der Kirche gibt. Danach ist er auf sich gestellt.«


    »Ich bin nicht so sicher, ob mir die Vorstellung gefällt, einen Wilden frei herumlaufen zu lassen.«


    »Da ist was dran. Er gerät vielleicht außer Kontrolle. Falls seine Anhänger ihn nicht zuerst erwischen, müssen wir ihn vielleicht selbst ausschalten.«


    Olivia musste lächeln. »Dieser Priester scheint wirklich keine Zukunft zu haben. Übrigens, wie heißt er eigentlich?«


    Artemis zuckte mit den Achseln. »Hab nie dran gedacht, nachzufragen, weißt du.«


    »Tja, wer immer er ist – er hat alles verdient, was auf ihn zukommt.«


    Lacey


    Eine Hand, die sie an der Schulter schüttelte und eine fremde Stimme, die ihr ins Ohr flüsterte, ließen Lacey aus dem Schlaf hochschrecken.


    »Ruhig, Lacey«, sagte eine Frauenstimme. »Ruhig. Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir etwas tun.«


    Lacey blinzelte. Ein kleines Zimmer, eine einzige Kerze und irgendeine Fremde, die sich über sie beugte. Nein … keine Fremde … sie erkannte sie jetzt. Die, die sie zur Kirche zurückgebracht hatte, die gesagt hatte, sie sei eine Nonne. Lacey stöhnte. In ihrem Kopf hämmerte es und ihr tat alles weh, vor allem zwischen den Beinen.


    »Wo –?«


    »Du bist im Konvent. Hör mir zu. Etwas Schreckliches ist passiert und –« Ihre Stimme versagte. Sie blinzelte und schluckte: »Ich brauche deine Hilfe.«


    Lacey schaute zum Fenster. Da draußen war es immer noch dunkel. »Kann das nicht bis zum Morgen warten?«


    Die Nonne – was war noch gleich ihr Name? Carrie? Nein, Carole, mit einem E – schüttelte den Kopf. »Am Morgen wird es zu spät sein. Wir müssen sofort handeln, bevor es jemand herausfindet.«


    »Was herausfindet?«


    »Das mit deinem Onkel.«


    Wie betäubt hörte Lacey zu und bemühte sich, zu verstehen, was Carole ihr erzählte, aber die Worte schienen in der Luft zu erstarren und sich zu unentwirrbaren Klumpen zu bündeln. Irgendetwas über ihren Onkel Joe … etwas darüber, dass er –


    »Tot? Nein, nein! Nein! Das kann nicht dein Ernst sein! Er kann nicht tot sein! Er kann nicht!«


    »Doch, ist er«, bekräftigte Carole. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Glaub mir, Lacey, er ist tot.«

    »Nein!« Sie hatte Lust, dieser Verrückten ins Gesicht zu schlagen, weil sie sie anlog. Ihr Onkel Joe konnte nicht tot sein!


    »Aber er wird nicht tot bleiben. Morgen Nacht wird er zu einem von ihnen.«


    »Nicht Onkel! Niemals!«


    »Er wird keine Wahl haben.«


    Lacey versuchte aufzustehen, fiel jedoch wieder ins Bett zurück. Ihre Beine wollten sie nicht tragen. »Aber wenn sie ihn verwandeln können … ihn zu einem von ihnen machen können, wozu dann noch das alles?«


    »Das ist genau das, was sie wollen, das du fühlst. Und das ist genau der Grund, weshalb wir ihn von hier wegbringen und ihn vor dieser Hölle bewahren müssen.«


    »Wir?« Lacey drehte sich der Magen um und Galle stieg ihr in die Kehle. »Du meinst …?«


    Carole nickte. »Es gibt keinen anderen Weg.«


    »Nein! Ich kann das nicht!«


    »Ich kann ihn nicht allein tragen, Lacey. Die Gemeindemitglieder dürfen es nie erfahren, dürfen ihn nie finden. Sie müssen glauben, dass er im Kampf für sie gestorben ist. Wenn sie erfahren, dass er zum Feind geworden ist, dass er Jagd auf sie macht …«


    »Aber ihm einen Pflock durchs Herz stoßen? Das kann ich nicht!«


    »Du kannst es nicht nicht tun, Lacey. Nicht, wenn du auch nur das kleinste bisschen Achtung davor hast, wer er war, wofür er stand und wie er wollte, dass man ihn in Erinnerung behält.«


    In diesem Moment begriff Lacey, dass Carole recht hatte. Ihr Onkel Joe hatte sein Leben nach bestimmten Regeln gelebt, hatte nicht bloß das Böse gemieden, sondern aktiv versucht, Gutes zu tun. Sie konnte nicht zulassen, dass dieser untote Abschaum aus seinem ganzen Leben eine Lüge machte und es dem Gespött preisgab. Das zu verhindern, würde nicht bedeuten, etwas gegen ihn zu tun, sondern etwas für ihn zu tun.


    Irgendwie fand sie die Kraft, vom Bett aufzustehen.


    »Gehen wir.«


    »Kannst du ein Auto besorgen?«


    Lacey nickte. »Wir haben ein paar geholt, um die Straßen zu blockieren. Es gibt Überzählige. Ich bin sicher, ich kann eins davon besorgen.«


    »Gut. Lass das Licht ausgeschaltet und fahr damit zur Seitentür des Pfarrhauses und komm dann rein. Ich werde im Keller warten.«


    Lacey blieben die nächsten zehn bis 15 Minuten nur verschwommen in Erinnerung. Sie wusste, dass sie die Schlüssel eines alten Lincoln Town Car gefunden und damit heimlich um den Block gefahren war, aber danach … dass sie in diesen feuchten Keller hinuntergekrochen war … dass sie das leblose, blutleere Gesicht ihres Onkels gesehen hatte, als Carole den oberen Teil des Tuchs zurückschlug – es war er, wirklich, wirklich er – und dann sein totes Gewicht die Treppe hochgeschleppt hatte … ihn in den Kofferraum des Wagens legte … das Klappern der Werkzeuge gehört hatte, die Carole im Schuppen des Hausmeisters gefunden hatte, als sie sie sorgfältig auf dem Rücksitz platzierte … dass sie auf dem Beifahrersitz zusammengesunken war, während Carole auf den heller werdenden Horizont zufuhr…


    Und dass sie über ihren Onkel Joe nachgedacht hatte …


    Ihre früheste Erinnerung an ihn war, wie sie auf seinem Rücken ritt, als er gerade erst ein Teenager und sie gerade erst in den Kindergarten gekommen war. Ihr kam das Bild vor Augen, wie sie von einer Kirchenbank in der ersten Reihe zugesehen hatte, als er die Priesterweihe empfing und offiziell zum Priester ernannt wurde. Dann kamen spätere, viel klarere Erinnerungen an lange Unterhaltungen über den Glauben, Gott und den Sinn des Lebens, bei denen sie am meisten geredet hatte, weil ihr außer ihm niemand zuhören wollte. Und Onkel Joe hatte ihr nicht zugestimmt, aber ihr sein Ohr geliehen, hatte sie aussprechen lassen, sie nicht unterbrochen, sie nicht wegen ihres abweichenden Denkens angegriffen.


    Und nun war er nicht mehr da. Ihr Resonanzboden, ihr letzter Anker … verschwunden, ausgelöscht. Sie fühlte sich haltlos.


    Der Wagen hielt. Lacey kehrte in die Gegenwart zurück, wischte sich die Augen und sah sich um. Sie waren am Strand. Geradeaus gab es einen Bohlenweg. Sie war erst vor ein paar Tagen hier gewesen.


    Sie waren am Rand des Kontinents angelangt … um das Unvorstellbare zu tun … um so das Unaussprechliche zu verhindern.


    »Ich weiß nicht, ob ich das durchziehen kann«, sagte Lacey.


    Carole war bereits ausgestiegen. »Hör auf, an dich selbst zu denken und hilf mir, ihn zu tragen.«


    An dich selbst zu denken … Das machte Lacey wütend. »Ich denke an ihn und daran, was er mir bedeutet hat, was er mir immer bedeuten wird.«


    »Hörst du dir überhaupt zu? Mir-mir-mir. Hier geht’s nicht um dich oder mich. Hier geht’s um Pater Joes Vermächtnis. Und wenn wir das bewahren wollen, dann müssen wir tun, was getan werden muss.«


    Sie hatte recht. Verdammt, diese komische Nonne hatte recht. Lacey stieg aus dem Auto, während Carole den Kofferraum öffnete.


    »Wo bringen wir ihn hin?«


    »An den Strand.«


    »Warum an den Strand?«


    »Weil wir hier schnell ein tiefes Loch graben können, und weil hier nur noch sehr wenige Leute herkommen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich beobachte. Ich beobachte alles. Niemand wird ihn finden. Jetzt hilf mir, ihn hochzuheben.«


    Lacey sah sich um.


    Das Gebiet sah verlassen aus, aber wer wusste schon, was sich in den Schatten verbarg? Ihre Waffen … nachdem sie die Kleider der toten Vichy-Frau genommen hatte, war sie ins Postamt zurückgeschlichen und hatte die Pistolen von einigen der Leichen geholt. Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, sie mitzunehmen, aber ihr Verstand war von ihrem Verlust benebelt gewesen.


    Carole öffnete den Kofferraum und brachte die in das Tuch gewickelte Gestalt zum Vorschein. Lacey sammelte ihren Mut und nahm ihn an den Schultern, Carole an den Füßen, und sie trugen Joes Leiche eine Rampe hinauf, über den Bohlenweg und dann die Stufen hinunter in den Sand. Carole führte sie zu eine Stelle unter den Bohlen, wo man zum Stehen etwa eineinhalb Meter Platz hatte, vielleicht etwas weniger.


    Lacey blieb bei der Leiche, während Carole zurück zum Auto rannte. Sie kam ein paar Momente später mit zwei Schaufeln und einer ramponierten Schultasche aus violettem Vinyl zurück. Der Himmel war jetzt hell genug, dass Lacey die gelbe Aufschrift St. Anthony’s School an der Seite der Tasche lesen konnte.


    »Was ist da drin?«, wollte Lacey wissen, obwohl sie bereits eine recht klare Vorstellung hatte, wie die Antwort lauten würde.


    Carole erwiderte nichts. Sie reagierte, indem sie einen schweren Hammer mit Eisenkopf sowie einen gefährlich zugespitzten Holzdübel mit einem Durchmesser von etwa zweieinhalb Zentimetern hervorzog. Dann zog sie die Decke von Onkel Joes Kopf und Oberkörper.


    Lacey Magen rumorte, als ihr Blick auf seine aufgerissene Kehle fiel. Im Pfarrhaus hatte sie bloß sein Gesicht gesehen. Gut, dass sie seit gestern nichts mehr gegessen hatte, sonst hätte sie jetzt ihren Mageninhalt im Sand verteilt.


    »Schau, was sie mit ihm gemacht haben!«, kreischte sie. »Schau dir an, was sie gemacht haben!«


    Carole antwortete nicht. Ihr Gesicht war wie in Stein gemeißelt, als sie den Pflock hob und die Spitze über der linken Seite seiner Brust platzierte.


    »Kann das denn nicht warten?«, schrie Lacey.


    »Bis wann?« Caroles Gesichtsausdruck war grimmig geworden, ihre Stimme knapp, dünn, bis zur Belastungsgrenze angespannt. »Sag mir, wann es eine gute Zeit dafür gibt, dann warte ich gerne darauf. Wann, Lacey? Wann wäre eine gute Zeit?«


    Lacey hatte keine Antwort. Als sie sah, wie Carole die Spitze des Pflocks über das Herz ihres Onkels hielt, wandte sie sich ab.


    »Ich kann das nicht mit ansehen.«


    »Dann bleibt es wohl an mir allein hängen, schätze ich.«


    Lacey schluchzte ungehemmt, widerstand jedoch dem Drang, schreiend über den Strand davonzulaufen. Sie wandte Carole weiter ihren Rücken zu und steckte sich die Finger in die Ohren, während sie anfing, tonlos zu summen, um die Geräusche auszublenden – von Eisen, das auf Holz traf, von Holz, das sich knirschend durch Knochen und Knorpelgewebe bohrte. Sie wusste, dass sie helfen sollte, doch nach dem, was sie in den letzten zwölf Stunden bereits durchgemacht hatte, konnte sie es nicht auch noch ertragen, ihrem Onkel einen Pfahl in die Brust stoßen zu müssen. Sie konnte es nicht. Sie. Konnte. Einfach. Nicht.


    Also starrte sie durch ihre Tränen auf den Ozean, auf das rosa Glühen, das sich am Horizont auszubreiten begann.


    Schließlich zog sie ihre Finger wieder aus den Ohren und versuchte, sich umzudrehen, doch ihr Gehirn weigerte sich, die dazu nötigen Befehle an ihren Körper zu schicken. Der bloße Gedanke daran, ihren Onkel dort liegen zu sehen, mit einem Holzpfahl, der aus seiner Brust ragte …


    Sie hörte ein Geräusch … ein Schluchzen … Carole.


    »Ist … ist es vorbei?«


    Carole stöhnte auf. »Neeeein! Ich konnte es nicht tun!«


    Lacey wirbelte herum, warf einen Blick auf das tränenüberströmte Gesicht der Nonne und wusste Bescheid.


    »Du hast ihn geliebt, nicht wahr?«


    Ein weiteres gurgelndes Schluchzen von Carole, und sie nickte. »Auf meine Weise, ja. Das haben wir alle. Ein guter, guter Mann …«


    »Ich meine nicht: geliebt wie einen Bruder. Ich meine als Mann.«


    Carole starrte stumm auf den ins Tuch gehüllten Körper, der vor ihr lag.


    »Ist schon okay, Carole. Ich frage nicht bloß aus Neugier. Er war mein Onkel. Ich würde gern wissen, was du für ihn empfunden hast, vor allem jetzt, wo er … nicht mehr ist. Hast du ihn als Mann geliebt?«


    »Ja.« Es klang wie ein Keuchen der Erleichterung, als ob ein lange aufgestauter Druck endlich entweichen würde. »Nicht dass wir je irgendetwas getan hätten«, fügte sie rasch hinzu. »Nicht dass er es überhaupt gewusst hätte.«


    »Aber du …« Sie suchte nach den passenden Worten. »…du hast ihn begehrt?«


    »Gott vergib mir, ja. Nicht Lust, nichts Fleischliches. Ich wollte ihm einfach nahe sein. Kannst du das verstehen?«


    Lacey zuckte mit den Achseln. Sie war sich nicht sicher, was sie verstehen konnte. Das hier kam ihr so unwirklich vor.


    »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll«, fuhr Carole fort, »weil ich es noch nie ausgesprochen hab, nicht einmal für mich.«


    »Warum nicht?«


    »Weil es nicht richtig war. Ich habe Eide abgelegt. Er hatte Eide abgelegt. Ich hätte nicht so an einen Mann denken sollen, am wenigsten bei einem Priester. Gott hätte mir genügen sollen. Aber manchmal …«


    »Manchmal genügt Gott einfach nicht.«


    »Es ist bestimmt eine Sünde, das zu sagen, aber nein, manchmal genügt er nicht. Pater Joe hatte etwas an sich, das mich dazu gebracht hat … bei ihm sein zu wollen, mich danach zu sehnen. In seiner Gegenwart schien die Welt irgendwie in Ordnung zu sein. Ich habe manchmal gesehen, wie er einige der anderen Schwestern berührt hat – nicht mehr als eine Hand auf dem Arm oder selten einmal einen Arm um die Schultern, wenn sie zusammen über irgendetwas gelacht haben. Aber mich hat er nie berührt. Und ich wusste nie, warum. Nicht dass ich mehr gewollt hätte, nicht dass ich ihn je vom rechten Weg abgebracht hätte, aber eine simple Berührung, nur, um mir zu zeigen, dass er wusste, dass ich existiere – das hätte mich so glücklich gemacht.«


    Lacey hatte das Gefühl, sich mit einem einsamen Teenager zu unterhalten. Und in sexueller Hinsicht war das vielleicht der Stand, auf dem Carole war. Sie war wahrscheinlich direkt nach der High School in den Konvent gegangen –vielleicht sogar noch während der High School – und war in ihren Beziehungen zum anderen Geschlecht niemals über diese Stufe hinausgekommen.


    »Glaubst du, dass mein Onkel dich gemieden hat?«


    »Manchmal kam es mir so vor.«


    »Tja, dafür kann ich mir nur einen Grund vorstellen.«


    Carole sah auf. »Welchen?«


    »Vielleicht hat er dasselbe für dich gefühlt.«


    »Oh, nein.« Carole schüttelte nachdrücklich, beinahe wild den Kopf. »Das hat er nicht. Das kann nicht sein.«


    »Ich bin mir sicher.«


    Sie war sich überhaupt nicht sicher, aber das süße Licht, das nun in Caroles Augen glühte, berührte Lacey tiefer, als sie es noch vor einigen Augenblicken für möglich gehalten hatte, als diese wie eingefroren wirkende Frau dort gehockt und einen Pflock über Onkel Joes Herz gehalten hatte.


    »Carole, du hättest sein Gesicht neulich abends sehen sollen, nachdem du bei der Kirche vorbeigekommen warst. Er hat sich Sorgen um dich gemacht, hat gewünscht, du würdest zu uns in die Kirche kommen, aber er hat auch gestrahlt …«


    Moment mal. Das war keine Übertreibung. Joe hatte gestrahlt. Vielleicht war zwischen den beiden mehr gewesen, als irgendjemand wusste, sie selbst eingeschlossen.


    »Gestrahlt?«, fragte Carole.


    Lacey erkannte ein Stichwort, wenn sie es hörte. »Ja. Gestrahlt. Er schien sehr, sehr glücklich darüber zu sein, dich zu sehen und zu wissen, dass du noch am Leben bist. Er hat viel von dir gesprochen.«


    Wie traurig, dachte Lacey. Diese beiden hätten sich gegenseitig das Leben so viel schöner machen können, aber etwas hatte zwischen ihnen gestanden.


    Carole schluchzte wieder. »Jetzt ist er fort!«


    »Nicht ganz«, gab Lacey zurück. »Noch nicht. Und da kommen wir ins Spiel, schätze ich.«


    »Wie kann ich das tun?« Sie wischte sich die Augen und schniefte. »Ich könnte es tun, ich weiß, ich könnte es, wenn er einer von ihnen wäre und ich diesen kalten, bösen Hunger in seinen Augen sehen würde. Davor könnte ich ihn retten. Aber sieh ihn dir an. Abgesehen von seiner Kehle sieht er so normal aus, so … friedlich. Ich kann nicht.«


    »Aber wir müssen«, antwortete Lacey. Mit einem Schreck bemerkte sie, dass sie die Rollen getauscht hatten. »Warum graben wir nicht das Loch – das Grab – zuerst und dann … und dann tun wir es zusammen?«


    Carole starrte sie an. »Du hilfst mir?«


    »Ja.« Lacey nickte und hoffte, dass sie in der Lage sein würde, dieses Versprechen auch zu halten. »Für ihn. Für Onkel Joe.«


    Sie fingen an zu graben, erst gemeinsam, dann wechselten sie sich ab, während das Grab immer tiefer wurde.


    Lacey stand bis zur Hüfte in dem Loch, als die Sonne begann, aus dem Meer aufzutauchen. Sie zeigte auf den lockeren Sand, der von den umliegenden Wänden des Lochs herabrieselte.


    »Wenn das so weitergeht, schaffen wir es keine zwei Meter tief.«


    Carole saß am Rand und war mit Ausruhen an der Reihe. »Wir werden unser Bestes tun. Es muss tief genug sein, dass nicht irgendwelche verwilderten Hunde versuchen, ihn auszugraben.«


    Durch die Anstrengung des Grabens und die Gehirnerschütterung, die sie früher erlitten hatte, fühlte sie nun blendende Schmerzblitze durch ihren Kopf schießen. Diese, die Schläge, die sie eingesteckt hatte und die Tatsache, dass sie nichts gegessen hatte, machten die Arbeit zu einer Qual. Doch sie würde bis zum Einbruch der Nacht und länger weitermachen, wenn sie dadurch das, was sie tun müssten, sobald Joes Grab fertiggestellt war, noch etwas hinauszögern könnte.


    »Also gut. Wir graben noch 30 Zentimeter tiefer, dann –« Lacey hielt inne, als sie einen scharfen, stechenden Geruch bemerkte. »Was ist das? Brennt irgendwas?« Eine weiße Rauchwolke wehte an ihr vorbei. »Was zur Hölle …? Das riecht fast wie …«


    »Oh, lieber Gott!«, schrie Carole und ließ sich auf ihre Hände und Knie fallen. »Pater Joe!«


    Lacey schaute hin und sah ihren Onkel im vollen Licht der aufgehenden Sonne liegen. Seine entblößte Haut qualmte und warf Blasen.


    »Scheiße!«


    Sie kletterte aus dem Grab und packte seinen Arm, dann ließ sie ihn mit einem Schauer des Ekels wieder los. Seine Haut fühlte sich an wie heißes Wachs. Sie suchte nach einer Stelle, wo sie ihn vor der Sonne verstecken könnte. Bei diesem niedrigen Eintrittswinkel des Sonnenlichts waren die schmalen Streifen hinter den Stützpfeilern die einzigen Schattenstellen, und diese reichten bei Weitem nicht aus, um ihn zu schützen.


    »Schnell!«, rief Carole. »Das Grab!«


    Sie packte Joes in das Tuch gehüllte Füße und begann, ihn dorthin zu ziehen. Lacey half ihr. Sekunden später ließen sie ihn in das Loch fallen. Er landete auf dem Rücken, außerhalb der Reichweite der Sonnenstrahlen, und sofort hörte seine Haut auf, Blasen zu schlagen. Doch immer noch ging der Geruch verbrannten Fleisches von ihm aus.


    »Schau ihn dir an«, flüsterte Lacey. »Schau, was das mit ihm angestellt hat.«


    Sie hockten sich hin und starrten ihn an. Die immer noch dampfende Haut auf Joes Gesicht, seiner Brust und seinen Oberarmen war leichenweiß, wellig und narbig wie eine schlechte Stuckarbeit.


    Schließlich fragte Carole: »Warum haben wir das gemacht?«


    »Was gemacht?«


    »Ihn vor der Sonne geschützt.«


    Lacey wusste, worauf sie hinauswollte. »Du meinst, wenn wir ihn dort gelassen hätten, hätte die Sonne uns die Arbeit abgenommen?«


    Carole schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber so sah es jedenfalls aus.«


    »Willst du damit sagen, wir sollten ihn einfach raus auf den Strand schleppen und ihn dann … was … einfach verdampfen lassen?«


    Das erschien Lacey als eine noch größere Schändung, als wenn sie ihn mit einem Pfahl durchbohrt hätten. Beinahe so, als würden sie ihn selbst anzünden.


    »Ich weiß nicht«, sagte Carole. »Ich war mir bei einigen Dingen immer so sicher, vor allem bei dieser Art von Dingen. Jetzt … ich weiß nicht.«


    Lacey sah sich noch einmal die Leiche ihres Onkels an, angewidert von seiner zerstörten Haut, und bemerkte etwas. Sie spähte in die Schatten des Grabs, war sich nicht ganz sicher.


    »Was ist?«, erkundigte sich Carole.


    »Schau dir seine Kehle an. War die nicht vor ein paar Minuten noch total zerfetzt?«


    Carole schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh nein! Es hat schon angefangen!«


    »Was denn?«


    »Die Verwandlung! Er verwandelt sich!«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil Bernadette … weil ich das schon mal gesehen habe. Wenn sie sich verwandeln, verheilt die Wunde, an der sie gestorben sind, als wäre sie nie da gewesen.«


    Lacey packte Caroles Taschenlampe und richtete den Lichtstrahl auf Joes Hals. Der Bereich, wo er aufgerissen worden war, war verdickt und gerunzelt, eine andere Art von Narbengewebe als beim Rest seiner ruinierten Haut. »Das sieht für mich nicht verheilt aus. Sieht eher aus wie zusammengeschmolzen oder …« Was war noch gleich das Wort? »… kauterisiert.«


    »Er hat sich verwandelt, sage ich dir.« Carole sah sich um, dann hob sie Joes großes Silberkreuz aus dem Sand auf. »Schau her.«


    Als Carole sich in das Grab hinunterbeugte und Joe das Kreuz an die Brust drückte, zuckte Lacey zusammen und rechnete damit, dass eine Rauchwolke aufsteigen würde und wer weiß, was noch. Aber nichts passierte.


    »Das ist seltsam«, sagte Carole. »Es hätte ihn verbrennen sollen.«


    »Was bedeutet, dass er nicht verwandelt ist.«


    »Noch«, gab Carole mit verzagtem Blick zurück. »Ich fürchte, wir sind noch nicht aus der Sache raus.«


    Lacey sah zu der Stelle, wo der Pflock und der Hammer im Sand lagen.


    »Was wäre, wenn …« Ihre Gedanken zerstreuten sich wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm. »Was wäre, wenn die Sonne es aus ihm herausbrennt?«


    »Was aus ihm herausbrennt?«


    »Was auch immer dazu führt, dass man zu einem Untoten wird. Siehst du, es hat seine Wunde kauterisiert.«


    »Und auch die Haut, die in der Sonne war. Er hätte sich einfach … aufgelöst da draußen, wenn wir ihn nicht in dieses Loch gestoßen hätten!«


    Sie hatte recht. Joe hatte ausgesehen, als ob er schmelzen würde, aber Lacey gab noch nicht nach. Sie hatte so ein Gefühl …


    »Okay, aber was, wenn er so lange da draußen in der Sonne bleiben würde, bis es ihn umbringt – ich meine, damit das verbrennt, was dazu führt, dass er ein Untoter wird und er danach wirklich tot ist? Das wäre doch möglich, oder?«


    Carole seufzte. »Möglich, schätze ich. Aber von so etwas hab ich noch nie gehört.«


    »Es gibt bestimmt haufenweise Dinge, die wir über diese Wesen nicht wissen. Wenn du einverstanden bist, dass es möglich ist, warum können wir ihn dann nicht lassen, wie er ist und einfach nur sein Grab zuschaufeln?«


    Carole schüttelte den Kopf. »Wir müssen sichergehen. Das sind wir ihm schuldig.«


    »Also gut …« Sie ging im Geist die verschiedenen Möglichkeiten durch – alle, außer in dieses Loch zu springen und einen Pflock durch diesen schlaffen Körper zu stoßen. »Wie wär’s, wenn wir bei Sonnenuntergang wieder herkommen? Falls er nicht tot ist, werden wir auf ihn warten, wenn er anfängt, sich nach oben durchzugraben, und dann werden wir … ihn aufhalten.«


    »Willst du das wirklich riskieren?«, fragte Carole und betrachtete sie eingehend. »Es wird schwerer, aber wir können ihn stoppen, wenn er rausgekrochen kommt. Denk nur dran, es wird viel schlimmer sein, wenn wir ihn pfählen müssen, während er sich bewegt.«


    Lacey rang die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Aber ich hab so ein Gefühl, dass wir das gar nicht müssen werden.«


    »Das ist nichts als Wunschdenken, Lacey.«


    »Es ist mehr als das. Bitte. Tun wir es auf meine Art, nur dieses eine Mal.«


    Für einen langen Augenblick saß Carole schweigend da, dann sagte sie: »In Ordnung. Ich hoffe nur, dass wir das nicht bereuen werden.«


    Sie klang argwöhnisch, doch Lacey glaubte, auch eine Spur von Erleichterung zu hören.


    »Das werden wir nicht. Ich habe –«


    »So ein Gefühl. Das hast du schon gesagt.« Carole schnappte sich eine Schaufel. »Aber versprich mir, dass du mit mir vor Sonnuntergang hierher zurückkommst und dass wir die ganze Nacht bis zum Morgengrauen Wache halten werden.«


    »Ich versprech’s.«


    Carole nickte und begann, den Sand zurück ins Grab zu schaufeln.


    »Warte. Lass mich sein Gesicht zudecken.«


    Lacey schlüpfte in das Loch, achtete darauf, nicht auf ihn zu treten, und zog die Decke so weit nach oben, dass sie das Gesicht ihres Onkels bedeckte.


    Sobald Lacey wieder herausgekrabbelt war, fing Carole wieder an zu schaufeln. Scheinbar konnte sie es kaum erwarten, ihn endlich zu vergraben.


    »Sollten wir nicht erst ein paar Worte für ihn sprechen?«


    Lacey wollte kein Gebet, aber sie war der Ansicht, dass sie zumindest etwas über den Mann sagen könnten – wer er war, was für ein Leben er gelebt hatte.


    Carole sah sie an. »Noch nicht. Nicht, ehe wir sicher sind, dass er Frieden gefunden hat. Wirklichen Frieden. Dann werden wir eine Grabrede halten.«
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    Er erwacht in erdrückender Dunkelheit und ein klammes, staubiges Tuch drückt sich fest auf sein Gesicht, auf seine Augen. Ein Amboss ruht auf seiner Brust.


    Luft! Er braucht Luft!


    Dann stellt er fest, dass das nicht stimmt. Er verspürt keinen Drang, zu atmen, kein Bedürfnis. Warum nicht?


    Wo ist er? Noch wichtiger – wer ist er?Die Antwort ist da, gerade außerhalb seiner Reichweite. Er greift nach ihr und will das ihn niederdrückende Tuch wegreißen, aber dessen ungeheures Gewicht hält seine Arme an seinen Seiten fest. Er schiebt eine Hand nach oben über seine Brust, wo er das Laken zu fassen bekommt. Er zieht es herunter –


    Sand! Er rieselt in seine Augen, füllt seinen Mund und seine Nase. Er ist in Sand begraben!


    Er muss hier raus!


    Seine Bewegungen werden hektisch. Er zerreißt das Tuch und kämpft gegen das unbestimmbare Gewicht an, arbeitet sich erst mit den Händen, dann mit den Armen durch die Körner. Er ist stark, und bald schlängeln sich seine Hände aufwärts durch den Sand, kommen immer näher an die Oberfläche …


    Carole


    Das blutrote Auge der untergehenden Sonne starrte Carole aus dem Rückspiegel des Wagens an. Sie betätigte den Kipphebel, um die Helligkeit zu verringern und steuerte den Lincoln die Route 88 entlang. Sie dachte über Napalm nach.


    Lacey zappelte auf dem Beifahrersitz herum und spielte mit dem Revolver auf ihrem Schoß. Die Cowboys – oder Vichys, wie Lacey sie nannte – waren heute durch ihre Abwesenheit aufgefallen. Vielleicht hatte der eine, den Carole in der vorigen Nacht getötet hatte, die Untoten in Alarmbereitschaft versetzt – lieber Gott, war das wirklich erst 24 Stunden her? –, und sie behielten sie während der Tageslichtstunden in der Nähe. Doch auch so konnten Lacey und sie vielleicht das Pech haben, auf eine Gruppe von ihnen zu stoßen, bevor sie den Strand erreichen würden.


    Carole betrachtete den Lauf der Schrotflinte, die zwischen ihnen auf der Armlehne lag. Nichts würde sie heute Nacht davon abhalten, Pater Joes Grab aufzusuchen.


    Carole und Lacey hatten tagsüber ihren Schlaf nachgeholt und waren am Nachmittag aufgewacht, um auf nervöse und reizbare Gemeindemitglieder zu treffen. Pater Joe wurde immer noch vermisst und sie waren dabei, die Hoffnung aufzugeben, dass man ihn noch lebend finden würde. Carole hatte ihnen gesagt, dass er sicher gewollt hätte, dass sie weiterkämpften, ganz egal, ob er getötet worden war oder nicht.


    Sie hatten wissen wollen, wie sie das tun sollten, und das war der Moment gewesen, in dem Carole begonnen hatte, über Napalm nachzudenken.


    Es war leicht herzustellen. Sie würde Seifenflocken brauchen. Seife war nicht essbar, also würde es in den geplünderten Lebensmittelgeschäften keinen Mangel an diesen Flocken geben. Falls sie dann noch etwas Kerosin in die Finger bekam, könnte sie sich an die Arbeit machen. Napalm blieb an allem kleben, was damit bespritzt wurde, und es brannte so heiß, dass menschliches Fleisch für es ein Brennstoff war, der sein Feuer am Leben hielt. Würde es die gleiche Wirkung auf das Fleisch eines Untoten haben?


    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden …


    Sie hörte ein Schluchzen und sah Lacey an. Tränen glänzten auf ihren Wangen.


    »Was ist los?«


    »Ich hoffe, wir tun das Richtige.«


    Carole wusste genau, wie sie sich fühlte. Schon den ganzen Tag hatte sie bange Vorahnungen gehabt.


    »Hast du deine Meinung geändert?«


    »Oh, ja. Oooooh, ja. Ich will nicht zusehen, wie er sich aus der Erde gräbt. Ich will weder seine untoten Augen sehen noch seine untote Stimme hören. Ich will nicht, dass das meine letzte Erinnerung an ihn ist.« Sie starrte Carole an. »Wenn ich an Gott glauben würde, würde ich jetzt zu ihm beten.«


    Merkwürdig, dachte Carole. Ich glaube an ihn, und ich habe aufgehört, zu beten. Er scheint nicht zuzuhören.


    »Ist mit dir alles in Ordnung, Lacey? Ich meine, nach dem, was gestern passiert ist?«


    »Du meinst, nachdem ich meinen liebsten und nächsten lebenden Verwandten tot aufgefunden und geholfen habe, sein Grab zu schaufeln? Oder meinst du, nach der Gruppenvergewaltigung?«


    Ihr Ton und die Bilder, die das Wort »Gruppenvergewaltigung« heraufbeschwor, ließen Carole zusammenzucken. »Schon gut. Tut mir leid.«


    Lacey streckte die Hand aus und drückte ihren Arm. »Hey, nein. Mir tut’s leid.« Sie seufzte. »Ich schätze, mir geht’s in etwa so gut, wie man erwarten kann. Ich bin immer noch höllisch wund, aber es verheilt schon.«


    »Ich meinte nicht körperlich. Ich meinte den inneren Schmerz. Emotional. Das ist so eine furchtbare, furchtbare Sache …« Carole fand keine passenden Worte mehr.


    Lacey zuckte mit den Achseln. »Da ist es dasselbe, nehm ich an. Ich weiß, dass ich mich anders fühlen würde, wenn das – die Vergewaltigung, meine ich – vor einem Jahr oder so passiert wäre, damals, in der alten, zivilisierten Welt. Ich hätte gedacht: ›Wie konnte das passieren?‹ und ›Warum ich?‹. Ich hätte mich wie eine Ausgestoßene oder eine Verliererin gefühlt, hätte gedacht, dass die Welt und die Gesellschaft mich im Stich gelassen hätten, dass irgendwelche Rückständigen sämtliche Regeln gebrochen und mich als Opfer gewählt hätten. Und irgendwie hätte ich mich dafür mitverantwortlich gefühlt. Ja, kannst du dir das vorstellen? Ich wette, das hätte ich. Ich hätte mir sicher am liebsten ein Loch gegraben und mich mit Erde zugedeckt.«


    Carole versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich an ihrer Stelle fühlen würde, doch dazu reichte ihre Vorstellungskraft nicht aus. Sie nickte, um Lacey nicht zu unterbrechen. Sie hatte gehört, dass es nicht gut sei, solche Sachen in sich hineinzufressen.


    »Willst du damit sagen, dass du das jetzt anders empfindest?«


    Lacey schüttelte den Kopf. »Ja … ich weiß nicht genau. Es ist jetzt eine andere Welt, eine Welt ohne Regeln, außer vielleicht denen des Dschungels. Es gibt kein Gesetz, keine Ordnung, und dadurch scheine ich nicht dieses Gefühl zu haben, eine Ausgestoßene, eine Verliererin, ein Opfer zu sein. Und ich schäme mich nicht. Ich bin angeekelt und fühle mich missbraucht, aber ich schäme mich nicht. Ich spüre Hass und ich will Rache, aber ich habe nicht das Bedürfnis, mich zu verstecken. Vor einem Jahr noch wäre ich für mein Leben gezeichnet gewesen. Jetzt fühl ich mich… als wenn man mich mit Schmutz beworfen hätte –fauligem, fiesem Schmutz –, aber es ist nichts, das ich nicht abwaschen und dann weitermachen könnte. Kannst du das verstehen?«


    Carole nickte. Sie wusste so gut wie jeder andere, wie sich die Regeln geändert hatten, und sie selbst hatte sich ebenfalls verändert.


    »Aber du bist stark. Ich weiß nicht, ob ich mich von so etwas so schnell erholen könnte.«


    »Ich würde das nicht gerade als ›schnell‹ bezeichnen. Aber verkauf dich nicht unter Wert, Carole. Du bist zäher, als du dir anmerken lässt. Ich glaube, du würdest mit allem fertigwerden. Hoffen wir einfach, dass du das nie herausfinden musst.«


    »Amen«, erwiderte Carole.


    Die Vorstellung von Männern, die so niederträchtige Dinge tun konnten, ließ Carole wieder an Napalm denken, doch sie verdrängte diese Gedanken, als die Gebäude am Bohlenweg in Sicht kamen. Sie parkte und gestattete sich einen kurzen Moment, um die salzige Luft einzuatmen. Dann überprüfte sie noch einmal den Inhalt der alten Schultasche – Kreuze, Pflöcke, Knoblauch, Hammer, Taschenlampe. Alles da.


    Beten wir einfach, dass wir es nicht brauchen werden, dachte sie.


    Was sie sehr wahrscheinlich brauchen würden, waren die beiden Erdnussbutter-Sandwiches mit selbst gebackenem Brot, die sie mitgenommen hatten. Irgendwo hatte die alte Mrs. Delmonico Vollkornweizenmehl und einen Propanherd aufgetrieben.


    Sie ließen die Schrotflinte im Auto, aber Lacey hielt ihre Pistole bereit, während sie über den verlassenen Bohlenweg zum Strand hinuntereilten. Lacey lief voraus, als sie sich unter die Bohlen duckten, wo sie Pater Joe begraben hatten, doch dann blieb sie schlagartig stehen und stieß einen erschrockenen Ruf aus.


    Carole stieß von hinten mit ihr zusammen. »Was – ?«


    »Oh, nein!«, rief Lacey. »Das kann nicht wahr sein!«


    Carole schob sie beiseite und folgte ihrem Blick. Das Grab war geöffnet worden.


    »Er ist schon draußen!«, jammerte Lacey.


    »Nein. Das kann er nicht sein. Die Sonne ist noch nicht untergegangen.«


    Sie zeigte auf Stellen, an denen der Sand dunkler war. »Aber der Sand ist teilweise noch feucht. Das heißt, dass er von tiefer unten gekommen ist. Und das kann noch nicht allzu lang her sein.«


    »Dann hat ihn jemand ausgebuddelt. Das ist die einzige Erklärung.«


    Laceys Augen waren wild. »Aber wer? Wir waren die Einzigen, die davon wussten. Und warum?«


    Sie blickte umher und entdeckte gerade Spuren, die auf den Strand hinausführten. »Sieh mal. Die haben wir nicht hinterlassen. Irgendjemand hat ihn da rausgeschleift.«


    »Die können noch nicht weit sein.« Carole hörte, wie Lacey ihre Pistole spannte, während sie zum Strand lief. »Diese Mistkerle …«


    Carole folgte ihr und sie standen gemeinsam da, suchten mit ihren Blicken den Strand und die sanft gewellten Dünen ab, die sich zum Wasser hinzogen. Sie blinzelte … stand dort nicht jemand …? Ja, es sah aus wie ein Mann, der mit einem Handtuch um die Schultern an der Wasserlinie stand und aufs Meer hinausstarrte.


    »Schau mal, Lacey.« Carole zeigte dorthin. »Siehst du ihn?«


    Lacey nickte und ging in diese Richtung. »Meinst du, er hat das getan?«


    »Vielleicht.« Carole lief nun neben ihr. »Wenn nicht, dann hat er vielleicht gesehen, wer es war.«


    Doch als sie näher kamen, sah das weiße Handtuch mehr und mehr wie ein Laken aus, und der Hinterkopf des Mannes, die Farbe seines Haars kamen ihnen immer bekannter vor …


    Sie waren noch sechs Meter entfernt, als Carole stehen blieb und Lacey am Arm packte. »Oh, lieber Gott«, flüsterte sie. »Er sieht aus wie …«


    Lacey nickte. »Ich weiß.« Ihre Stimme war zu einem hohen Quietschen verkommen. »Aber das kann nicht sein.«


    Er sah nass aus, als wäre er schwimmen gegangen. Carole trat vor, bis sie weniger als zwei Meter von ihm entfernt stand. Innerlich und äußerlich zitternd befeuchtete sie ihre Lippen. Ihre Zunge fühlte sich trocken an wie altes Leder.


    »Pater Joe?«


    Der Mann drehte sich um. Das abnehmende Sonnenlicht rötete seine vernarbte, leichenblasse Gesichtshaut.


    »Carole«, sagte er mit Pater Joes Stimme. »Was ist mit mir passiert?«


    Der Schreck stieß sie zurück wie eine Hand vor ihrer Brust. Sie ließ die Schultasche fallen, stolperte ein paar Schritte rückwärts und fiel. Lacey fing sie auf.


    »Oh, Scheiße«, jammerte Lacey. »Oh, Scheiße!«


    »Lacey?« Der Mann, das Ding, das einmal Pater Joe gewesen war, machte einen schwankenden Schritt auf sie zu. »Was haben die mit mir gemacht?«


    »W-wer?«, fragte Lacey.


    »Die Untoten. Sie haben mich nach New York gebracht. Er hatte vor, mich zu einem von ihnen zu machen … wollte mich in einen Wilden verwandeln, hat er gesagt. Ich erinnere mich, dass ich gestorben bin, dass ich getötet wurde … jedenfalls glaube ich das, aber –«


    Ihre Herzen hämmerten, ihre Gedanken überschlugen sich. Carole sah ihn sich genau an, suchte nach einem Fehltritt, horchte auf einen falschen Ton.


    Dann fand sie ihre Stimme wieder. »Sie sind gestorben. Wir haben Sie gefunden, und Sie waren tot. Wir haben Sie da hinten begraben, unter dem Bohlenweg.«


    »Aber ich bin nicht tot. Und ich bin keiner von ihnen. Das kann ich nicht sein, weil …« Er zeigte nach Westen. »Weil das die Sonne ist, und die sollte mich eigentlich umbringen, aber das tut sie nicht.« Er hob eine vernarbte Faust. »Irgendwie, auf irgendeine Art habe ich sie besiegt.«


    »Aber du warst tot, Onkel Joe.« Laceys Stimme zitterte wie ein verletztes Tier. »Und jetzt bist du’s nicht mehr.«


    »Aber ich bin nicht untot. Dass ich hier im Sonnenlicht stehe, ist Beweis genug dafür. Ich schaue euch beide an und sehe keine Beute. Ich sehe zwei Menschen, die mir sehr wichtig sind.«


    Carole nahm an, dass ihr bei diesen Worten unter anderen Umständen – allen anderen, nur nicht diesen – beinahe schwindlig geworden wäre. Doch jetzt …


    Sie schüttelte den Kopf, versuchte, ihn klar zu bekommen, ihre aufwallenden Emotionen zurückzustellen und klare Gedanken zu fassen. Er klang wie ihr Pater Joe, er verhielt sich wie Pater Joe, er hatte Pater Joes Angewohnheiten, aber irgendetwas war anders, irgendetwas war nicht ganz richtig. Ihm war etwas Schreckliches angetan worden, und auf die eine oder andere Weise musste sie einen Weg finden, es rückgängig zu machen.


    Sie beugte sich vor und schnappte sich die Schultasche, die sie in den Sand hatte fallen lassen.


    »Carole?«, fragte Lacey hinter ihr.


    »Einen Moment.«


    Sie öffnete die Tasche und griff hinein.


    »Carole, du hast doch nicht wirklich vor –«


    »Einen Moment, hab ich gesagt!«


    Caroles Finger legten sich um den Längsstiel von Pater Joes großem Silberkreuz. »Wir haben das hier für Sie aufgehoben.« Sie riss es aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Hier.«


    Pater Joe schrie auf und wandte das Gesicht ab, hob eine Hand, um seine Augen vor dem Anblick desselben Kreuzes abzuschirmen, das er einmal bei sich getragen hatte, wo immer er hinging.


    Carole fühlte etwas in sich absterben, als sie ihn beobachtete. Ihr wurde klar, was sie zu tun hatte.


    Sie gab Lacey das Kreuz, die wie vor den Kopf geschlagen dastand und ihren Onkel mit großen, verständnislosen Augen anstarrte. Lacey nahm das Kreuz, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Als Carole die Schultasche wieder öffnete, verschloss sie die Türen und Fenster und zog die Vorhänge zu vor allem, was sie für den Mann empfunden hatte, der diese Kreatur einmal gewesen war. Ihre Hand suchte in der Tasche nach dem Hammer und dem Pflock, als Laceys Stimme, in der ein Hauch von Panik lag, sie innehalten ließ.


    »Carole … Carole, irgendwas geht hier vor. Bitte sag mir, was hier los ist.«


    Carole blickte auf und erstarrte. Das Pater-Joe-Ding bewegte sich vorsichtig und mit abgewandtem Gesicht auf Lacey zu und streckte seine Hand nach dem Kreuz aus.


    »Was passiert hier, Carole?«, wimmerte Lacey.


    »Ich bin nicht sicher, aber beweg dich nicht. Bleib, wo du bist.«


    Mit einer qualvollen Mischung aus Faszination und Grauen sah Carole zu, wie die Finger des Pater-Joe-Dings sich dem Kreuz näherten. Sie bemerkte, dass seine Augen zusammengekniffen und nicht komplett abgewandt waren, als ob er das Kreuz aus den Augenwinkeln ansehen würde.


    Die Untoten konnten es nicht ertragen, auch nur in der Nähe eines Kreuzes zu sein, und doch streckte das Pater-Joe-Ding seine Hand nach diesem hier aus.


    Schließlich erreichten seine vernarbten Finger es, berührten das Metall und zuckten zurück, als ob er sich verbrannt hätte. Aber kein Blitz, kein Zischen von versengter Haut. Die Finger streckten sich wieder vor, und diesmal schnappten sie das Kreuz so schnell wie eine zubeißende Schlange aus Laceys Hand.


    »Es ist heiß!« Er schaute hinauf in den dunkler werdenden Himmel, während er es von einer Hand in die andere nahm wie eine heiße Kartoffel. »Oh, Gott, ist das heiß!«


    Aber es verbrannte seine Haut nicht, es ließ sie nur rot werden.


    Dann ließ er das Kreuz mit dem Aufschrei einer verlorenen Seele fallen und ging im Sand auf die Knie.


    »Was haben die mit mir gemacht?«, schluchzte er, während er Carole mit verängstigtem, gequältem Blick ansah. »Was bin ich?«


    Carole schloss die Schultasche.


    Sie hatte noch nie einen Untoten weinen sehen. Das hier war kein Vampir. Aber es war auch nicht der Pater Joe, den sie gekannt hatte. Er war irgendetwas dazwischen. War das ein Unfall oder irgendeine Art von Trick, ein Versuch der Untoten, die Lebenden weiter zu verwirren? Fürs Erste würde sie ihr Urteil darüber aufschieben müssen.


    Aber sie würde ihn keine Sekunde aus den Augen lassen.


    Joe


    Carole nahm ihn am Arm und zog ihn in Richtung Bohlenweg. Sie sagte: »Wir müssen einen Ort finden, an dem wir geschützter sind.«


    Joe ging mit ihr. Er war wie betäubt, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Das Nachbild des Kreuzes – seines Kreuzes – stand ihm immer noch vor Augen, es tanzte vor ihm in der Luft. Sein Licht war unerträglich hell gewesen, eine Explosion der Helligkeit, als ob Carole einen weiß glühenden Stern aus ihrer Schultasche gezogen hätte. Das Licht hatte ihm Schmerzen bereitet, doch nur in den Augen. Es hatte ihm keinen körperlichen Schlag versetzt, wie es bei den Untoten der Fall zu sein schien, die vor Kreuzen zurücktaumelten, als hätte sie ein Baseballschläger getroffen. Er konnte es ansehen, wie man vielleicht in die Sonne schaute, vorsichtig, aus den Augenwinkeln.


    Er konnte das Kreuz anfassen, es aber nicht festhalten. Er sah auf seine Handflächen hinunter. Dort war die Haut gerötet, doch zumindest sah sie noch normal aus. Nicht so, wie die ruinierte, verdickte Haut auf seinen Handrücken, seinen Armen und seiner Brust. Er berührte sein Gesicht und fand auch dort verdickte, narbige Haut.


    Joe fühlte sich, als ob seine Welt zusammenbrechen würde, doch dann wurde ihm bewusst, dass das längst geschehen war. Das Leben, wie er es gekannt hatte, war vorbei, zu Ende. Was lag nun vor ihm?


    Er zog das klamme Tuch enger um sich, während Carole ihn die Stufen zum Bohlenweg hinaufführte. War das hier sein Leichentuch gewesen? Als sie ihn nach rechts dirigierte, hörte Joe Laceys Stimme von hinten.


    »Gehen wir nicht zum Auto?«


    »Sehen wir mal, ob wir in eins von diesen Häusern kommen«, erwiderte Carole.


    Sie führte sie an den verlassenen Passagen vorbei über die Bohlen, die zum Eingang führten. Niemand sagte etwas. Lacey sah ebenso benommen aus, wie Joe sich fühlte. Sie gingen an den Strandhäusern vorbei, manche davon groß, mit Sonnenterrassen und riesigen Fenstern mit Meerblick, andere winzig, kaum mehr als Sperrholzkisten, die sich an die Strandpromenade schmiegten. Die meisten der größeren Häuser waren verwüstet worden.


    Carole blieb vor einem winzigen, alten Bungalow stehen, der noch intakt zu sein schien. Trotz des schwachen Lichts konnte Joe problemlos das verblasste Blaugrau der Schindelverkleidung erkennen. Jemand hatte in Schwarz das Wort Seeblick auf die Tür gepinselt und es mit von der Sonne ausgebleichten Muschelschalen umgeben.


    Carole versuchte, die Tür zu öffnen. Als sie verschlossen blieb, warf sie sich mit der Schulter dagegen. Als auch das nicht zum Erfolg führte, öffnete sie die Schultasche und fing an, darin zu kramen.


    Joe wandte sich der Tür zu und schlug mit der Handfläche dagegen. Die Türverkleidung brach mit einem Knall wie von einem Pistolenschuss und die Tür schwang nach innen auf. Er starrte auf seine Hand. Er hatte nicht viel Kraft in den Schlag gelegt, und doch hatte er die Verkleidung durchbrochen.


    »Wie hab ich das denn gemacht?«


    Niemand antwortete.


    Mit einem Reflex der Höflichkeit trat er beiseite, um Carole und Lacey zuerst eintreten zu lassen. Erst, nachdem sie drinnen waren, wurde ihm bewusst, dass es besser gewesen wäre, vorzugehen. Es war unmöglich, zu wissen, was vielleicht im Haus lauerte.


    Als er über die Türschwelle trat, spürte er einen seltsamen Widerstand, als ob die Luft im Inneren sich verfestigt hätte, um ihn abzuhalten. Er ging weiter und schob sich hindurch. Sobald er eingetreten war, löste sich der Widerstand in Luft auf.


    Während er die Tür hinter sich schloss, sog er die muffige Luft ein und schaute sich um. Die typische Inneneinrichtung eines Strandhauses: Rattanmöbel mit Kissen voller Strandmuster, Treibholzstücke und Muschelschalen auf dem Kaminsims, Fischernetze und Seesterne, die an die Nut-Feder-Verbindung aus Kiefernholz an den Wänden der offenen Wohnzimmer-Esszimmer-Küche-Kombination genagelt waren, die die Längsseite des Hauses einnahm; Fotos von lächelnden Menschen, die am Strand saßen oder Angelruten hielten. Joe fragte sich, ob noch irgendjemand von ihnen am Leben war.


    Carole zog ihre Taschenlampe hervor. »Sehen wir mal, ob wir irgendwelche Kerzen finden.«


    »Da sind drei in diesem kleinen Messingleuchter da hinten.«


    »Wo?« Sie suchte mit ihrem Lichtstrahl danach.


    Joe zeigte darauf. »Auf dem Tisch im Esszimmer.«


    Carole warf ihm einen befremdeten Blick zu und ging in den hinteren Teil des Hauses, wo sie einen Messingleuchter aus dem winzigen Esszimmer holte. Sie zündete eine seiner drei Kerzen an und stellte ihn auf den kleinen Couchtisch vor dem Panoramafenster, durch das man freie Sicht auf den Strand und den Ozean hatte. Lacey zog die Vorhänge zu.


    »Setzen wir uns.«


    »Ich kann mich nicht hinsetzen. Ich muss wissen, was mit mir passiert ist.«


    »Wir werden Ihnen alles erzählen, was wir wissen«, erwiderte Carole.


    Also setzte er sich. Carole sprach am meisten; Lacey steuerte nur die eine oder andere Bemerkung bei. Sie erzählten ihm, wie sie ihn gefunden hatten, wie seine Haut angefangen hatte, in der Morgensonne Blasen zu werfen und wie sie ihn begraben hatten.


    Joe stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. Er hatte still gesessen, während er ihnen zuhörte, hatte ihre Geschichte nicht glauben wollen, sie jedoch auch nicht bestreiten können, und nun musste er sich bewegen. Er hatte das Gefühl, zu groß für den Raum zu sein. Oder wurde der Raum kleiner, rückten die Wände näher an ihn heran? Er wusste nichts mit sich anzufangen – stehen, sitzen, herumlaufen –, wusste nicht, wohin mit seinen Händen … sein Körper fühlte sich anders an, als würde er ihm nicht ganz gehören. Er hatte dieses Gefühl schon, seit er sich aus dem Sand gewühlt hatte. Er hatte sich im Meer gewaschen in der Hoffnung, dass das etwas ändern würde, doch das hatte es nicht. Er fühlte sich immer noch wie ein Fremder in seiner eigenen Haut.


    »Also, was bin ich dann?«, fragte er niemanden im Speziellen, vielleicht Gott selbst. »Eine neue Art von Kreatur, irgendein sonderbares Mischwesen?« Sonderbar fühlte er sich auf jeden Fall.


    »Genau das müssen wir herausfinden«, antwortete Carole.


    Er starrte sie an und sie starrte zurück, mit leerem, unergründlichem Blick. Dies war nicht die Carole, die er gekannt hatte, nicht die Frau, zu der er sich hingezogen gefühlt hatte. Er hatte eine schreckliche Veränderung an ihr bemerkt, als er vor der Kirche mit ihr zusammengestoßen war, doch jetzt schien sie sich sogar noch weiter von ihrem alten Selbst entfernt zu haben. Kalt … und in ihrem anderen Leben war sie alles andere als kalt gewesen. War all die Lieblichkeit und Wärme aus ihr vertrieben worden oder schirmte sie sie bloß vor der Außenwelt ab?


    Als er ihrem Blick nicht länger standhalten konnte, sah er an sich herunter. Er war immer noch in das klamme, sandige Tuch gehüllt. Ihm war nicht kalt, aber er mochte es nicht, auszusehen wie etwas, das das Meer angeschwemmt hatte.


    »Ich sehe mich mal um, ob ich ein paar Kleider finde.«


    Er hätte alles getan, um Caroles unverwandtem Starren zu entgehen. Sie gab ihm das Gefühl, ein Präparat auf einem Seziertisch zu sein.


    Er ging in den kurzen Flur, der wenig mehr als eine Nische war, die die zwei Schlafzimmer des Bungalows voneinander trennte. Er spürte ein Ziehen im Bauch und stellte fest, dass er Hunger hatte. Zuerst die Kleider, dann das Essen.


    Er betrat das Schlafzimmer zur Linken und zog eine Kommodenschublade auf. Ohne Erfolg. Damenunterwäsche. Ihm kam ein Gedanke: Was, wenn zwei alte Jungfern sich dies als ihr Sommerhäuschen eingerichtet hatten? Unter keinen Umständen würde er ein Hauskleid anziehen. Dann würde er lieber das Tuch behalten.


    Er versuchte es mit der anderen Kommode und fand eine Auswahl von Hemden und Bermudashorts. Er probierte zuerst ein Paar grüne Plaid-Shorts an, und sie passten, auch wenn sie an der Hüfte etwas weit waren. Das oberste Hemd auf dem Stapel war ein Hawaiihemd mit gelben Blumen.


    Nachdem er es übergestreift hatte, sah er an sich hinunter. Es war keine große Verbesserung gegenüber dem alten Laken. Er sah aus wie ein Strandurlauber aus der Hölle. Er trat vor den Spiegel über der Kommode, um sich ganz in den Blick zu bekommen. Das Spiegelbild war verschwommen.


    Dieses Haus hatte dringend einen Frühjahrsputz nötig.


    Er beugte sich vor, um den Staub wegzuwischen, doch seine Hand fuhr über sauberes Glas. Er lehnte sich näher heran und stellte fest, dass das Zimmer hinter ihm klar und scharf zu sehen war, doch er selbst blieb verschwommen.


    »Oh, Gott!«


    »Onkel?«, hörte er Lacey aus dem Wohnzimmer fragen. Sekunden später stand sie mit der Taschenlampe neben ihm. Sie war der einzige Mensch, der klar im Spiegel zu sehen war. »Was ist denn los?«


    Mit einem Gefühl der Schwäche – sowohl durch den Hunger als auch durch das Entsetzliche, das er vor sich sah– lehnte er sich an die Kommode und deutete auf den Spiegel. »Schau mich an – wenn du kannst.«


    Sie keuchte. »Ist das …?«


    »Das, was von meinem Spiegelbild noch übrig ist.«


    Carole tauchte neben ihnen im Spiegel auf. Er sah, wie sie stocksteif wurde und ihn anstarrte.


    Nach einem Augenblick sagte sie: »Sie sind nicht komplett weg.«


    »Nein, aber keiner kann mir erzählen, dass das nicht ein weiterer Beweis dafür ist, dass ich kein Mensch mehr bin. Was bin ich geworden? Ich frage euch beide noch einmal: Was bin ich?«


    Der Hunger wurde schlimmer. Er griff sich an den Bauch und krümmte sich zusammen.


    »Joe?«, fragte Lacey.


    »Hunger. Kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gegessen habe.«


    Er wandte sich ab und stakste in die Küche, wo er anfing, die Schränke zu öffnen und in ihrem Inhalt zu wühlen. Das meiste davon waren Kochzutaten und Gewürze.


    »Verdammt noch mal!«, rief er. »Haben diese Leute denn nichts gegessen?«


    »Es ist ein Sommerhaus«, wandte Carole leise ein. »Niemand bewahrt hier den Winter über etwas zu essen auf.«


    »Gott, ich bin am Verhungern.«


    »Wir haben Essen«, sagte Lacey.


    »Richtig«, bestätigte Carole. »Sie erinnern sich doch noch an Mrs. Delmonico, oder?«


    »Natürlich«, antwortete Joe. »Ich bin bloß gestorben. Mein Gedächtnis habe ich nicht verloren.« Er schaute von Laceys betroffenem Gesicht zu Caroles versteinertem und wieder zurück. »Tut mir leid. Das sollte ein Witz sein.«


    »Oh, ja!« Lacey künstliches Lachen klang furchtbar. »Echt witzig!« Ihr Lächeln verschwand und sie schluchzte. Einmal.


    »Lacey, es tut mir leid«, sagte Joe.


    Sie hob eine Hand, während sie versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. »Mir geht’s gut. Wirklich.«


    Nein, geht es dir nicht, dachte er. Keinem Einzigen von uns geht es auch nur ansatzweise gut.


    »Wir sollten was essen«, meldete Carole sich wieder zu Wort. »Wer weiß, wann wir dazu wieder Gelegenheit haben werden.«


    Joe sah sie an. »Was wollten Sie über Mrs. Delmonico sagen?«


    »Sie hat Brot gebacken und uns Erdnussbuttersandwiches gemacht.«


    »Erdnussbutter! Gott, ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal ein Erdnussbuttersandwich hatte.«


    Er folgte Carole und Lacey zum Couchtisch. Carole holte die Sandwiches hervor, packte sie aus und gab Joe ein halbes. Seine guten Manieren forderten, dass er wartete, doch der Hunger zwang seine Hände in Richtung Mund. Er nahm einen großen Bissen und würgte.


    Sein Schlund zog sich vor Abscheu zusammen, als er sich umdrehte und sich in die Hand spuckte.


    »Was ist da drin? Ich dachte, Sie hätten gesagt, das wäre Erdnussbutter!«


    Lacey saß auf der anderen Seite des Tischs mit der anderen Hälfte von Joes Sandwich. Sie hatte einen Bissen genommen und starrte ihn an.


    Er nickte ihr zu. »Schmeckt furchtbar, oder?«


    Lacey schüttelte den Kopf. »Schmeckt gut«, sagte sie mit vollem Mund.


    Carole beugte sich vor. »Wie hat es für Sie geschmeckt, Pater?«


    Wie konnte er etwas so Schauderhaftes beschreiben? »Versuchen Sie, sich ranziges Fleisch vorzustellen … in verdorbener Milch … dazu heißer Teer … und das beschreibt es immer noch nicht ganz.«


    Mit einem Blick zu Lacey hob Carole die Schultasche auf ihren Schoß und griff hinein. Mit einer einzigen, schnellen Bewegung nahm sie etwas heraus und hielt es ihm unter die Nase.


    »Wie wär’s damit?«


    Joe prallte zurück, kippte fast mit seinem Stuhl hintenüber. Es hatte gerochen, als hätte sie ihm pures Ammoniak in die Nase geschoben.


    »Verflucht! Was ist das denn? Packen Sie das weg!«


    Carole zeigte ihm die schuppige Zehe zwischen ihren Fingern. »Bloß Knoblauch.«


    Ein flaues Übelkeitsgefühl drang durch Joes quälenden Hunger. Er hatte Knoblauch immer geliebt, je mehr, desto besser. Aber jetzt …


    »Ich versteh das nicht!«, schrie Lacey. Sie lehnte sich vom Tisch zurück und kniff ihre Augen zu. »Du kannst im Sonnenlicht stehen und ein Haus betreten, ohne eingeladen zu werden, aber du wirfst kein richtiges Spiegelbild und du kannst Knoblauch nicht ausstehen. Was geht hier vor?«


    Joe schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Der Hunger gab ihm einen brutalen Tritt in den Bauch und ließ ihn sich wieder zusammenkrümmen. »Was ich weiß ist, dass ich was essen muss. Gibt es denn hier nichts anderes?«


    »Doch«, erwiderte Lacey. Sie sah an ihm vorbei und ein merkwürdiges Licht tanzte in ihren Augen. »Doch, ich glaube, da gibt es was.«


    Sie schnappte sich die Taschenlampe und hastete in die Küche. Joe hörte, wie sie Schublade um Schublade aufzog, mit Küchenutensilien klapperte. Offenbar fand sie, was sie suchte, denn sie kehrte zum Tisch zurück und stellte sich mit den Händen hinter dem Rücken hinter ihn.


    »Mach die Augen zu und den Mund auf«, forderte sie ihn auf.


    »Das ist nicht der passende Zeitpunkt für Spiele, Lacey. Ich bin am Verhungern.«


    Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen; es sah aus wie aufgemalt. »Tu mir den Gefallen, Onkel. Mach den Mund auf und die Augen zu.«


    Er fügte sich, und dann geschahen mehrere Dinge – schnell. Er fühlte, wie Lacey näher kam, hörte ein entsetztes Keuchen – Carole? –, spürte dann etwas Warmes und Festes und Feuchtes, das an seinen Mund gedrückt wurde. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares geschmeckt – es war absolut köstlich. Er öffnete die Augen und sah Lacey nahe vor sich stehen, in der einen Hand ein Steakmesser, und die andere–


    – an seinen Mund gedrückt.


    Joe warf sich nach hinten, und dieses Mal kippte er wirklich um und landete auf dem Rücken. Er spürte keinen Schmerz, nur Abscheu beim Anblick des blutigen Daumens seiner Nichte, und vor sich selbst, wie er sich die Lippen leckte und mehr wollte. Ein kurzer Blick über Lacey Schulter in Caroles weißes, erschüttertes Gesicht gab ihm den Rest.


    Statt wieder aufzustehen, rollte Joe sich auf die Seite, wandte das Gesicht von ihnen ab und schluchzte vor Scham. Er wünschte, er könnte sich verflüssigen und zwischen den Dielenbrettern hindurchsickern, um sich vor ihren Blicken zu verstecken. Denn er wusste, wie sie ihn jetzt ansehen mussten – mit dem gleichen Ekel, den er selbst vor den Untoten empfunden hatte, bevor … bevor …


    Und es kam noch schlimmer. Er bemerkte, dass sein Hunger verschwunden war. Diese paar Tropfen von Lacey Blut hatten ihn gesättigt.


    Er stöhnte auf. Er wollte auf dem Bauch aus diesem Haus kriechen und vor ihren Blicken fliehen wie das niedere Wesen, zu dem er geworden war.


    Nein … er wollte sterben. Wirklich sterben.


    Er behielt einen Arm über den Augen, um den angewiderten Ausdruck in ihren Gesichtern nicht sehen zu müssen, wälzte sich auf den Rücken und riss sein Hemd auf, legte seine Brust frei.


    »Tun Sie es, Carole. Ich will so nicht sein. Beenden Sie es jetzt. Bitte.«


    Keine Antwort, keine Geräusche, die auf Bewegung schließen ließen.


    Joe nahm den Arm von den Augen und sah Carole und Lacey immer noch an der gleichen Stelle am Tisch sitzen und ihn anstarren. Sie sahen aus wie Schaufensterpuppen, doch ihre Mienen spiegelten eher Schrecken als Ekel wieder.


    Er schlug sich mit einer Faust auf die Brust, über seinem Herzen.


    »Bitte, Carole! Ich flehe Sie an. Wenn ich euch je das Geringste bedeutet habe, ihr beiden, dann werdet ihr mich nicht als die Kreatur weiterleben lassen, die ich jetzt bin.«


    Carole schüttelte nur den Kopf.


    Er sah seine Nichte an. »Lacey? Bitte? Du kannst diese eine Sache für mich tun, oder?«


    Tränen strömten über ihre Wangen, als sie den Kopf schüttelte.


    »Nein. Ich kann nicht. Du bist zu sehr … du.«


    Er wandte sich wieder an Carole: »Sie hassen die Untoten, Carole. Das merke ich. Also, warum können Sie diesen kranken Hund nicht von seinem Elend erlösen?«


    »Ich könnte Sie nie hassen, Pater Joe, aber ich könnte Sie verabscheuen, wenn Sie … wenn Sie einer von denen wären. Aber es ist klar, dass Sie sich selbst mehr verabscheuen, als ich es je könnte, und das … das heißt, dass Sie keiner von denen sind.«


    »Aber ich bin auf dem Weg dahin. Was, wenn das hier bloß eine Art Übergangsphase ist und ich bis morgen vollständig untot bin?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Übergangsphase.«


    »Das wissen Sie nicht!« Er schrie jetzt.


    Carole erhob nicht ihre Stimme, blickte lediglich zur Seite: »Doch. Ich habe gesehen, wie die Verwandlung vonstatten geht, und bei Ihnen ist es anders. Sie bitten uns, Ihnen einen Pflock durchs Herz zu stoßen. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich habe sehr große Zweifel, dass irgendein Untoter in der Geschichte jemals so etwas gefordert hat. Die bloße Tatsache, dass Sie das gefordert haben, ist ein Beweis, dass Sie keiner von ihnen sind.«


    »Was bin ich dann, in Gottes Namen?«


    »Vielleicht eine Waffe.«


    Eine Waffe? Das Wort erschütterte ihn. Joe setzte sich auf und zog seine Knie an die Brust.


    »Was meinen Sie?«


    »Haben Sie das Bedürfnis, das fortzusetzen, was Sie in der Kirche angefangen haben?«


    Joe hatte darüber nicht nachgedacht. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, herauszufinden, was mit ihm geschehen war. Doch nun, da er daran dachte …


    »Ich weiß nicht, wie das möglich sein sollte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einem untoten Priester folgen würden.«


    »Sie sind nicht untot.«


    »Ich bin mit Sicherheit nicht mehr ihr alter Pater Joe.«


    »Das werden Sie immer sein –«


    »Nein. Ich kann kein Priester mehr sein. Wie könnte ich das, wenn ich nie wieder die Messe sprechen kann? Ich kann kein Kreuz anschauen oder es berühren, ohne mich zu verbrennen. Ich kann den gesegneten Wein und das gesegnete Brot mit Sicherheit nicht schmecken – wenn ich nicht schon in Flammen aufgehe, wenn ich die Gebete spreche, um sie zu segnen.«


    »Pater Joe –«


    »Nennen Sie mich nicht mehr so. Ich bin kein Priester mehr, also hören Sie auf, mich ›Pater‹ zu nennen. Das ist eine Beleidigung für alle, die diesen Titel noch verdienen. Ab jetzt nennen Sie mich Joe, einfach nur Joe.«


    »Also gut, J –« Carole schien es schwerzufallen, ihn so zu nennen. »Also gut, Joseph. Sie wollen nicht zurückgehen, um Ihre Gemeinde anzuführen. Haben Sie überhaupt den Wunsch, die Untoten weiter zu bekämpfen?«


    »Mehr als je zuvor.«


    Und mit diesen vier Worten öffnete sich eine ganze Welt der Möglichkeiten vor Joe. Er kämpfte sich wieder auf die Beine. Er war aufgeregt – das erste positive Gefühl, seit er sich neulich Nacht von der Aussichtsplattform gestürzt hatte.


    Carole hatte ihn eine Waffe genannt. Er begriff jetzt, dass sie recht gehabt hatte. Durch irgendeine seltsame Fügung des Schicksals war er zu einer Art Mischwesen geworden. Es musste irgendeinen Weg geben, das gegen die Untoten einzusetzen – sie bezahlen zu lassen für das, was sie seiner Welt angetan hatten, seinen Freunden und geliebten Menschen, ihm selbst.


    »Ich glaube, es ist Zeit, zurückzuschlagen.«


    Solange ich noch Zeit habe … mit dem Risiko, dass ich so werde wie dieser Wilde, der mich getötet hat … Devlin.


    Ein schrecklicher Wille überkam ihn. Ja, er würde zurückschlagen, und vielleicht würde er dabei irgendwann wieder mit Franco zusammentreffen. Falls nicht, falls er irgendwann im Verlauf dieses Kampfes sein Ende – sein wahres Ende – fand, nun, auch das war in Ordnung. Tatsächlich würde er es sogar begrüßen. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass er, Carole, Lacey und wer auch immer sich noch auf dem Weg zu ihnen gesellte, die untoten Horden nach Europa zurücktreiben könnten. Doch wenn er sein unausweichliches Ende fand, dann wollte er es in dem Wissen tun, dass er so viele von ihnen mit in den Tod genommen hatte, wie er konnte.


    Olivia


    »Oh je, oh je«, sagte Olivia. »Wo kann er nur sein?« Sie hatte ihren Spaß an der Sache.


    Artemis ging zwischen den Betten im Schlafraum auf und ab. »Ich weiß es nicht.«


    Unmittelbar nach Sonnenuntergang hatte er sich in die Nähe der Kirche begeben, um zu beobachten, wie der Priester aus dem Pfarrhaus kommen würde. Er hatte gewollt, dass sie ihn begleitete, doch ihre Nachkommen hatten dagegen protestiert. Olivia hatte so getan, als würde sie sich ihren Wünschen nur widerwillig fügen. In Wahrheit hatte sie nicht vor, dieses Gebäude zu verlassen, bevor sie sicher war, dass die Bürgerwehr identifiziert und erledigt war. Jules, ihr Liebling Jules, war an ihrer Stelle gegangen.


    »Vielleicht hat er sich durch eine Hintertür rausgeschlichen.«


    »Das Haus hat nur zwei Türen, und wir haben beide bewacht.«


    »Dann muss er noch drin sein.«


    »Ist er nicht!«, schrie Artemis. »Ich hab mich reingeschlichen, um nachzusehen. Er wurde im Keller zurückgelassen, und da ist er jetzt nicht mehr. Er ist nirgendwo im Pfarrhaus!«


    Wie seltsam, dachte Olivia. »Könnte er dann vielleicht durch ein Fenster ausgestiegen sein?«


    »Möglich, aber unwahrscheinlich.«


    »Dann muss es ein Wunder sein!«


    Artemis blieb stehen und funkelte sie mit seinem gesunden Auge an. »Nicht witzig, Olivia.«


    »Jedenfalls ist dem Aufstand damit nicht das Rückgrat gebrochen. So viel zu Francos Plan.«


    »Er wird darüber nicht erfreut sein.« Artemis wirkte besorgt. »Und wie üblich wird er allen dafür die Schuld geben, außer sich selbst.«


    »Armer Artemis.«


    Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu, hob den Zeigefinger und stieß ihn in Richtung ihres Gesichts.


    »Glaub nicht, dass du so leicht davonkommst, Olivia. Vor allem, wenn er erfährt, wie du dich die ganze Zeit versteckt hast.«


    Olivia erstarrte. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, sich bei Franco unbeliebt zu machen, gerade jetzt, wo sie zu wenige Leibeigene hatte.


    »Ich bin nicht der Feind, Artemis«, sagte sie in ihrem versöhnlichsten Tonfall.


    »Du verhältst dich jedenfalls nicht wie eine Verbündete.«


    »Lass uns logisch darüber nachdenken. Wenn er nicht im Pfarrhaus ist, dann ist er irgendwo außerhalb des Pfarrhauses.«


    Artemis verdrehte sein einziges Auge. »Brillant.«


    »Denk einfach mit. Wenn er draußen ist, ist er entweder aus eigener Kraft hinausgelangt oder jemand hat ihn hinausgetragen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen deiner Leibeigenen das Gebäude den ganzen Tag beobachten lassen. Falls seine Anhänger ihn gefunden hätten, hätte es einen Aufschrei und jede Menge Betriebsamkeit gegeben. Aber er hat von keinen ungewöhnlichen Aktivitäten berichtet oder überhaupt von Interesse am Pfarrhaus.«


    »Was nur eine Schlussfolgerung zulässt: Der Priester hat das Pfarrhaus verlassen, ohne gesehen zu werden.«


    »Das bedeutet, dass er in diesem Moment durch die Straßen wandert und nach Nahrung sucht.« Artemis verdrehte sein Auge noch einmal. »Das ist nicht gut.«


    »Warum nicht? Ist es nicht das, was Franco wollte?«


    »Er wollte, dass der Priester Jagd auf seine Anhänger macht, nicht auf irgendwelche Fremden. Das untergräbt den Sinn und Zweck dieser ganzen Veranstaltung.«


    Olivia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich glaube, es sieht mehr und mehr danach aus, als ob ich doch noch meinen Großangriff auf die Kirche kriege.«


    »Was du kriegen wirst«, rief Artemis, »ist endlich deinen faulen, feigen Arsch hoch! Du wirst dieses Erdloch verlassen und da draußen nach ihm suchen!«


    Olivia wich einen Schritt zurück. »Dafür ist es jetzt zu spät. Der Morgen ist schon fast angebrochen.«


    Artemis schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Also gut. Dann als Erstes nach Sonnenuntergang. Ich, du und all deine Nachkommen werden auf der Straße sein und suchen. Wir müssen ihn finden, bevor er zum Wilden wird. Falls wir zu spät kommen, wird er nicht mehr in der Lage sein, uns irgendetwas über seine Bürgerwehr zu erzählen.«


    Olivia sackte auf ihrer Seite des Bettes zusammen und rang die Hände. Nach draußen gehen? Suchen? Sie hätte nie geglaubt, dass sie sich einmal vor der Nacht fürchten würde, aber nun tat sie es.


    Lacey


    »Wie hat es sich angefühlt, tot zu sein?«


    Lacey konnte es sich nicht verkneifen. Sie musste einfach fragen.


    Nachdem sie ihr den Daumen verband, hatten sie stundenlang dagesessen und sich ihre Geschichten erzählt: Was Joe passiert war, nachdem er entführt wurde, wie Carole dem Vampir entkam, der sie verfolgt hatte, und Lacey – sie sagte nur wenig über die Gruppenvergewaltigung, an die sie sich ohnehin nicht allzu gut erinnerte, beschrieb jedoch die merkwürdigen Ereignisse im Postamt in allen Einzelheiten. Niemand hatte eine Erklärung für das, was dort vorgegangen war.


    Dann sprachen sie darüber, wie Joe sein neues Selbst am besten gegen den Feind einsetzen könnte.


    Bei all dem Reden hatte Lacey festgestellt, dass sie sich nach und nach an das Unglaubliche gewöhnen konnte: den Gedanken, dass ihr Onkel gestorben und wieder auferstanden war, ohne zu einem der Untoten zu werden – jedenfalls nicht ganz zu einem von ihnen. Er sah nicht mehr aus wie er selbst, nicht mit diesem bis zur Unkenntlichkeit entstellten Gesicht, aber je mehr er sprach, desto leichter fiel es, zu glauben, dass er, wenn auch auf schreckliche Weise verändert, immer noch der Alte war. Die Untoten hatten seinen Körper verwandelt, doch der Mann, der er im Inneren war, war davon unberührt geblieben.


    Und mit der Akzeptanz dieser Tatsache war ihr die Frage nach seinem Tod in den Sinn gekommen. Jetzt, da das harte Licht kurz vor dem Morgengrauen das Schwarz des Ozeans in ein Schiefergrau verwandelte, war die Unterhaltung zum Stillstand gekommen. Also …


    Joe schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht.«


    »Bist du sicher? Denk nach. War da nicht ein Licht, eine Stimme, eine Präsenz oder irgendein Anzeichen dafür, dass es da draußen irgendwas gibt?«


    »Tut mir leid, Lacey. Ich weiß noch, wie dieser Wilde mich gebissen und gekratzt hat, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich in ein Tuch gewickelt im Sand vergraben war. Das ist alles. Dazwischen gab es nichts.«


    »Na, ich schätze, das beweist es dann wohl: Das hier ist alles. Danach kommt nichts mehr.«


    »Oh doch, da gibt es was.«


    »Du bist tot gewesen und hast keinerlei transzendentale Erfahrung gemacht, also wie kannst du das behaupten?«


    »Weil ich daran glaube.«


    So sehr sie ihn auch liebte – und das tat Lacey trotz des merkwürdigen Zustands, in dem er war –, brachte sein hartnäckiger Widerstand gegen die Vernunft sie doch zur Verzweiflung.


    »Nach allem, was dir gerade widerfahren ist, wie kannst du da immer noch an einen fürsorglichen Gott glauben?«


    Joe warf Carole einen Blick zu. »Sagen Sie’s ihr, Carole.«


    Der Ausdruck in Caroles braunen Augen war unendlich traurig. »Ich glaube, ich kann nicht. Gott scheint in diesen Zeiten schrecklich weit weg zu sein.«


    Diese einfache Aussage, die sie so nüchtern getätigt hatte, schien Joe zu erschrecken. Für einen Augenblick starrte er Carole an, dann seufzte er. »Ja, das scheint er zu sein, nicht wahr? Es ist fast so, als ob er uns vergessen hätte. Aber wir können uns nicht erlauben, so zu denken. Das führt nur zu Verzweiflung. Wir müssen glauben, dass alles einen Sinn hat –«


    »Einen Sinn?« Lacey hätte ihn am liebsten mit irgendetwas beworfen. »Was könnte denn dieses weltweite Sterben und Elend für einen Sinn haben?«


    »Das weiß nur Gott«, antwortete Joe.


    Lacey schnaubte spöttisch. »Was so viel heißt wie: Keiner weiß es.«


    Joe sah sie an. »Warum stellst du mir überhaupt diese Frage?«


    »Du meinst, wie es war, tot zu sein? Na ja, überleg mal: Wie oft bekommt man schon die Chance, mit jemandem zu reden, der tot gewesen ist – ich meine, jemandem, der nicht versucht, einem die Kehle rauszureißen?«


    »Also bloß aus Neugier?«


    »Nicht ›bloß‹. Du bist mein Onkel und ich wollte es einfach … wissen.«


    »Hättest du mir denn geglaubt, wenn ich dir erzählt hätte, ich hätte ein Licht oder eine goldene Treppe oder einen glühenden Tunnel gesehen? Oder die Himmelspforte und den heiligen Petrus mit dem Buch des Lebens in seinen Händen?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Wozu fragst du dann überhaupt?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ich glaube, du weißt es. Ich glaube, du sehnst dich selbst nach ein bisschen Transzendenz, genau wie jeder andere. Hab ich recht?«


    Joes prüfender Blick bereitete ihr Unbehagen.


    »Dass ich nicht gläubig bin, heißt ja nicht, dass ich nicht glauben möchte. Meinst du, dass ich nicht auch gern das Gefühl hätte, dass ein kleiner Funke von mir bis in alle Ewigkeit weiter besteht, nachdem dieser Körper nicht mehr ist? Aber ich komme nicht über den Gedanken hinweg, dass das bloß Wunschdenken ist, etwas, das wir als fühlende Wesen uns schon so lange und so sehnsüchtig gewünscht haben, dass wir dieses Bedürfnis mit allen möglichen Mythen umgeben haben, um uns davon zu überzeugen, dass es so etwas wirklich gibt.«


    Joe hob das Messer auf, mit dem Lacey sich in den Daumen geschnitten hatte, und fuhr beiläufig mit dem Finger an der Klinge entlang.


    »Alle Mythen haben einen wahren Kern. Betrachte es mal so: Bedeutet die Existenz eines übersinnlichen Bösen nicht, dass es als Gegengewicht auch ein übersinnliches Gutes geben muss?«


    »Du meinst die Untoten? Ich stimme dir zu, dass die böse sind, aber besonders übersinnlich kommen sie mir nicht vor.«


    »Nein?« Er starrte seinen Finger an. »Ich hab mich gerade geschnitten. Schau mal.«


    Er legte seine Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch. Diese Stelle war nicht vernarbt, da sie nicht dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen war. Lacey sah einen tiefen Schnitt im ersten Glied seines Zeigefingers, aber kein Blut.


    »Ich scheine kein Blut in mir zu haben.«


    Lacey keuchte, als er die Spitze der Klinge mitten in seine Handfläche stieß.


    »Pater Joe!«, schrie Carole.


    »Na, na.« Er zog das Messer heraus und winkte ihr damit. »Nur Joe, wissen Sie nicht mehr? Ich bin kein Priester mehr.«


    »Tut das nicht weh?«, fragte Lacey.


    »Nicht so richtig. Ich spüre es; es ist nicht angenehm, aber ich würde es nicht als Schmerz bezeichnen.« Er hielt seine Hand hoch. »Immer noch kein Blut. Und trotzdem …« Er legte die Hand auf sein Herz. »Mein Herz schlägt. Sehr langsam, aber es schlägt. Warum? Wenn es kein Blut zu pumpen hat, warum habe ich dann ein schlagendes Herz?« Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Werde ich das jemals begreifen?«


    »Du hast eine bessere Chance dazu als jeder andere«, erwiderte Lacey. »Offensichtlich versorgt irgendetwas anderes deine Zellen mit Energie, etwas, das sich außerhalb der Naturgesetze bewegt.«


    »Was bedeuten würde, dass es übernatürlich ist. Und da außer Frage steht, dass es etwas Böses ist …«


    »Fängst du schon wieder damit an?«


    Carole räusperte sich. »Tut mir leid, die Unterhaltung wieder in die Realität zurückreißen zu müssen, aber es gibt etwas sehr wichtiges, über das wir sprechen müssen.«


    Lacey sah sie an und bemerkte, dass sie mitgenommen wirkte. Ihre Hände hatte sie vor sich auf dem Tisch gefaltet.


    »Was denn, Carole?«


    Sie starrte ihre Hände an. »Blut.«


    Lacey hörte, wie Joe aufstöhnte. Sie schaute zu ihm und sah, wie er sein ruiniertes Gesicht in seine Hände sinken ließ.


    »Welches Blut?«, fragte sie.


    Carole blickte auf. »Das Blut, das er zum Überleben braucht.«


    »Ach, das.« Lacey zuckte mit den Achseln. »Er kann welches von mir haben, wann immer –«


    Joe schlug mit der Hand auf den Tisch. »Nein!«


    »Warum denn nicht, verdammt noch mal? Du hattest –wie viel? – drei oder vier Tropfen, und mehr brauchtest du nicht. Keine große Sache.«


    »Um die Menge geht es nicht! Ein Tropfen, ein Liter, was macht das für einen Unterschied? Das ist alles das Gleiche! Ich verhalte mich wie einer von ihnen – ich verwandle mich in einen blutsaugenden Parasiten!«


    »Sie nehmen es sich mit Gewalt. Ich gebe es dir. Siehst du nicht den Unterschied? Es ist mein Blut, und ich habe das Recht, damit zu tun, was immer ich will. Wenn ich dem Roten Kreuz einen halben Liter auf einmal geben würde, um dadurch Leben zu retten, würdest du das als eine gute, edle Tat bezeichnen. Aber ein paar Tropfen davon meinem Onkel zu geben – einem Blutsverwandten, wie du weißt –, soll falsch sein?«


    »Dass du es gibst, ist nicht der Punkt. Dass ich es nehme– das ist das Problem.«


    »Was für ein Problem? Da ich es freiwillig tue, gibt es jedenfalls kein ethisches Problem. Und wenn es nicht um Ethik geht, worum dann? Ästhetik?«


    Er starrte sie an. »Was bist du? Eine Jesuitin?«


    »Ich bin deine Nichte, du bist mir wichtig und ich will die Schweinehunde kriegen, die dir das angetan haben. So, wie du jetzt bist – teils untot, teils menschlich –, haben wir vielleicht eine Chance, ihnen wirklichen Schaden zuzufügen. Aber wenn du zulässt, dass uns deine Zimperlichkeit im Weg steht –«


    »Lacey!«, rief Carole und warf ihr einen warnenden Blick zu.


    Joe hatte die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wie das ist … dieses Ungeziefer verabscheut zu haben und dann in einen von ihnen verwandelt zu werden. Jede Minute deiner restlichen Existenz in dem Wissen zu verbringen, dass du ein schlechteres Wesen bist, als du sein willst, dass alles, das du warst, ausgelöscht wurde und alles, das du gehofft oder angestrebt hast, dir verwehrt bleiben wird.« Er öffnete die Augen und funkelte sie an. »Du … weißt … nicht … wie … das … ist.«


    Lacey fühlte mit ihrem Onkel. Ja, sie konnte sich vielleicht nur einen winzigen Bruchteil dessen vorstellen, was er erleiden musste, aber sie konnte nicht zulassen, dass er aufgab. Er musste zurückschlagen. Sie hatte das Gefühl, dass das, was sie heute Nacht hier beschlossen, gewichtige Folgen haben würde, und es hing alles von ihm ab. Deshalb musste sie ihn antreiben.


    »Das behaupte ich auch gar nicht. Aber wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Du hast ein schweres Schicksal, Onkel – ein unvorstellbar schweres Schicksal –, aber im Moment ist es das Einzige, was du hast. Und vielleicht enthält es einige versteckte Möglichkeiten, die wir nie hätten, wenn du aufgibst und dich zurückziehst. Ich weiß, dass es dir vorkommen muss, als wäre das aus meiner Perspektive leicht gesagt, aber es ist eine einfache Wahrheit: Du musst dich mit dem, was passiert ist, abfinden und weitermachen. Nimm es an und setze es gegen sie ein. Benutze es, um sie dafür büßen zu lassen. Sorg dafür, dass sie sich wünschen, nie von Pater Joe Cahill gehört zu haben. Lass sie den Tag verfluchen, an dem sie sich mit dir angelegt haben. Wenn alles, was dazu nötig ist, ein paar Tropfen von meinem Blut am Tag sind – die ich mehr als gewillt bin, für diese Sache zu spenden –, wo liegt dann das Problem? Sie haben versucht, dich auf ihre Seite zu ziehen, aber irgendwas ist dabei schiefgegangen. Sie haben versagt. Du bist nicht wie sie –das weißt du, und Carole weiß es, und ich weiß es –, und ein paar Tropfen Blut werden daran nichts ändern.«


    Atemlos lehnte Lacey sich zurück. Sie warf Carole einen Blick zu, die ihr knapp zunickte, nur ein Mal.


    Joe wirkte gedankenverloren. Schließlich schüttelte er sich: »Wir werden sehen. Das ist alles, was ich im Moment sagen kann … wir werden sehen.« Er betrachtete das zunehmende Licht, das durch das salzfleckige Panoramafenster hereindrang. »Belassen wir es erst mal dabei und gehen wir raus, um uns den Sonnenaufgang anzuschauen.«


    Joe


    Laceys Worte gingen Joe durch den Kopf, während er den beiden Frauen hinunter zum schäumenden Wasser folgte.


    Finde dich damit ab und mach weiter …


    Sie hatte leicht reden. Aber das hieß nicht, dass sie unrecht haben musste.


    Und doch … wie sollte man sich damit abfinden, untermenschlich zu sein?


    Setze es gegen sie ein und lass sie dafür büßen …


    Das konnte er verstehen: diese schmerzhafte Leere in sich zu nehmen und sie mit Zorn zu füllen, ihn dort hineinzustopfen wie Schießpulver in eine Patrone, und damit auf die zu zielen, die verantwortlich waren für das, was aus ihm geworden war.


    Carole hatte ihn eine Waffe genannt. Dazu würde er werden.


    Er schloss sich Carole und Lacey an der Wasserlinie an und stellte sich zwischen sie. Sanft legte er seine Hände auf ihre Schultern. Carole zuckte zusammen, wich aber nicht aus, und Lacey lehnte sich an ihn. Ihm wurde bewusst, dass er sie beide liebte, wenn auch auf sehr unterschiedliche Art.


    Er bemerkte, dass Carole auf die Uhr sah, während die Sonne ihre rote Masse über die aufgewühlte, graue Oberfläche des Atlantiks erhob. Sofort fühlte er ihre Hitze, genauso, wie er in der letzten Nacht das Fieber der letzten Strahlen gespürt hatte.


    Lacey wandte sich ihm zu. »Dir geht’s gut?«


    »Ich merke, dass ich empfindlicher bin, als ich es je war, als ich noch lebte, aber das ist nichts, das ich nicht aushalten könnte.«


    … als ich noch lebte …


    Wie unbeschreiblich merkwürdig war es, das von sich sagen zu können.


    Lacey lächelte. »Vielleicht müssen wir einfach eine Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 2000 für dich finden.«


    »Ich bin einfach dankbar, dass ich nicht so leben muss wie die – mich am Tag verstecken und nur nachts hervorgekrochen kommen. Ich weiß nicht, ob ich das ertragen würde.«


    Sie standen eine Zeit lang da, hörten das Plätschern der Wellen vor ihren Füßen, beobachteten die Vögel und die Brandung und sprachen darüber, wie die Seuche der Untoten sich auf die Schönheit der Welt und auf das Tierleben ausgewirkt hatte. Die Menschheit hatte die Hauptlast des Angriffs zu tragen gehabt.


    Lacey sagte: »Manche meiner Freunde, die radikalen Ökologen, falls sie noch am Leben sind, denken wahrscheinlich, dass es so am besten ist – der Untergang der Zivilisation, meine ich.«


    Carole schüttelte den Kopf. »Wie können sie nur –«


    »Das Ende der Industrie, der Umweltverschmutzung, der Überbevölkerung, all dieser Dinge, die sie hassen. Keine abgeholzten Wälder mehr, keine Fluorkohlenwasserstoffe mehr, die die Ozonschicht beschädigen – all ihre Anliegen werden hinfällig, da die Untoten sich scheinbar nicht für Technologie interessieren.«


    »Nur für die Technologie, die ihnen hilft, ihr ›Vieh‹ am Leben zu erhalten. Franco hat mir erzählt, dass sich die ganze Existenz, sobald man verwandelt wurde, nur noch um Blut dreht. All die anderen Bedürfnisse – nach Geld, Wissen, Erfolgen, sogar Sex – gibt es nicht mehr. Den Untoten kann Kälte nichts anhaben und sie können im Dunkeln sehen, also haben sie kein Interesse daran, die Elektrizität intakt zu halten – abgesehen von dem, was nötig ist, damit ihr Vieh überleben kann. Und auch so würde ich wetten, dass der Strom öfter abgeschaltet als eingeschaltet sein wird. Ich könnte mir vorstellen, dass die Technik sich mit der Zeit zurückentwickeln und die Welt zu einer Art vorindustrieller, feudaler Ordnung zurückkehren wird. Sie scheinen keine Technik zu brauchen. Oder besser gesagt, sie haben keinen Sinn dafür. Sie bezeichnen ihre menschlichen Helfer bereits als ›Leibeigene‹. Das wird die soziale Ordnung sein: die untoten Herren, die Leibeigenen und die menschlichen Viehherden.«


    »Wenn es doch das Internet noch geben würde«, warf Lacey ein. »Dann könnten wir kommunizieren, organisieren–«


    »Das Internet ist Geschichte, fürchte ich – ohne verlässliche Stromversorgung, mit nur wenigen noch funktionierenden Telefonleitungen und einem dezimierten Servernetzwerk ist es erledigt.«


    Joe spürte, wie seine Haut zu kribbeln begann, als würde Sand gegen sie geweht, doch es gab keinerlei Wind. Er blickte zur Sonne und hatte den Eindruck, dass sie bereits erheblich heller war als noch vor einigen Augenblicken. Und heißer.


    »Ist euch auch heiß?«


    Carole und Lacey schüttelten die Köpfe.


    »Nein, nicht wirklich«, erwiderte Carole.


    Lacey breitete die Arme aus und wandte ihr Gesicht den Sonnenstrahlen zu. »Das fühlt sich gut an.«


    »Hat jemand was dagegen, wenn wir wieder reingehen? Es ist mir ein bisschen zu warm.«


    Er drehte sich um und lief wieder die Dünen hinauf; Carole und Lacey begleiteten ihn, eine auf jeder Seite. Als sie sich dem Haus näherten, fühlte Joe, wie die Haut, die der Sonne zugewandt war – an seinem Nacken, seinen Armen, seinen Waden – sich aufheizte, ebenso sehr von innen wie von außen.


    Sein wachsendes Unbehagen trieb ihn an, das Haus zu erreichen, also beschleunigte er seinen Gang. Oder versuchte es zumindest. Er fühlte sich unsicher. Seine Beine waren wackelig wie die eines alten Mannes – eines betrunkenen 80-Jährigen. Trotzdem gelang es ihm irgendwie, Carole und Lacey ein Stück voraus zu sein.


    »Onkel!«, schrie Lacey hinter ihm. »Onkel, deine Haut!«


    Er schaute an sich hinab und sah, dass seine Haut zu qualmen begann, wo die Sonnenstrahlen sie direkt berührten. Er fing torkelnd an, zu rennen.


    Die Sonne! Sie brachte ihn zum Kochen! Er musste vor ihr fliehen, musste Schatten finden, Schutz, Dunkelheit! Um ihn herum schien die Luft Feuer zu fangen und sich mit glühender Hitze zu füllen. Noch vor einem Augenblick war das Haus weniger als 30 Meter entfernt gewesen; jetzt konnte er es durch das lodernde Licht nicht mehr erkennen. Und selbst, wenn er es gesehen hätte, bezweifelte er, dass er es auf diesen bleischweren Beinen erreicht hätte. Seine Knie wurden noch schwächer und er stolperte, doch dann spürte er, wie zwei Hände ihn am linken Arm packten, bevor er fallen konnte.


    »Wir müssen ihn reinbringen!«, schrie Carole dicht an seinem Ohr.


    Zwei andere Hände packten seinen rechten Arm.


    Lacey. Carole. Sie hatten ihn und stützten ihn, zerrten ihn auf seinen gummiartigen Beinen vorwärts.


    Dann stürzten sie durch die zerstörte Tür in das schattige Innere.


    Doch selbst hier drinnen verfolgte ihn das Sonnenlicht noch durch die Tür und drang sengend durch das große Panoramafenster, jagte ihn wie ein feuriges Raubtier, streckte seine flammenden Lichtkrallen nach ihm aus. Er befreite sich aus Caroles und Laceys Griff und stolperte blindlings in die tieferen, schattigeren Bereiche des Wohnzimmers.


    Es reichte nicht. Die Reflexionen des Sonnenlichts von der Oberfläche des Glastisches, sogar von Wänden und Boden, fühlten sich wie Gift, wie ätzende Säure an.


    Mehr – er brauchte mehr Schutz. Diese Bungalows hatten keine Keller. Sein Blick fiel auf die Nische rechts von ihm und er wandte sich dorthin. Die Schlafzimmer. Er stürzte sich in das Zimmer, das an der Rückseite lag. Es war nach Norden und Westen gelegen – im Moment der dunkelste Ort im ganzen Haus. Seine Beine gaben schließlich nach und er brach einfach neben dem Bett zusammen. Gott sei Dank waren die Vorhänge zugezogen. Er packte die gelbe Tagesdecke mit den Blumenmotiven und rollte sich darin ein, sperrte sich zusammen mit dem Gestank seiner verbrannten Haut in einen Kokon.


    Die Berührung des Stoffs an seiner versengten Haut sorgte dafür, dass ihn Wellen der Qual durchliefen, doch stärker als der Schmerz war die betäubende Lethargie, die in seine Glieder und seinen Geist sickerte. Nur die Angst hielt ihn davon ab, sich ihr hinzugeben, die Angst, dass seine Toleranz gegenüber dem Sonnenlicht nur vorübergehend war und ihn nun verlassen würde. War das ein Zeichen dafür, dass die Reste von Menschlichkeit, die ihm in der vorigen Nacht noch geblieben waren, nun verblassten und er den Kreaturen, die er verabscheute, ähnlicher wurde? Er betete, dass es nicht so war.


    Er betete vor allem, dass er sich nicht in einen Wilden verwandelte. Er sah das übel zugerichtete Gesicht der Kreatur vor sich, die Franco Devlin genannt hatte, erinnerte sich an ihre irren Augen, die ohne Verstand, Mitgefühl, ohne jedes auch nur entfernt menschliche Gefühl gewesen waren, hörte ihre bestialischen Schreie, als sie an der Tür kratzte, erinnerte sich, wie sie ihre Krallen in seine Schultern versenkt hatte, spürte ihren fauligen Atem an seiner Kehle, kurz bevor sie ihre Fangzähne in sein Fleisch geschlagen hatte.


    Und was noch schlimmer war: Er erinnerte sich an Francos Abschiedsworte.


    … weil du deine Zukunft vor dir siehst, wenn du Devlin anschaust … er hat sich nicht genug Intelligenz bewahrt, um zwischen Freund und Feind unterscheiden zu können … also kann ich ihn noch nicht einmal als Wachhund einsetzen… in weniger als zwei Wochen wirst du genauso sein wie Devlin, nur mit noch ein bisschen weniger Intelligenz und ein bisschen mehr Bestialität …


    Verlor er zusammen mit seiner Toleranz gegen das Sonnenlicht auch noch seinen Verstand? War sein Verfall noch nicht vollendet, war er noch im Gang? Verwandelte er sich immer noch, entwickelte er sich weiter zurück, in eine noch erbärmlichere Lebensform? War dies ein weiterer Schritt auf dem Weg zum gleichen Schicksal, das Devlin ereilt hatte?


    Von irgendwo im Raum hörte er Caroles Stimme.


    »Joseph! Joseph, geht es Ihnen gut?«


    Er schaffte es lediglich, unter der Decke zu nicken, und selbst das kostete ihn Mühe. Er wagte es nicht, zu sprechen, selbst wenn es mit seinen betäubten Lippen möglich gewesen wäre.


    »Die Matratze!« Wieder Caroles Stimme. »Hilf mir damit.«


    »Helfen – helfen wobei?«, fragte Lacey.


    »Wir müssen sie aufrecht ans Fenster stellen. Dann scheint die Sonne nicht ins Zimmer, wenn sie auf der anderen Seite des Hauses steht.«


    Carole … die wunderbare Carole … sie dachte immer mit…


    Die Lethargie wurde stärker und zog Joe in den Schlaf hinab, oder in etwas Ähnliches … in den todesähnlichen Tagesschlaf der Untoten. Er versuchte, dagegen anzukämpfen. Er hatte geglaubt, hatte gehofft, dass es ihm erspart bleiben würde, nach der Zeiteinteilung des untoten Abschaums leben, sich vor der Sonne verstecken und nachts umherschleichen zu müssen. Nun war diese Hoffnung zerstört. Er war ihnen ähnlicher, als er geglaubt oder gehofft hatte, trotz seiner Gebete – und mit jeder Stunde, die verging, kam er ihrem schändlichen Zustand näher und näher.


    Diese albtraumhafte Vorstellung trieb ihn in die Besinnungslosigkeit.


    Carole


    »Wir hätten ihn fast verloren.«


    Die beiden hatten es sich auf den Rattanmöbeln im Wohnzimmer bequem gemacht, Carole auf einem Sessel, Lacey in halb liegender Haltung auf dem Sofa.


    »Ich weiß«, erwiderte Carole.


    Oh, und wie sie es wusste. Es war zu knapp gewesen. Das Zittern in ihr hatte immer noch nicht nachgelassen. Der Anblick, wie seine Haut angefangen hatte, zu qualmen und zu kochen, während er ging … und das verursacht von demselben Sonnenlicht, in dessen Wärme sie jetzt badete … das würde sie niemals vergessen. Noch schlimmer war der Gestank seiner verbrannten Haut, der immer noch in der Luft hing.


    Lacey trat nach dem Couchtisch und beförderte beinahe die Glasplatte auf den Boden. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich weiß nicht, was ich denken soll, ich weiß nicht, was ich machen soll! Das hier ist einfach so furchtbar. Es ist ein Albtraum!«


    Carole sah auf ihre zitternden Hände hinunter. Wie die Lage sich doch verändert hatte! Am Anfang des vorigen Abends war sie noch bereit gewesen, ihm einen Pflock durchs Herz zu stoßen. Und jetzt wollte sie, dass er überlebte.


    Denn als die drei sich während der Nachtstunden unterhalten hatten, hatte Carole langsam das Gefühl gehabt, einen Plan hinter der Sache zu erkennen. Nicht ihren Plan… den des Herrn. Sie dachte über all die Drehungen und Wendungen nach, die die Ereignisse der letzten 36 Stunden geprägt hatten.


    Warum war sie nach links statt nach rechts gegangen, nachdem sie ihr halb zerstörtes Haus verlassen hatte? Wäre sie in die andere Richtung gegangen, wäre sie nie mit Lacey zusammengestoßen. Lacey war der Grund dafür, dass sie zur Kirche und zum Konvent zurückgekehrt war. Und dort hatte sie genau in dem Moment aus dem Fenster ihres Klosterzimmers gestarrt, als ein geflügelter Vampir sich vom Pfarrhaus in die Luft erhoben hatte. Es gab so viele andere Dinge, die sie in diesem Augenblick hätte tun können, und doch hatte sie am Fenster gestanden und in die Nacht hinausgesehen. Sie hatte das Kreuz von Pater – nein, er will nicht mehr »Pater« genannt werden … schwer, sich das abzugewöhnen – sie hatte Josephs Kreuz in diesem Moment in der Hand gehabt. Hatte sie das beflügelt?


    Was wäre gewesen, wenn sie den davonfliegenden Vampir nicht gesehen hätte? Dann hätte sie den Keller des Pfarrhauses nicht durchsucht und Josephs Leiche nicht gefunden. Aber wie war sie darauf gekommen, ihn an den Strand zu bringen? Sie hatte ihn für einen passenden Ort gehalten, weil er verlassen war und sie im Sand schneller graben konnten.


    Aber war es eine göttliche Eingebung gewesen? Denn wenn sie versucht hätten, Joseph irgendwo anders als am Strand zu begraben, wäre er nicht den ersten Strahlen der Morgensonne ausgesetzt gewesen. Diese kurze Bestrahlung schien das Werk des Vampirs teilweise rückgängig gemacht zu haben. Das reinigende Licht hatte seine Wunden geheilt und etwas von der untoten Ansteckung weggebrannt. Nicht alles – ein paar Minuten mehr im Sonnenlicht hätten mit Sicherheit zu viel verbrannt und ihn wirklich getötet –, aber genug, damit er Joseph bleiben konnte, anstatt sich in etwas Verdorbenes, Böses zu verwandeln. Was hatte Carole dazu gebracht, ihn in die Schatten bei seinem Grab zu ziehen, gerade rechtzeitig, um ihn zu retten?


    Ja … ihn zu retten. Aber zu welchem Zweck?


    Die einzige Antwort, die einen Sinn ergab, war, dass Joseph auserwählt war, die gepanzerte Faust Gottes zu werden, eine göttliche Waffe gegen die Untoten.


    Aber der arme Mann erlitt die Qualen der Verdammten, um zu dieser Waffe zu werden. Schmerz, Entstellung, Selbstekel, die Erniedrigung des Blutdurstes – warum musste es so sein? Warum musste er so leiden? Waren diese Prüfungen das Feuer, durch das er gehen musste, um darin zur Waffe geschmiedet zu werden?


    Der Gedanke an Feuer rief ihr die Sonne in Erinnerung…


    »Wie lang war Joseph heute Morgen im Sonnenlicht?«


    Lacey zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht eine Stunde? Schwer zu sagen. Sicher nicht länger.«


    »Eine Stunde«, wiederholte Carole nachdenklich. »Nicht lange. Das ist nur eine Stunde mehr, als irgendein echter Vampir ertragen kann, aber vielleicht ist es genug.«


    »Genug wofür?«


    »Für den Krieg, den wir drei führen werden.«


    Sie legte ihre Hand auf die Stelle, wo Joseph bei Sonnenaufgang ihre Schulter berührt hatte. Es war über eine Stunde her, aber ihre Haut kribbelte, als ob seine Hand noch immer dort liegen würde. Diese eine Berührung, dieses sanfte Gewicht seiner Hand auf ihrer Schulter bedeutete ihr mehr als seine Umarmung, als sie sich vor ein paar Nächten vor der Kirche wiederbegegnet waren.


    Trotz dem, was ihm angetan worden war und wie die Sonne ihn entstellt hatte, trotz dem, wozu er geworden war, spürte sie, wie er innerlich verzweifelt gegen die untote Ansteckung in seinem Fleisch, in seinem Geist, in seinem ganzen Sein ankämpfte. Und für diese Weigerung, sich beherrschen zu lassen, bewunderte sie ihn noch mehr als vorher. Er würde gewinnen; sie wusste, er würde gewinnen.


    Sie hoffte, Gott würde ihr beistehen, denn sie liebte ihn noch immer. Mehr als je zuvor.
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    Joe


    Er erwachte mit einem Schlag. Keine noch anhaltende Schläfrigkeit, kein Rekeln oder Gähnen. Er hatte geschlafen, jetzt war er wach, und die Fangarme eines Traums hielten ihn immer noch umklammert.


    Ein Traum … eher ein Albtraum, auch wenn er ihn am helllichten Tag geträumt hatte. Er klammerte sich an den Rand eines Abgrunds, seine Füße baumelten und traten über einer Unendlichkeit aus wirbelnder Dunkelheit. Aber keiner leeren Dunkelheit. Diese hier schien lebendig zu sein, und sie hatte ihn bereits den ganzen Tag gelockt, gerufen …


    Das Schlimmste war, dass ein Teil von ihm sich danach gesehnt hatte, dem Ruf zu antworten und versucht hatte, den Rest von ihm davon zu überzeugen, loszulassen und sich in diesen lebenden Abgrund zu stürzen.


    Er schüttelte die Erinnerung ab und drückte gegen den Stoff, der ihn umhüllte. Nachdem er ein kurzes, panisches Déjà-vu-Gefühl hatte – war er wieder begraben worden? – entsann er sich, sich an diesem Morgen selbst in die Tagesdecke eingerollt zu haben. Er zog sie beiseite und fand sich auf dem Fußboden des hinteren Schlafzimmers wieder. Der Raum war heiß, vollgestopft und verstaubt, aber nicht dunkel. Er hob den Kopf. Über die kahle Oberfläche des Boxspring-Doppelbetts sah er seine Matratze, die schräg vor dem Westfenster stand. Oranges Sonnenlicht drang um ihre Ränder in das Zimmer. Die Abenddämmerung war angebrochen, aber die Sonne war noch nicht untergegangen.


    Noch nicht untergegangen …


    Eine plötzliche Welle der Aufregung ließ ihn aufspringen. Er trat näher an die Matratze, wobei er überrascht feststellte, dass er, nachdem er den ganzen Tag auf dem Holzboden gelegen hatte, nicht verspannt war und keine Schmerzen hatte. Ein Lichtstrahl stach am rechten Rand vorbei und erhellte ein Quadrat an der Ostwand des Zimmers, wobei Staubflocken wie Leuchtkäfer in ihm tanzten. Zögernd schob Joe seine Hand auf den Strahl zu. Das hier könnte schmerzhaft werden. Es würde vielleicht so sein, als ob er seine Hand in einen Topf mit heißem Wasser steckte.


    Er biss die Zähne zusammen. Zum Teufel, worauf wartete er noch? Ob schnell oder langsam, wenn er brennen würde, dann würde er eben brennen.


    Er stieß die Hand vor und riss sie wieder zurück, hinein in den Strahl und hinaus. Es fühlte sich heiß an, aber lange nicht so heiß wie kochendes Wasser. Er sah auf seine Handfläche, wo die Sonne sie berührt hatte. Keine Blasen. Nicht einmal rot.


    Er versuchte es noch einmal und behielt dieses Mal die Hand im Licht. Heiß, aber erträglich. Definitiv erträglich.


    Mit einem tiefen Atemzug kippte er die Matratze zurück, ließ das Licht den Raum durchfluten und badete darin. Der plötzliche Ansturm der Hitze brachte ihn zum Keuchen und es war so hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste, aber er hielt stand. Er konnte es schaffen. Ja, er konnte es schaffen.


    Innerlich jubelnd lief er schnell ins Wohnzimmer, wo Carole auf der Couch schlief. Er blieb stehen und starrte fasziniert auf sie herab. Im Schlaf hatte ihr Gesicht sich entspannt und einen weichen, sanften, unschuldigen Ausdruck angenommen, als ob die Ereignisse der letzten Monate nie stattgefunden hätten. Das war die Carole, die er gekannt hatte. Er wollte sie wecken, konnte sich aber nicht überwinden, den Bann zu brechen.


    Er ging zurück in die Nische und spähte in das vordere Schlafzimmer. Lacey lag dort unter die Bettdecken gekuschelt.


    Okay, lasse ich die beiden schlafen.


    Wieder im Wohnzimmer, schlüpfte er so leise, wie er konnte, durch die zerstörte Tür hinaus ins Licht. Er ging ein paar Schritte nach Norden, wo das Sonnenlicht in den Raum zwischen dem Bungalow und dem Nachbarhaus strömte. Er badete in seinen Strahlen, breitete die Arme aus und forderte es heraus, ihn zu verletzen.


    »Joseph? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Caroles Stimme. Er wandte sich um und sah sie über die Bohlen näher kommen. Ihre Gesichtszüge hatten sich noch nicht ganz zum härteren Ausdruck ihres Wachzustands zurückverwandelt. Er wollte sie in die Arme schließen, doch er wusste, dass das ein Fehler sein würde.


    »Ja. Alles gut. Im Moment jedenfalls. Wie lange, glauben Sie, ist es noch bis Sonnenuntergang?«


    Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Gestern ist sie um 19:11 Uhr untergegangen, also –«


    »Sind Sie sicher? Ich glaube, mich zu erinnern, dass die Sonne im Mai immer später unterging.«


    Carole zuckte die Achseln. »Ich schätze, ich bin einfach nie dazu gekommen, die Uhr auf Sommerzeit umzustellen. Ist ja auch nicht mehr so wichtig, oder?«


    »Ich denke, nicht. Sie machen sich also Notizen?«


    »Im Kopf, ja. Ist sehr wichtig, zu wissen, wann die Sonne scheint und wann nicht.«


    Natürlich war es das. Und er hätte wissen sollen, dass eine frühere Chemielehrerin wie Schwester Carole die ganze Sache verdammt methodisch angehen würde.


    »Wann geht sie heute Abend unter?«


    »Etwa eine Minute später. In ungefähr 45 Minuten.« Sie blickte von ihrer Uhr auf. »Sie scheinen die erste und die letzte Sonnenlichtstunde aushalten zu können.«


    »Warum, glauben Sie, ist das so?«


    »Es könnte damit zusammenhängen, dass Sie der Sonne ausgesetzt waren, bevor Sie sich verwandelt haben. Vielleicht hat das etwas von der untoten Ansteckung aus Ihnen herausgebrannt, sodass sie eine Toleranz gegen die schwächeren Sonnenstrahlen behalten haben.«


    »Schwächere?«


    »Wenn die Sonne sich dem Horizont nähert, müssen ihre Strahlen mehr Schichten der Atmosphäre durchdringen, um zu Ihnen zu kommen. Diese zusätzlichen Schichten absorbieren und brechen das Licht. Das ist die gleiche Brechung, die dazu führt, dass die Sonne und der Mond dunkler und größer aussehen, wenn sie tief am Himmel stehen.«


    »Tja, vielen Dank für die Strahlenbrechung, lieber Gott.« Er war froh, nicht mit der Aussicht leben zu müssen, die Sonne nie wiederzusehen.


    »Andererseits«, fuhr Carole mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen fort, »hat die Strahlenbrechung vielleicht gar nichts damit zu tun, und Sie sollten sich bei Gott direkt bedanken.«


    »Warum?«


    »Vielleicht hat er Ihnen diese zwei zusätzlichen Stunden gegeben, damit Sie einen Vorteil gegenüber den Untoten haben. Zwei Stunden, in denen Sie sich fortbewegen können, während die es nicht können.«


    Joe dachte darüber nach. Zwei Stunden … Wenn er vorhatte, gegen die Untoten vorzugehen, wären diese beiden Stunden die perfekten Zeitfenster dafür. Er wusste nicht, ob Gott selbst dies so eingerichtet hatte, aber er erkannte eine gute Sache, wenn er sie sah. Er hatte nicht vor, diesen Vorteil zu verschenken.


    »Ich mag die Art, wie Sie denken, Carole. Aber zuerst brauchen wir einen Plan. Und der erste Punkt dieses Plans sollte sein, dass wir uns mit der Kirche in Verbindung setzen und diese Leute wissen lassen, dass ich noch am Leben bin.«


    »Aber Sie können nicht zulassen, dass sie Sie so sehen, oder dass sie erfahren, dass Sie –«


    »Absolut nicht. Wir müssen uns etwas überlegen, das sie zusammenhält und sie ohne mich weiterkämpfen lässt. Denn ich werde meinen eigenen Krieg führen. Ich will den Kampf zu den Untoten tragen, sie direkt konfrontieren und da treffen, wo es ihnen wirklich wehtut: in New York.«


    Ja. Franco. Er wollte diesen selbstgefälligen Mistkerl wiedersehen – und wenn das geschah, dann nach seinen Regeln, nicht nach Francos.


    »Was heißt hier ›mein‹ Krieg?«, fragte Lacey. Joe drehte sich um und sah, dass sie hinter ihnen stand und sich die Augen rieb. »Das hier ist auch unser Kampf, Onkel.«


    Er lächelte. »Ich könnte Hilfe gebrauchen, aber …«


    Der Gedanke, dass einer dieser beiden geliebten Frauen wegen ihm etwas zustoßen könnte … das konnte er nicht zulassen.


    »Aber was?«, beharrte Lacey. »Machst du dir Sorgen, dass wir getötet werden könnten? Ich nehme an, wir sind eh so gut wie tot, wenn wir nichts unternehmen, also können wir genauso gut etwas tun. Besser, als nur auf unseren Ärschen zu sitzen und zu warten, dass die Axt niedersaust.«


    Carole verdrehte die Augen. »Du und deine Ausdrucksweise.«


    Lacey zuckte mit den Achseln. »Hab ich recht oder hab ich recht?«


    Joe musste zugeben, dass daran etwas Wahres war. Er wandte sein Gesicht der roten, angeschwollenen Sonne zu, die sich den Dächern der Häuser näherte. Er konnte sie jetzt ansehen, und ihm wurde kaum warm davon.


    »Also gut. Aber wir müssen bei der Sache wie bei einer militärischen Operation vorgehen.«


    »Heißt das, dass wir dich zum General ernennen sollen?«, fragte Lacey mit einem Gähnen.


    »Nein. Carole hat die meiste Erfahrung. Sie sollte unsere Generalin sein.«


    Carole winkte ab. »Oh nein. Ich nicht.«


    Lacey sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Verstehst du denn viel von militärischen Operationen?«


    »Kein bisschen. Aber ich nehme an, Aufklärung und Informationsgewinnung werden wichtig sein. Und vor allem müssen wir üben, bevor wir nach New York gehen.«


    Lacey nickte. »So ’ne Art Theaterprobe auf dem Land, bevor es dann an den Broadway geht, richtig?«


    »Genau. Und ich denke, die hiesigen Nester sind für uns genau das richtige Publikum.«


    Lacey


    »Irgendwas müssen wir der Gemeinde sagen«, meinte Joe. »Irgendwelche Vorschläge?«


    Lacey sah ihn an und wartete auf die Anzeichen dessen, was nun sicher bald kommen würde. Sie waren wieder im Bungalow und saßen um den Couchtisch herum, auf denselben Plätzen wie letzte Nacht. Eine einzelne Kerze auf der Glasplatte beleuchtete ihre Mienen.


    »Warum sagen wir ihnen nicht die Wahrheit?«, wollte Carole wissen.


    Lacey schüttelte den Kopf. »In diesem Fall würde die Wahrheit sie nicht frei machen. Außerdem ist sie zu … kompliziert.«


    »Wie wär’s mit einer bestimmten Form der Wahrheit?«, fragte Joe. »Wir sagen ihnen, dass die Vampire mich angegriffen und versucht haben, mich zu verwandeln, aber sie haben es nicht geschafft. Ich habe überlebt, bin aber schwer verletzt. Ich brauche Zeit, um mich zu erholen, und bis es soweit ist … bis ich wieder der Alte bin« – was so viel bedeutet wie: niemals, dachte er grimmig –, »darf ich mich nicht zeigen.«


    »Genau«, pflichtete Lacey bei, der die Idee gefiel. »Du bleibst versteckt, bis du geheilt bist, weil die da draußen nach dir suchen und zu Ende bringen wollen, was sie angefangen haben.«


    »Klingt gut«, sagte Joe. »Was meinen Sie, Carole?«


    »Nun …« Sie runzelte die Stirn. »Das ist nicht die ganze Wahrheit.«


    »Aber auch keine ganze Lüge«, entgegnete er.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich habe nichts dagegen, aber falls ich an ihrer Stelle wäre, würde ich mich fragen, warum Sie sich nicht bei ihnen erholen wollen … unter ihrem Schutz.«


    Joe gab keine Antwort. Er wirkte auf einmal zerstreut. Lacey sah, wie er die rechte Hand langsam zum Bauch bewegte und dagegen drückte.


    Ihr wurde bange ums Herz. Der Hunger … er fing wieder an.


    Sie zwang sich, ihre Stimme fröhlich klingen zu lassen. »Wir werden einfach erzählen, dass du glaubst, dass es sicherer ist, dich fernzuhalten. Deine Anwesenheit dort könnte zu einem Angriff auf die Kirche und zu unnötigen Verlusten führen. Wenn du vollständig geheilt bist, wirst du wiederkommen. Aber bis dahin müssen sie tapfer und wachsam sein und weiterkämpfen, bla-bla-bla.«


    Joe nickte abwesend. Er hielt sich jetzt mit beiden Händen den Bauch. »Gut … klingt gut.«


    Carole fuhr fort: »Dann ist die nächste Frage: Wie übermitteln wir ihnen diese Nachricht?«


    Lacey ließ ihren Onkel nicht aus den Augen. »Wie wär’s mit einem Brief, handgeschrieben von ihrem Pater Joe persönlich? Du und ich könnten ihn ›finden‹ und ihn den Gemeindemitgliedern vorlesen.«


    Carole schüttelte den Kopf. »Sie kennen seine Handschrift nicht. Manche von ihnen werden es für eine Fälschung halten. Und dann werden die Zweifel sich verbreiten und den ganzen Plan verderben.«


    Carole hatte recht. Lacey suchte nach einer Alternative. Sie dachte daran, Joe bei Nacht zur Kirche schleichen und aus den Schatten mit jemandem sprechen zu lassen, dem er vertraute – Carl vielleicht –, doch sie verwarf diese Idee wieder. Zu riskant. Es konnte auf zu viele Weisen schiefgehen, vor allem, wenn jemand sein ruiniertes Gesicht zu sehen bekäme. Sie würden ihn für einen Hochstapler halten.


    Dann fiel es ihr ein. Es war so offensichtlich, dass sie sich am liebsten einen Tritt dafür versetzt hätte, dass sie nicht sofort darauf gekommen war.


    »Wir werden dich aufnehmen! Alles, was wir dafür tun müssen, ist, uns einen kleinen Kassettenrekorder zu besorgen und deine Nachricht aufzunehmen. Wir lassen ihn bei der Kirche zurück, wo ihn jemand finden wird. Es wird eine Notiz dran kleben, auf der steht, dass es von dir ist. Sie werden es abspielen und deine Stimme wiedererkennen. Dann wird niemand zweifeln.«


    Carole nickte. »Genial. Ich kenne einen Radio Shack, nicht weit von hier. Da gibt es bestimmt einen Kassettenrekorder.«


    Lacey sah Joe an. Er biss die Zähne zusammen und schien nicht zuzuhören. Sie packte die Taschenlampe und ging ins Badezimmer. Nicht, dass es in den Wasserleitungen der Stadt den nötigen Wasserdruck gegeben hätte, um ein Badezimmer so zu benutzen, wie es gedacht war, aber sie konnte es nicht in Caroles Gegenwart tun. Sie legte die Taschenlampe auf das gläserne Regalbrett unter dem Medizinschränkchen … neben das Steakmesser, das sie für das, was sie vorhatte, hier liegen gelassen hatte.


    Sie nahm das Messer und rief: »Onkel Joe? Kommst du mal kurz hier rein?«


    Als sie ihn näher kommen hörte, biss sie sich auf die Lippe und schnitt sich in den Ballen ihres linken Zeigefingers. Der Schmerz ließ sie zusammenzucken und ihr fiel beinahe das Messer aus der Hand.


    Verdammt, tat das weh!


    Sie legte das Messer ins Waschbecken und hielt die rechte Hand unter den Finger.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Joe, als er hinter ihr auftauchte.


    »Machst du bitte die Tür zu?«


    Als sie hörte, wie sie sich schloss, wandte sie sich um und hielt ihm ihren blutigen Finger an die Lippen. »Hier«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du das brauchst.«


    Er drehte den Kopf weg und trat zurück. »Nein!«


    Lacey kam näher. »Ich dachte, wir hätten das letzte Nacht geklärt!«, zischte sie. »Das hier ist etwas, das du brauchst, und etwas, das ich dir geben will. Jetzt hör schon auf, Onkel. Ich hab mich bereits geschnitten und blute.« Sie hielt den Finger näher an seinen Mund. »Nimm dir, was du brauchst.«


    Mit einem Stöhnen packte er ihre Hand und drückte sich ihre Finger an die Lippen. Für einen Moment saugte er gierig daran, dann schob er ihre Hand weg.


    »Genug!« Das Wort klang, als dränge es aus seinem tiefsten Inneren hervor.


    »Sicher?«


    Er wandte den Blick ab und nickte. »Hör mal … Ich gehe mal raus. Ich muss ein paar Erkundigungen anstellen, sehen, ob ich das ein oder andere Nest finden kann.«


    »Willst du, dass wir mitkommen?« Sie öffnete das Medizinschränkchen und fand eine Dose mit Wundpflastern.


    Er schüttelte den Kopf. »Besser, ich mach das alleine. Dann werde ich nicht so schnell bemerkt.« Er sah sie an, dann wieder weg. »Leih mir den Autoschlüssel.«


    »Carole hat ihn.«


    »Kannst du ihn mir holen?«


    »Frag doch –«


    »Bitte?«


    Lacey verkniff sich eine Bemerkung. Sie klebte ein Pflaster um ihren Finger und ging zurück ins Wohnzimmer.


    »Ist alles in Ordnung?«, wollte Carole wissen. Ihr Blick sprang von Laceys Gesicht zu ihrem verbundenen Finger und wieder zurück zu ihren Augen.


    »Er braucht den Autoschlüssel, um ein paar Angriffsziele ausfindig zu machen. Wo sind die Schlüssel?«


    Carole fischte sie aus der Hosentasche ihres Jogginganzugs. »Allein?«


    »Er glaubt, dass es so besser ist.«


    Lacey brachte die Schlüssel ins Badezimmer. »Ich versteh dich nicht«, flüsterte sie. »Ich dachte, wir hätten das letzte Nacht geklärt.«


    »Haben wir nicht.« Seine Stimme war kaum hörbar. »Ich hab gesagt, wir werden sehen.«


    »Okay. Wir haben es gesehen. Und es war schnell und einfach. Jetzt sag mir, warum wolltest du die Schlüssel nicht selbst holen?«


    »Weil … weil Carole da drin ist. Ein Blick, und sie wüsste, was los ist.«


    »Und?«


    »Reden wir nicht mehr davon.«


    »Nein. Sag’s mir.«


    »Weil … weil ich es nicht ertragen kann, in ihrer Nähe zu sein, nachdem ich das hier getan habe. Ich fühl mich dann so … herabgesetzt.« Er drückte ihre Hand. »Ich muss los.«


    Du armer, armer Mann, dachte sie und starrte ihn an. Das nimmt dich ganz schön mit, oder? Es zerreißt dich innerlich.


    Er schob sich an ihr vorbei und ging ins Wohnzimmer. Dann wandte er sich nach rechts und ging zur Rückseite des Bungalows.


    »Wiedersehen, Carole«, sagte er mit erstickter Stimme, ohne sie anzusehen. »Bei Sonnenaufgang bin ich wieder da.«


    Lacey lehnte sich ans Waschbecken, bis sie hörte, wie die Hintertür geöffnet und geschlossen wurde. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.


    »Carole«, sagte sie. »Wir müssen reden.«


    Joe


    Er stand in den tiefen Schatten des Mondlichts und betrachtete die Kirche aus der Ferne, hörte sich die Hymnen an, die aus ihr hervorhallten, sah den taghellen Lichtschein, der aus der offenen Vordertür drang und sehnte sich danach, hineinzugehen.


    Aber das konnte er nicht. Das riesige Kruzifix, das über dem Altarraum hing und die Dutzende von Kreuzen an den Wänden – Kreuze, die herzustellen er selbst mitgeholfen hatte – würden ihn jetzt blenden und seine Anwesenheit dort zu einer ständigen Qual machen. Dieser Teil seines Lebens war vorbei. Das einfache Behagen, vor einer Kirchenbank zu knien und die kühle Ruhe der Kirche die Sorgen und die Anspannung seiner Seele lindern zu lassen, würde ihm nun für immer verwehrt bleiben. Und was das Sprechen der Messe anging …


    Die Sehnsucht danach ließ ein Schluchzen in seiner Kehle aufsteigen, aber er unterdrückte es. In seiner anderen Existenzform hätte er vielleicht gespürt, wie ihm Tränen über die Wangen liefen, aber nun blieben sie trocken. Die Untoten hatten keine Tränen. Ihre Haare wuchsen nicht. Sie entwickelten sich nicht weiter und nicht zurück, sie waren einfach.


    Er wollte sich gerade abwenden, als eine Bewegung rechts von ihm seine Aufmerksamkeit erregte. Seine Nachtsicht ließ ihn eine Gestalt ausmachen – kahl werdender Kopf, ein stattlicher Bauch, der über den Gürtel hing –, die hinter einem Baum stand.


    Scheinbar war Joe nicht der Einzige, der die Kirche beobachtete.


    Er ging in eine geduckte Haltung über und bewegte sich ein paar Meter näher heran. Er sah das Funkeln eines Vichy-Ohrrings.


    Es war nicht überraschend, dass den Untoten daran gelegen war, die Kirche im Auge zu behalten. Sie mussten zornig und mehr als nur ein wenig beunruhigt sein, was dieses aufsässige »Vieh« betraf.


    Mit einem Schrecken wurde Joe klar, dass sie wahrscheinlich Ausschau nach ihm hielten.


    Natürlich. Franco hatte damit gerechnet, dass er im Pfarrhaus von den Toten auferstehen und sofort anfangen würde, Jagd auf die Gemeindemitglieder zu machen. Mittlerweile musste er erfahren haben, dass das nicht geschehen war. Und er würde wissen wollen, weshalb. Auf die Wahrheit würde er nicht in 1000 Jahren kommen.


    Franco war bestimmt verwirrt. Sein schöner Plan war schiefgegangen. Mehr als schiefgegangen, er war nach hinten losgegangen. Er musste fuchsteufelswild sein.


    Joe hielt diesen Gedanken fest, ließ sich von ihm wärmen, und fühlte sich so gut, wie er sich die ganze Nacht noch nicht gefühlt hatte.


    Zwischen ein paar hüfthohen Gebüschen fand er eine Stelle, von der aus er den Beobachter beobachten konnte, ohne gesehen zu werden. Er legte sich auf den Boden. Trotz seines dünnen Hemds und der Shorts brachten der klamme Boden und der kühle Wind ihn nicht zum Frieren. Er fühlte sich rundum wohl. Extreme Temperaturen schienen ihm nichts auszumachen.


    Was gab es noch, das ihm nichts ausmachen würde? Er hatte noch viel über diese neue Existenz zu lernen, über diesen verwandelten Körper, mit dem er in die Zukunft gehen würde.


    Die Zukunft … welche Bedeutung hatte dieses Wort jetzt? Wie lange konnte er existieren? Würde er ewig leben wie die wahren Untoten? Und über diese neblige Zukunft hinaus – was war mit seiner Erlösung? Was war mit seiner Seele? Hatte er noch eine?


    Eine Möglichkeit versetzte ihn in Schrecken. Was, wenn seine Seele ihn verlassen hatte, nachdem Devlin ihn zerfleischte? War er jetzt ein leeres Gefäß, gebrandmarkt und dazu verdammt, über die Erde zu wandeln wie Kain, als eine Beleidigung Gottes und der Menschen?


    Joe ließ seinen Blick zum Friedhof hinüberschweifen, einem dunklen Fleck links von der Kirche. Er konnte beinahe Zevs Grab in den Schatten erkennen.


    Zev, dachte er. Wo bist du, alter Freund?


    Wie er sich wünschte, dass er in dieser Nacht hier wäre, neben ihm sitzen würde. Er sehnte sich nach dem Trost seiner Schlagfertigkeit, nach der feinen Schneide seines talmudischen Intellekts. Er würde keine Antworten haben, aber er würde wissen, welche Fragen zu stellen waren, und zusammen wären sie vielleicht fähig, dies alles zu verstehen oder zumindest einen Weg zu finden, der zum Verständnis führen würde.


    Würde er, ganz auf sich allein gestellt, jemals verstehen, wozu er geworden war? Gab es noch irgendjemanden auf der Welt, der so war, wie er? Er bezweifelte es. Er war einzigartig.


    Das Zitat Allein und voller Angst in einer Welt, die er nicht geschaffen hat ging ihm durch den Kopf. Wer auch immer das geschrieben hatte, hatte dabei zwar nicht an Joe Cahill gedacht, aber es war dennoch passend.


    Joe beobachtete den Beobachter die ganze Nacht. Als der Himmel begann, sich aufzuhellen, schlich der Vichy sich davon und ging Richtung Süden. Der Mann hatte eine Pistole in der Hand und hielt sich in der Mitte der Straße. Er wirkte wachsam. Die liebe Carole hatte ihre verrotteten Herzen mit Schrecken erfüllt, ganz allein.


    Joe ging parallel zu ihm über die Hinterhöfe der verlassenen Häuser, die die Straße säumten. Nur gelegentlich erhaschte er zwischen den Gebäuden hindurch einen Blick auf den Mann, aber das war genug.


    Obwohl die Strecke, die Joe nahm, viel schwieriger war und erforderte, dass er über Zäune sprang und sich durch Hecken drückte, fühlte er keinerlei Erschöpfung. Er kam nicht einmal außer Atem.


    Als er mit einem Schrecken bemerkte, dass er überhaupt nicht atmete, blieb er stehen. Er musste Luft einatmen, um sprechen zu können, doch abgesehen davon brauchte er sie nicht. Kein Blut, keine Atmung – was trieb seinen Körper an? Er wusste es nicht, würde es vielleicht nie erfahren.


    Er war etwas hinter dem Vichy zurückgefallen und beeilte sich, ihn wieder einzuholen. Es wurde schwerer, ihn unbemerkt zu verfolgen, als er in das Geschäftsviertel kam. Zu viele freie Flächen ohne Deckung. Joe musste sich damit begnügen, sich in einen Türbogen zu kauern und ihn zu beobachten. Nach dem, was Lacey ihm über ihre Entführung erzählt hatte, hatte er eine recht gute Vorstellung, wohin der Mann unterwegs sein musste.


    Wie er erwartet hatte, blieb er vor dem Postamt stehen, wo er sich mit zwei anderen von seinesgleichen traf.


    Und dann trat eine Gruppe von Untoten aus den Schatten, sieben Männer und eine Frau. Joe konnte ihre Gesichter aus dieser Entfernung nicht erkennen. Er konnte auch nicht hören, was sie redeten, aber er sah eine Menge Kopfschütteln und angespannte, unzufriedene Körperhaltungen.


    Er war sich nun sicherer als je zuvor, dass sie auf der Suche nach ihm gewesen waren.


    Als ein weiteres Trio von Vichys eintraf, gingen die ersten drei. Die Neuankömmlinge nahmen ihre Wachposten ein, während alle acht Untoten die Vordertreppe zum Postamt hinaufstapften. Joe bemerkte, dass sechs der Männer sich um die Frau gruppierten, während ein einziger Mann die Nachhut bildete. Irgendetwas an diesem einen kam ihm bekannt vor, aber Joe konnte es nicht ganz einordnen.


    Er hatte auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Er fing an, zu rennen. Die Morgendämmerung rückte näher, und er musste vor den Sonnenstrahlen den Strand erreichen.
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    Carole


    Bald.


    Carole saß auf der winzigen Sonnenterrasse an der Rückseite des Bungalows und beobachtete, wie die Sonne träge zum Horizont hinabsank. Ein schönes Ende des Tages. Sie hätte es genießen können, wenn sie nicht so von Adrenalin erfüllt gewesen wäre.


    Ein guter Tag … so gut, wie er unter diesen Umständen sein konnte. In diesen Zeiten war ein guter Tag einer, an dem nichts außergewöhnlich Grässliches passierte.


    Joseph war knapp vor dem Morgengrauen wieder nach Hause gekommen. Bevor er im hinteren Schlafzimmer in einen todesähnlichen Schlaf gefallen war, hatte er noch in den Kassettenrekorder gesprochen, den Carole und Lacey im Radio Shack erbeutet hatten.


    War das wirklich Plündern?, fragte sie sich. Machte es einen zum Plünderer, sich etwas aus einem Laden zu holen, der nie wieder öffnen würde? Es schien lächerlich zu sein, sich darüber Sorgen zu machen, aber sie tat es.


    Als Carole Lacey gefragt hatte, was sie darüber dachte, hatte ihre Antwort gelautet: »Wen kümmert der Scheiß?«


    Vielleicht sollte Carole sich mehr von dieser Einstellung zu eigen machen.


    Sie war an diesem Morgen zur Kirche zurückgekehrt und hatte, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie sah, den Rekorder auf den Stufen der Vordertreppe abgestellt. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch schließlich hatte ihn jemand gefunden und der Gemeinde die Aufnahme vorgespielt.


    Jubelrufe und Tränen – anders konnte Carole ihre Reaktion nicht beschreiben. Zumindest anfangs. Es dauerte eine Weile, bis die Wut sich Bahn brach, aber als sie kam, war sie heftig. Die Untoten und ihre Kollaborateure hatten versucht, Pater Joe zu verwandeln. Eine feige, hinterhältige Tat. Der Zorn schien die Gemeindemitglieder noch enger zusammenzuschweißen. Sie würden nicht nachlassen und noch härter kämpfen. Bis zum Tod, wenn es sein musste.


    Carole versuchte, aus der Erinnerung an ihre ungestüme Entschlossenheit Kraft zu ziehen. Denn bald würde sie tun müssen, was sie mit Lacey besprochen hatte. Ein Teil von ihr konnte es kaum erwarten, während ein anderer Teil davor zurückschreckte.


    Joseph war vor Kurzem aufgewacht. Er und Lacey waren drinnen und sprachen miteinander. Das undeutliche Gemurmel ihrer Stimmen drang durch die offene Glastür und mischte sich mit dem Rauschen der Wellen und den Schreien der Möwen.


    Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, als ihre Stimmen leiser wurden. Das bedeutete, dass sie jetzt auf dem Weg in das vordere Schlafzimmer waren.


    Bald … zu bald …


    »Okay.«


    Beim Klang von Laceys Stimme zuckte Carole zusammen und drehte sich um.


    »Jetzt?«


    Wie dumm von ihr. Natürlich jetzt. Deshalb war Lacey hier.


    Carole erhob sich unsicher. Hatte sie wirklich die Nerven dazu?


    Lacey drückte ihr das Steakmesser in die Hand. »Er wartet schon.«


    Carole nickte, nahm das Messer und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Als sie die Flurnische betrat, zögerte sie. Sie wischte sich eine verschwitzte Hand an ihrem Jogginganzug ab, dann zwang sie sich, weiterzugehen.


    Ich kann das. Ich muss das tun.


    Joe saß auf dem Bett, den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet zwischen den Knien. Er sah aus wie ein Mann, der auf seine Hinrichtung wartet. Er blickte nicht auf, als sie hereinkam.


    »Okay«, sagte er mit heiserer Stimme. »Bringen wir’s hinter …« Dann musste er irgendetwas gespürt haben. Schnell hob er den Kopf. »Carole? Entschuldige. Ich hatte mit Lacey gerechnet.«


    Ihr Zunge fühlte sich pelzig an. »Heute wird Lacey es nicht machen.«


    Bevor er das, was sie gesagt hatte, verstehen oder dagegen protestieren konnte, biss Carole die Zähne zusammen und stieß sich mit der Messerspitze in die Mitte ihrer Handfläche. Sie unterdrückte ein Keuchen vor Schmerz, als die Klinge ihre Haut durchstach.


    »Nein!« Joseph sprang auf. »Nein, tun Sie das nicht!«


    »Es ist bereits getan«, erwiderte sie.


    »Carole, das kann ich nicht.« Er wich einen Schritt zurück. »Nicht Sie.«


    Sie streckte ihre Hand aus und hielt sie gekrümmt, damit sie das sich ansammelnde Blut nicht verschüttete.


    »Doch. Ich. Das ist nur fair. Ich will nicht außen vor gelassen werden.«


    Das war nicht ganz die Art, wie Lacey sich in der letzten Nacht ausgedrückt hatte, nachdem Joseph sich so abrupt verabschiedet hatte. Sie hatte gesagt, wenn sie zu dritt zusammenarbeiten und ein Team bilden wollten, dann würden sie sich auch wie ein Team fühlen und wie eines handeln müssen. »Einer für alle, alle für einen und dieser ganze Scheiß«, hatte sie hinzugefügt.


    Das bedeutete, dass sie sich miteinander wohlfühlen mussten, und dazu würde es nie kommen, so lange niemand die Mauer der Scham durchbrach, die sich zwischen Carole und Laceys Onkel geschoben hatte. Joseph konnte sie nicht durchbrechen. Nur Carole hatte die Macht dazu.


    Lacey hatte nur einen sicheren Weg gekannt, wie Carole das tun konnte. Es war ein radikaler Weg, hatte sie sie gewarnt, etwas, vor dem ihr Onkel sich sträuben würde –und auch Carole wäre nicht gerade begeistert davon –, aber es müsse getan werden.


    Joseph schüttelte den Kopf. Sein Mund bewegte sich, aber er brachte kein Wort heraus. Sein vernarbtes Gesicht war ausdruckslos, aber seine Augen blickten entsetzt.


    Carole saß auf dem Bett und hielt ihre Hand immer noch gekrümmt. Sie legte das Messer neben sich und zog ihn am Ärmel.


    »Kommen Sie schon, Joseph«, sagte sie. »Sie haben so viel gegeben, so viel wurde Ihnen gestohlen, jetzt lassen Sie mich Ihnen mal etwas geben.«


    »Nein!«


    »Warum nehmen Sie es von Lacey an, aber nicht von mir? Denken Sie, dass mit meinem Blut irgendwas nicht in Ordnung ist?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Warum dann nicht von mir?«


    »Weil …« Er schüttelte den Kopf.


    »Bitte, weisen Sie mich nicht ab.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt und ihr versagte fast die Stimme. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn Sie mich wegschicken.«


    Joseph musste den Klang ihrer Stimme bemerkt haben. Er sank neben ihr in sich zusammen. »Carole … Sie müssen das nicht tun.«


    »Doch. Ich will es.«


    Das war noch nicht ganz so gewesen, als sie das Zimmer betreten hatte, doch jetzt, da sie so nahe bei ihm war und seine Verzweiflung spürte, wollte sie ein Teil dieser Sache sein, wollte dieses Bündnis schließen, so schrecklich es auch war.


    Sie hielt ihm ihre gekrümmte Hand unter das Kinn.


    »Bitte?«


    Mit einem Stöhnen senkte Joe den Kopf und drückte die Lippen an ihre Hand. Ein Schauer durchfuhr sie, als seine Zunge über ihre Haut fuhr.


    So nahe … sie hatte sich nie träumen lassen, dass sie ihm einmal so nahe sein würde.


    Carole spürte, wie er schluckte, dann schob er mit einem Schluchzen ihre Hand weg und ließ sich an sie sinken, legte mit abgewandtem Gesicht seinen Kopf auf ihren Schoß.


    »Oh, Carole, es tut mir so leid. So leid.«


    Sie ballte ihre Hand mit der Schnittwunde zur Faust, um die Blutung aufzuhalten. Ihre andere Hand hob sich wie von selbst, schwebte ein paar Herzschläge lang über seinem Kopf, dann fiel sie herab und streichelte sein Haar.


    »Sie müssen sich für nichts entschuldigen, Joseph«, sagte sie leise. »Dies war nicht Ihre Entscheidung. Es ist nicht Ihre Schuld.«


    Er schwieg. Einen Augenblick lang befürchtete sie, er würde aufstehen und aus dem Zimmer gehen, aber er rührte sich nicht.


    Sie fuhr fort: »Sie hätten mir vorhin beinahe gesagt, warum Sie mein Blut nicht wollten. Sie sind nur bis ›weil‹ gekommen. Können Sie mir den Rest sagen?«


    »Weil …« Er atmete tief durch. »Weil ich Sie liebe.«


    Sie keuchte und zog ihre Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.


    Joseph hob den Kopf. »Entschuldigung. Ich hätte das nicht –«


    »Nein-nein.« Sie drückte seinen Kopf sanft wieder zurück. »Nicht bewegen.« Sie konnte ihn jetzt nicht ihr Gesicht sehen lassen, denn sie wusste, dass sich ihre Gefühle in ihren Augen widerspiegeln mussten. »Ist schon in Ordnung. Das ist … das ist …«


    Diese berauschenden Gefühle, die sie durchfluteten … so etwas hatte sie noch nie vorher gespürt. Es war unbeschreiblich. Ihre Worte vertrockneten und wehten davon wie welkes Laub.


    Weil ich Sie liebe … Hatte er das wirklich gesagt?


    »Das ist wunderschön«, brachte sie hervor.


    »Ich meine nicht die Liebe, die man sonst für seine Mitmenschen empfindet. Ich meine, dass ich Sie als Frau liebe.«


    »Umso wunderschöner«, erwiderte sie. »Ich fühle nämlich dasselbe für Sie.«


    Jetzt hob er den Kopf und sie konnte ihn nicht davon abhalten. Mit offenem Mund starrte er sie an. »Was?«


    Sie vermochte nur zu nicken. Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie wagte nicht, zu sprechen.


    »Das kann nicht sein«, sagte er.


    Sie nickte noch einmal und zwang sich, trotz ihrer zugeschnürten Kehle etwas zu sagen. »Ich war schon von Ihnen angetan seit dem Tag, als Sie gekommen sind, um Pater McMann zu ersetzen. Und seit ich Sie näher kennengelernt habe, liebe ich Sie.«


    »Sie meinen ›liebte‹, nicht wahr?«


    »Nein. Ich liebe Sie immer noch. Mehr als je zuvor.«


    Er wandte den Blick ab. »Das können Sie nicht. Diesen Mann gibt es nicht mehr.«


    Sie berührte seine vernarbte Wange. »Nein. Er ist verwandelt worden, aber er ist nicht weg. Er ist immer noch da, in Ihnen. Ich fühle ihn, wenn Sie in der Nähe sind, ich höre ihn, wenn Sie sprechen.«


    »Vielleicht ist er jetzt noch da, aber ich weiß nicht, wie lange Sie sich noch darauf verlassen können.«


    »Ich habe Vertrauen in Sie.«


    »Ich weiß das zu schätzen, Carole, aber … Ich habe einen Traum gehabt, den gleichen, gestern und heute. Ich hing über einem Abgrund, über dieser wirbelnden Dunkelheit, die nach mir gerufen hat, die mich gelockt hat.«


    »Aber –«


    Er hob eine Hand. »Ich weiß, was Sie jetzt sagen werden, aber es fühlt sich nicht symbolisch an. Es fühlt sich real an. Es macht mir Sorgen, dass ein Teil von mir loslassen und in diesen Abgrund fallen will. Aber das ist nicht so schlimm. Ich glaube, damit werde ich fertig. Was mir mehr Sorgen macht, ist, dass es kein Licht über mir gibt, das versucht, mich in die andere Richtung zu ziehen. Nur die Dunkelheit unter mir.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Wo ist das Gleichgewicht? Die Dunkelheit scheint die Macht zu haben, ohne etwas, das sich ihr entgegenstellt. Nichts, außer uns.«


    »Gott ist da draußen, Joseph, er wirkt durch uns.«


    »Allzu wirksam ist er nicht, würde ich sagen. Schauen Sie sich an, was mit mir passiert ist.«


    Sie wollte ihm sagen, dass das, was mit ihm geschehen war, vielleicht alles zu Gottes Plan gehörte, doch sie hielt sich zurück. Jetzt war nicht die richtige Zeit dafür.


    Er schüttelte den Kopf. »All diese Jahre in der St.-Anthony’s-Kirche … Sie haben mich geliebt, ich habe Sie geliebt, mich nach Ihnen gesehnt, und keiner von uns wusste davon. Stellen Sie sich vor, wie es gewesen wäre, wenn die Dinge anders gelegen hätten … Was hätten wir für ein Team abgegeben, Carole.«


    »Dafür sind wir jetzt ein Team, oder zumindest ein Teil davon.«


    »Ja, aber diese Möglichkeiten … sind jetzt alle weg.« Er legte den Kopf wieder auf ihren Schoß. »Für immer weg.«


    Sie fing wieder an, ihm durchs Haar zu streichen. »Wir sind jetzt zusammen.«


    »Aber schauen Sie sich an, was alles nötig war, damit wir herausfinden konnten, was wir füreinander empfinden. Sie haben seit Ostern die Hölle auf Erden durchlebt und ich … Ich bin nicht einmal mehr menschlich.«


    »Mir ist egal, was Sie sind. Ich weiß, wer Sie sind.«


    Nach einer Weile sagte er: »Sex kommt nicht infrage, weißt du?«


    »Ja. Wir haben beide ein Gelübde abgelegt.«


    »Das meine ich nicht. Ich meine … eine der Veränderungen in mir … eins der Dinge, die sie mir genommen haben … ich glaube nicht, dass ich das je können werde.«


    Carole erwiderte nichts. Es spielte keine Rolle.


    So blieben sie für eine lange Zeit. Joseph lag still mit dem Kopf in ihrem Schoß, Carole streichelte sein Haar, tröstete ihn, murmelte ihm ins Ohr. In der Welt draußen tobte immer noch das Grauen, aber hier, in diesem Moment, an diesem Ort, hatte sie ein kleines Stück Frieden gefunden. Sie war dem Himmel nie näher gewesen.


    Carole


    Lacey musste laut lachen. Sie konnte nicht anders.


    Joe, der ihr am kleinen Esszimmertisch gegenüber aß, blickte auf. »Was ist denn so lustig?«


    »Ich hab bloß gerade daran gedacht, was für eine behagliche, kleine, häusliche Szene das hier ist. Hier haben wir Papa Joe, der Pflöcke anspitzt, um sie den Untoten ins Herz zu stoßen. Da an der Küchenspüle ist Mama Carole und mischt eine Ladung Napalm zusammen. Und hier haben wir die kleine Lacey, die ihre 9-Millimeter-Pistole reinigt.« Sie lachte wieder. »Wir sind die neue Kernfamilie.«


    Carole drehte sich von der Spüle zu ihnen um, wo sie dabei war, eine seltsame Mixtur mit einem großen Holzlöffel umzurühren, und bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Kern … Kernspaltung … du bringst mich da auf Ideen.«


    »Nein, Carole. Denk nicht mal dran.«


    Wie Carole und Joe sich verändert hatten! Ihre Begegnung im Schlafzimmer hatte sie verwandelt. Als sie wieder herausgekommen waren, hatten sie sich eng aneinandergeschmiegt. Es hätte Lacey nicht überrascht, wenn sie Hand in Hand gegangen wären, aber das taten sie nicht. Joe schien in ihrer Gegenwart nun so viel entspannter zu sein, und Carole… nun, Carole glühte förmlich.


    Und alles wegen mir, dachte Lacey. Hab ich nicht die Situation klar erfasst und das Problem gelöst? Bin ich brillant oder bin ich brillant?


    Nachdem Joe getrunken hatte, ging jeder seiner Wege. Joe fuhr mit dem Auto nach Lakewood, um einen Plan für den Angriff auf das Postamt auszuarbeiten. Carole ging in das verlassene Geschäftsviertel an der Arnold Avenue, um, wie sie es nannte, einen »Einkaufsbummel« zu machen. Lacey hoffte, dass keiner von ihnen auf dem Weg mit irgendwelchen Vichys zusammenstieß.


    Ihre eigene Aufgabe war viel einfacher. Mit einem provisorischen Schlauch zum Absaugen sollte sie sich auf die Suche nach Benzin machen.


    Das hatte sich geradezu als ein Kinderspiel herausgestellt. Als Erstes war sie in die Garage hinter dem Bungalow gegangen, wo sie ein altes Ford-Cabrio mit einem vollen Tank entdeckt hatte. Sie hatte einen verstaubten 20-Liter-Benzinkanister gefunden, wahrscheinlich für ein Motorboot, und ihn aufgefüllt.


    Carole kam später mit einem Einkaufswagen zurück, der mit Seifenflockenschachteln verschiedener Marken, etwas Grillanzünder sowie einer Tasche mit diversen Sachen aus einem Geschäft für Partyzubehör beladen war. Sie richtete sich damit sofort in der Küche ein und machte sich an die Arbeit, bis das Haus von Dämpfen erfüllt war.


    Lacey hielt eine der 9-Millimeter-Kugeln hoch und zeigte sie Joe.


    »Schau dir das an. Hohlspitzgeschosse. Das sind alles Hohlspitzgeschosse.«


    Joe schüttelte den Kopf. »Scheußlich. Ich hab gehört, die machen ein kleines Loch, wenn sie eindringen und ein riesengroßes Loch, wenn sie wieder austreten.«


    »Warum tragen die Untoten Waffen, die mit solchen Dingern geladen sind?«


    »Um sich gegen Menschen zu schützen, denke ich mal«, erwiderte Joe. »Sie sind stark, sie sind schnell, aber wenn sie von einem Mob angegriffen werden, reicht das nicht.« Er zeigte auf die Kugel. »Das ist es wahrscheinlich auch, was die Vichys diesen Morgen gegen uns einsetzen werden– falls sie die Gelegenheit dazu bekommen.«


    »Gehen wir den Plan noch mal durch«, bat Lacey.


    Sie war nicht begeistert von dem Plan. So viel Respekt sie auch vor der Intelligenz ihres Onkels hatte – er hatte keinerlei militärisches Training, hatte keine Erfahrungen mit irgendeiner Form von Gewalt. Lacey hatte zumindest Kampfsportarten gelernt. Das war nicht viel, aber es hatte ihr beigebracht, einen Gegner zu beobachten und nach Lücken in seiner Verteidigung zu suchen. Joes Plan schien von zu vielen Variablen abzuhängen.


    »Ok«, sagte Joe. »Die Vichy-Wachen hängen die meiste Zeit über auf der Vordertreppe herum. Wenn sie nicht gerade am Rauchen sind, schlafen sie. Sie sind gelangweilt und nehmen ihren Job nicht ernst. Niemand hat sie je angegriffen, während sie ihren Wachdienst ableisten, und sie glauben wahrscheinlich, dass das auch nie passieren wird. Das werden wir ändern.«


    »Ich verstehe, warum wir sie im Morgengrauen angreifen, aber warum Napalm? Warum erschießen wir sie nicht einfach?«


    »Weil wir keine Scharfschützen – oder, entschuldige, Scharfschützinnen – sind, und weil wir uns keine längere Schießerei erlauben können, denn ich werde unter Zeitdruck stehen. Wenn sie länger durchhalten, als ich das Sonnenlicht ertragen kann, hätten wir mehr verloren als nur die Schlacht. Wir wären dann nicht mehr in der Lage, sie zu überraschen. Aber was noch wichtiger ist: Je mehr Kugeln durch die Gegend fliegen, desto größer ist das Risiko, dass eine davon dich oder Carole trifft.«


    »Aber woher wissen wir, dass das mit dem Napalm klappen wird?«


    Joes Idee war, dass die drei auf das Dach des Gebäudes auf der anderen Straßenseite gehen und jeweils einen mit Napalm gefüllten Ballon auf die Vichys werfen sollten, die auf den Treppenstufen vor dem Postamt herumlungerten. Die Straße war nicht sehr breit, und vom Dach würde es ein leichter Wurf sein. Das hatte er jedenfalls behauptet.


    »Oh, das klappt schon«, versicherte Carole von der Spüle aus. »Macht euch darüber keine Sorgen.«


    »Aber es muss sich auch entzünden.«


    »Wir werden darauf achten, dass einer von ihnen gerade raucht, wenn wir sie werfen.«


    »Das garantiert aber nicht, dass es sich entzünden wird.«


    Joe lehnte sich zurück und starrte sie an. Für einen Augenblick dachte sie, er wäre wütend, aber sie war sich nicht sicher. Es war sehr schwer, Emotionen in einem Gesicht zu erkennen, das so vernarbt war, dass es keinen Ausdruck mehr hatte.


    »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Das tut es nicht.« Er drehte sich in Richtung Küche. »Haben wir noch Benzin übrig, Carole?«


    »Ein bisschen. Warum?«


    »Bewahr davon so 170, 180 Milliliter auf. Wir werden einen Molotov-Cocktail mitnehmen.« Er wandte sich wieder Lacey zu. »Besser?«


    »Du meinst, wir werfen erst den und dann das Napalm?«


    Er nickte.


    »Japp«, sagte Lacey. »Das könnte hinhauen.«


    Joe


    »Oh nein!«, rief Joe, als er einen Knall hörte und der Wagen zu vibrieren anfing. Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad. »Verflucht!«


    Sie waren eine Stunde vor Sonnenaufgang aufgebrochen. Der Plan war gewesen, nördlich von Lakewood einen Bogen durch Howell zu fahren und sich der Innenstadt aus westlicher Richtung zu nähern. Sie waren auf der Aldrich Road, als der Lärm anfing.


    »Was stimmt denn nicht?«, fragte Carole. Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, Lacey mit ihrem Waffenarsenal auf der Rückbank.


    »Ist das zu fassen? Wir haben einen Platten!«


    Er betätigte den Hebel, der den Kofferraum öffnete, und sprang aus dem Auto. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren?


    »Können wir nicht auf den Felgen fahren?«, wollte Carole wissen.


    »Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich gesagt, von mir aus, aber wir können den Radau nicht riskieren, den das machen würde.«


    Er hob den Kofferraumdeckel und war erleichtert, einen aufgepumpten Ersatzreifen vorzufinden.


    Fast eine halbe Stunde später waren sie wieder unterwegs.


    »Das hat zu lange gedauert«, sagte Carole. »Vielleicht sollten wir die Sache auf morgen verschieben.«


    Wahrscheinlich hat sie recht, dachte Joe. Was ist schon ein Tag mehr?


    Aber etwas in seinem Inneren hielt ihn davon ab, ihr zuzustimmen. Er war angeheizt und bereit, zurückzuschlagen. Mehr als bereit – er konnte es kaum erwarten.


    »Sehen wir uns mal an, wie die Lage dort ist«, schlug er vor. »Wenn wir es nicht so machen können, wie geplant, dann blasen wir es ab.«


    Er sah Carole an und wollte ihre Hand nehmen. Er konnte es nicht fassen. All diese Jahre hatte sie sich ebenso zu ihm hingezogen gefühlt, wie er sich zu ihr, und keiner von ihnen hatte davon geahnt. Wie traurig, ging es ihm durch den Kopf. Und wie wunderbar, dass wir das jetzt hinter uns haben.


    Sie erreichten Lakewood, als die Sonne gerade aufging. Sie parkten zwei Häuserblocks vom Geschäftsviertel entfernt und schleppten ihren Milchkasten voller Flaschen, Ballons und Schusswaffen zwischen den Gebäuden hindurch, bis sie in einer Gasse ankamen, die einen halben Block vom Postamt entfernt an der gegenüberliegenden Straßenseite lag. Die drei Vichy-Wachposten verrichteten ihren Dienst, wenn man das so nennen konnte; sie rauchten und lungerten auf den Stufen herum. Einer von ihnen saß bei einer an die Wand gelehnten Schrotflinte, die anderen beiden trugen Pistolen in Holstern.


    Carole sah auf die Uhr. »Wir müssen es abbrechen. Bis wir all dieses Zeug aufs Dach geschleppt und den Angriff begonnen haben« – sie sah zu Joe auf –, »wird es für dich schon zu spät sein.«


    Joe sah in den sich aufhellenden Himmel. Verdammt. Sie hatte recht.


    »In Ordnung. Gehen wir zurück zum Wagen und –«


    »Wartet«, unterbrach ihn Lacey. »Gebt mir eine Minute.«


    »Wofür?«, fragte Joe.


    Sie hatte das Kinn vorgeschoben und ihre Augen waren ausdruckslos und kalt geworden. Sie schob den Schlitten von einer ihrer Pistolen zurück und steckte sie sich hinten in den Bund ihrer Jeans.


    »Lacey?«


    Bevor Joe sie aufhalten konnte, trat sie hinaus auf den Bürgersteig und fing an, auf die Vichys zuzugehen. Er wollte sie zurückrufen, aber er wagte nicht, sein Versteck preiszugeben. Die Sonne schien ihr in den Rücken und sie bewegte sich forsch, mit wackelnden Hüften und schwingenden Armen. Joe konnte nur noch um die Ecke spähen und beten.


    Sie hatte die Strecke zum Postamt halb zurückgelegt, als sie sie bemerkten.


    »Hey, Mädchen«, sagte einer von ihnen und schirmte seine zusammengekniffenen Augen gegen das Sonnenlicht ab. »Wo willst du denn hin?«


    »Bloß vorbei«, erwiderte sie.


    Die zwei, die ausgestreckt auf den Stufen gelegen hatten, waren jetzt auf den Beinen, legten die Hände an die Hüften, sahen sie an und grinsten.


    »Warum hast du’s so eilig?«, fragte ein Dickbäuchiger.


    »Hab ich nicht«, gab sie zurück. »Ich hab bloß noch was zu erledigen.«


    Joe sah, wie sie auf die Straße gingen, um sie abzufangen. Was macht sie da?, fragte er sich. Ist sie verrückt geworden?


    »Oh, daraus wird nichts«, sagte der Erste. »Ich glaube, du wirst stehen bleiben und uns hier einen Besuch abstatten.«


    Lacey war jetzt auf zwei Meter an sie herangekommen. »Nein danke, hab ich schon hinter mir. Hey, Jungs … erkennt ihr mich nicht?«


    Damit griff sie hinter sich, riss ihre Pistole heraus und fing an, wild um sich zu schießen. Sie betätigte den Abzug so schnell wie möglich. Joe sah, wie der Kerl mit der Schrotflinte eine Kugel in die Brust bekam. Seine Arme flogen nach vorne, als das Geschoss ihn zurückstieß. Laceys zweiter Schuss ging ins Leere, doch der dritte traff den Dicken in den Bauch. Der letzte Vichy zog gerade seine Pistole, als Laceys vierter Schuss ihn in die Schulter traf und ihn herumwirbeln ließ.


    Vier Schüsse, drei Treffer, doch dabei beließ sie es nicht. Sie feuerte weiter.


    Joe war mit einem Satz aus der Gasse heraus und rannte auf sie zu, als sie über den drei am Boden liegenden Männern stand und Kugel um Kugel in ihre zuckenden Körper pumpte. Als er sie erreichte, blieb der Schlitten ihrer Pistole hinten stehen, weil das Magazin leer war.


    Er packte sie an den Schultern und drehte sie mit dem Gesicht zu ihm. »Lacey! Was –« Dann sah er die Tränen, die ihr über die Wangen strömten.


    »Die waren es, Onkel Joe«, schluchzte sie. »Ich hab sie wiedererkannt. Das sind die, die –« Sie schloss die Augen und nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug.


    Joe sah auf ihre blutüberströmten Leichen. »Lacey … mein Gott … bist du –?«


    »Mir ist nichts passiert. Das war für Enrico … und für mich. Lass uns das hier einfach erledigen und dann hier verschwinden, okay?«


    Joe öffnete den Mund, um etwas zu sagen – er war der Ansicht, dass er zumindest irgendetwas sagen sollte –, aber sein Kopf war leer. Er beließ es bei einem knappen Nicken. Sie würden sich später unterhalten können.


    In diesem Moment traf Carole mit ihrer mit Hämmern und Pflöcken gefüllten Schultasche bei ihnen ein. Sie warf einen Blick auf die Leichen, dann legte sie Lacey den Arm um die Schultern.


    »Ist schon gut, Lacey. Du hast das Werk des Herrn verrichtet.«


    Lacey schüttelte ihren Arm gereizt ab. »Das war nicht das Werk irgendeines Herrn – das war meins.«


    Joe sah den verletzten Ausdruck in Caroles Augen und fühlte mit ihr. Laceys Ecken und Kanten waren nicht weicher geworden. Aber jetzt war keine Zeit, Carole seine Nichte zu erklären.


    Er nahm ihr die Schultasche ab und wandte sich dem Postamt zu. »Gehen wir.«


    Er führte sie die Treppe hinauf. Drinnen sah er sich erst einmal um. Leer. Das Sonnenlicht begann, durch die Ostfenster hereinzuströmen.


    »Falls es hier einen Keller gibt, werden sie da sicher drin sein.«


    Lacey zeigte auf eine Tür links neben den Schalterfenstern. »Ich hab die Frau und ihre Begleiter da reingehen sehen.«


    Die Tür war abgeschlossen. Kein Problem. Joe öffnete sie mit einem Tritt. Eine weitere, nicht abgeschlossene Tür gab den Weg zu einer Treppe frei, die in dunklere Räume hinunterführte.


    »Wir erledigen so viele, wie wir können, in der Zeit, die wir haben.« Joe verteilte die Taschenlampen. »Aber als Erstes erledigen wir die Frau. Nachdem, was ich gesehen habe, scheint sie hier das Kommando zu haben.«


    Er selbst brauchte keine Lampe. Die Treppe kam ihm hell genug vor. Er eilte hinunter, bis die Stufen am unteren Ende in einer scharfen Rechtskurve in einen feuchten, staubigen Raum führten – und da waren sie. Er konnte alle acht in der kühlen Dunkelheit ausgestreckt auf einem Sortiment von Betten und Pritschen liegen sehen. Wie ein Schlafsaal in der Hölle. Falls ihr Tagesschlaf dem irgendwie ähnlich war, den er selbst in den letzten zwei Nächten gehabt hatte, dann musste er ein todesähnlicher Zustand sein.


    Joe blickte sich um. Betonwände, keine Fenster, Gerümpel stapelte sich in der rechten Ecke auf dieser Raumseite. Er entdeckte das Bett, in dem die Frau lag, auf der anderen Seite des Zimmers an der Wand und bewegte sich sofort darauf zu. Selbst, wenn es ihnen an diesem Morgen nur gelingen würde, einen Einzigen von ihnen zu pfählen, wollte er, dass sie es war – um damit Franco die Nachricht zukommen zu lassen, dass niemand, den er hierher schickte, sicher war. Letzten Endes wollte er, dass nicht einmal Franco selbst sich noch sicher fühlen konnte.


    »Hey«, rief Lacey hinter ihm. »Der hier ist wach.«


    »Der hier auch«, fügte Carole hinzu.


    Joe hatte sich so sehr auf die Frau konzentriert, dass er ihren sechs Wachen, die wie die Speichen eines Rades im Kreis um sie herum lagen, keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er sah auf den hinunter, der ihm am nächsten lag und machte fast einen Satz, als er weit aufgerissene, dunkle Augen, die zu ihm zurückstarrten, und scharfe, zu einem Knurren gefletschte Zähne sah.


    Joe begriff das nicht. Wie konnten sie wach sein?


    »Vergesst die fürs Erste. Zuerst die Frau.«


    Er blieb neben ihrem Bett stehen und stellte fest, dass sie ebenfalls wach war. Sie lag auf dem Rücken und starrte ängstlich und verwundert zu ihm hinauf.


    »Das ist echt gruselig«, sagte Lacey.


    Joe musste ihr beipflichten. Was ging hier vor? Es sei denn … Vielleicht hatten die Schüsse draußen sie geweckt. Zumindest war keiner von ihnen in der Lage, aufzustehen.


    Keine Zeit zu verlieren. Er ließ die Schultasche auf ihren Bauch fallen und zog den schweren Hammer und einen der Pflöcke hervor. Carole trat neben ihn und ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über die Frau wandern, wodurch es in dieses Ecke des Raumes taghell wurde.


    Joe hob den Pflock. So hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Opfer ihm ins Gesicht starren würden, während er ihnen einen Pfahl in die Brust hämmerte.


    Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um zimperlich zu werden. Er riss sich zusammen und setzte die geschärfte Spitze auf ihre Brust, links neben ihr Brustbein. Er hatte das hier noch nie gemacht, aber er glaubte, dass das die Stelle war, an der das Herz saß. Als er den Hammer hob, fauchte die Frau und packte den Pflock mit beiden Händen.


    Überrascht sprang Joe zurück und löste seinen Griff.


    »Du lieber Gott!«, keuchte Carole. »Sie kann sich bewegen!«


    Joe erholte sich von seinem Schrecken und riss ihr den Pflock wieder aus der Hand. Er konnte ihren Griff mit Leichtigkeit öffnen.


    »Aber sie ist schwach«, sagte er.


    Ein betäubender Knall hallte durch den Keller und Joe fühlte einen stechenden Schlag, wie ein Fausthieb, der ihn in den Rücken traf.


    Ein Schuss!


    Ein weiterer Knall, als er sich halb umgedreht hatte – ein weiterer Schlag, der diesmal seine Schulter traf.


    »Runter!«, schrie er Carole und Lacey zu. »Geht in Deckung!«


    Er befürchtete, dass die Querschläger in diesem Betonkasten fast so tödlich sein könnten wie direkte Treffer. Als er sich umdrehte, sah er den Schützen. Die Pistole zitterte in seiner Hand, als er erneut zielte. Joe duckte sich nach links weg, sprang neben den Mann und riss ihm die Waffe aus der Hand.


    »Hey!«, schrie Lacey und hob den Kopf. Sie zeigte auf einen Wachmann in ihrer Nähe. »Der hier greift auch nach seiner Pistole!«


    »Hol sie dir!«, rief Joe. Er wandte sich ab und warf sich auf einen anderen Leibwächter der Frau, der seine Automatik hob, sich aber wie in Zeitlupe bewegte. Joe entwand sie seinem Griff. »Holt euch ihre Waffen! Alle!«


    Er sah, dass Lacey mit ihrem Wachmann zu kämpfen hatte. Sie hielt den Lauf mit beiden Händen gepackt. Joe wollte gerade einschreiten und ihr helfen, als sie ihm die Waffe entriss. Er drehte sich wieder um und sah, wie Carole einem weiteren Wächter die Pistole aus dem Gürtel zog, bevor er sie erreichen konnte. Joe entwaffnete zwei weitere, dann trat er zum siebten Mann, der auf einer Pritsche an der gegenüberliegenden Wand lag, und stellte fest, dass er unbewaffnet war.


    »Du!«, schrie Joe, als er sein zerstörtes linkes Auge sah.


    Es war einer von Francos Wachen, derjenige, der ihm die Kleider vom Leib gerissen hatte, bevor er ihn zu seinem Boss gebracht hatte. Wie hatte Franco ihn noch genannt?


    »Artemis!« Das war sein Name. »Was machst du denn hier?«


    Sein gutes Auge weitete sich. »Du kennst mich?«, krächzte der Vampir.


    Das überraschte Joe für einen Moment, doch dann fiel ihm wieder ein, dass die Sonne sein Gesicht verändert hatte. Er wünschte, er wüsste, wie er jetzt aussah.


    Er richtete eine der Pistolen auf ihn. »Zu schade, dass du Franco nicht mitgebracht hast. Wenn wir mit der Dame fertig sind, bist du als Nächster dran!«


    Es war perfekt: die Frau und Francos rechte Hand an einem einzigen Morgen. Er wandte sich ab, ging wieder zu den Wachen und nahm ihnen einige Macheten ab. »Nehmt auch ihre Macheten. Lasst ihnen nichts, mit dem sie uns angreifen können.«


    Er warf die Pistolen und Macheten an den Fuß der Treppe. Carole und Lacey taten es ihm nach. Er war äußerst erleichtert, dass die Pistolen nun aus der Gefahrenzone waren. Die Kugeln hatten ihm nichts anhaben können, aber das Leben von Carole und Lacey hatte auf dem Spiel gestanden.


    »Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen.« Laceys Stimme klang angespannt.


    Joe sah, dass die Frau sich umgedreht hatte und versuchte, aus ihrem Bett zu kriechen. Lacey versuchte, sie zurückzuhalten. Carole beugte sich über die Frau, um zu helfen.


    Als Joe auf die Frau zuging, rollte sich einer der Wächter aus dem Bett und landete vor ihm auf dem Boden. Ein weiterer rechts von ihm tat dasselbe. Beide krochen wie in Zeitlupe auf den Bäuchen zu ihrer Herrin. Joe trat dem, der vor ihm lag, in den Rücken und schloss sich Carole und Lacey an.


    »Die gehen auf uns los!«, sagte Lacey mit einer Spur von Panik in der Stimme. Sie hielt den rechten Arm der Frau umklammert, während Carole von der anderen Seite des Bettes den linken festhielt. Die Frau wand sich langsam in ihrem Griff. »Lasst uns das erledigen und dann verdammt noch mal hier abhauen!«


    »Ja, Joseph«, pflichtete Carole ihr bei, ruhig, aber ernst. »Du hast nicht viel Zeit.«


    »Schon gut, schon gut.« Konnte denn überhaupt nichts nach Plan laufen?


    Er packte den Pflock und den Hammer. Diesmal zögerte er nicht. Er brachte die Spitze des Pflocks über der Brust der sich windenden Frau in Position, hob den Hammer –


    Lacey stieß einen Schrei aus und ließ den rechten Arm der Frau los. »Irgendwas hat gerade – verflucht! Hier ist einer auf dem Boden! Er versucht, mein Bein zu packen!«


    Sie wandte sich halb um und trat auf den Wachmann ein, der vor ihren Füßen herumkroch.


    Schockiert starrte Joe ihn an, dann sah er sich um. Andere waren auf dem Weg zu ihnen, zogen sich Stück für Stück über den Boden vorwärts. Diese Loyalität und Hingabe war fast unglaublich, vor allem für Untote.


    »Joseph.« Carole hielt nun beide Arme der Frau fest. »Tu es. Sofort.«


    Joe nickte. Mit einer einzigen, schnellen Bewegung setzte er den Pflock an und hämmerte ihn hinein. Der schwere, stählerne Hammerkopf trieb die Spitze durch den Körper der Frau hindurch und in die Matratze unter ihr. Sie krümmte sich, trat, zuckte, dann erstarrte sie und blieb still liegen.


    Erledigt. Keine Zeit zu verlieren. Mach weiter. Erst den Wächter bei Lacey, und dann –


    »Was zur Hölle –?«, flüsterte Lacey.


    Joe schaute nach unten. Der Wachmann zu Laceys Füßen wand sich am Boden. Die anderen Fünf taten dasselbe. Es dauerte vielleicht zehn Sekunden, dann lagen sie so still wie ihre Herrin.


    Lacey stieß einen von ihnen mit der Schuhspitze an. »Tot. Die sind alle –« Sie sah mit weit aufgerissenen Augen zu Joe auf. »Onkel! Das ist auch neulich Nacht passiert, gleich da oben. Ein paar untote Wachleute – die gehörten wahrscheinlich zu jemandem namens Gregor – sind plötzlich tot umgefallen, genau wie diese hier. Das war direkt, nachdem wir einen Knall gehört hatten, und …« Sie wandte sich Carole zu. »Du hast uns erzählt, du hättest in dieser Nacht einen Vampir getötet. Hast ihn in die Luft gesprengt, richtig?«


    »Stimmt. Aber ich kannte seinen Namen nicht.«


    Lacey nickte. »Ich wette, das war Gregor. Du hast ihn am anderen Ende der Stadt getötet, und seine Wache sind oben im Postamt gestorben. Wir haben die hier getötet, und auch ihre Wachen sind ein paar Sekunden später tot. Wie stehen die miteinander in Verbindung? Ist das irgendeine Art von Fluch, der die Wächter an ihre Meister bindet? Ein Bündnis auf Leben und Tod, das sie zusammenhält? Sind sie deshalb so loyal?«


    Erinnerungen an das Empire State Building schossen Joe durch den Kopf.


    »Als ich Franco gegenüber erwähnt habe, wie loyal seine Wachen zu sein schienen, sagte er, dass das nichts mit Selbstlosigkeit oder persönlicher Wertschätzung zu tun hätte – sondern mit Selbsterhaltung.«


    »Das Wort hat er benutzt?«, hakte Lacey nach. »Selbsterhaltung? Na, dann ist die Sache klar. So binden die ihre Wachleute an sich: Wenn ihr Meister stirbt, sterben sie selbst.«


    Joe schüttelte den Kopf. »Ich hab das Gefühl, es ist noch mehr als das. Franco hat von einem Geheimnis gesprochen. ›Ein folgenschweres Geheimnis, das nur die unseren kennen‹, hat er gesagt. Wenn ich doch nur –«


    Artemis! Joe wirbelte herum und sah zu der Pritsche in der Ecke, auf der er den Vampir zurückgelassen hatte. War er auch gestorben? Aber sein Bett war leer. Wo –?


    »Schaut!«, rief Carole und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf eine Tür, durch die gerade die Beine eines Kriechenden verschwanden. »Da ist jemand!«


    Joe eilte hinüber, packte Artemis an beiden Knöcheln und schleifte ihn in den Schlafsaal zurück. Er drehte ihn auf den Rücken und stellte sich über ihn.


    »Nicht so schnell, Artemis. Wir haben ein paar Fragen.«


    »Fick dich!« Seine Stimme war kaum hörbar.


    »Warum sind die Wachen gestorben, als wir die Frau getötet haben?«


    Der Vampir grinste höhnisch zu ihm hinauf und sagte nichts.


    Joe wurde bewusst, dass er nichts hatte, mit dem er handeln konnte. Artemis wusste, dass er hier nicht mehr lebend herauskommen würde, also hatte er keinen Grund, ihnen irgendetwas zu sagen.


    Lacey stellte sich neben Joe und leuchtete Artemis mit ihrer Lampe an. »Können wir ihn nach oben bringen?«


    »Ich schätze schon«, erwiderte Joe. »Aber warum?«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Sonnenlicht.«


    Joe schaute von ihr zu Artemis und sah die Angst in seinem einen Auge aufflackern. Er packte wieder seine Füße und schleifte ihn auf die Treppe zu.


    »Gute Idee!«


    »Nein!«


    Joe hatte keine Zeit für Drohungen oder Verhandlungen. Er zerrte Artemis mit den Füßen voran ins Erdgeschoss. Der Vampir wand sich und hielt sich die Arme vor das Auge, um dem Licht zu entgehen. Joe fühlte sich in der Helligkeit unbehaglich, aber es war noch nicht unerträglich. Er zog Artemis in eine aufrechte Position, packte ihn am Kragen und am Gürtel und ging mit ihm auf die Eingangstür zu. Das Sonnenlicht glühte durch die Glasscheiben wie brennender Phosphor.


    »Das ist deine Chance, Kumpel. Reden oder verbrennen. Was ist das große Geheimnis?«


    »Fick dich! Ich bin so oder so tot!«


    Verdammt, er hatte recht. Und ein toter Vampir konnte einem nichts mehr erzählen. Er drehte Artemis herum und stieß ihn in eine schattige Ecke, wo er sich winselnd zu einer Kugel zusammenkrümmte.


    Carole und Lacey standen in der Kellertür und starrte Joe an.


    »Irgendwelche Vorschläge, oder erledigen wir ihn einfach und verschwinden von hier?«, fragte er.


    Lacey näherte sich Artemis. Sie sprach langsam und leise. »Ihn ins Sonnenlicht zu werfen, würde ihn umbringen. Aber was, wenn nur ein Teil von ihm in die Sonne gerät? Was würde das bewirken?«


    »Ja!«, rief Joe. Endlich – ein Druckmittel. »Hat jemand ein Messer?«


    Lacey zog ein Taschenmesser aus rostfreiem Stahl hervor. »Mein Butterfly-Messer ist weg, aber das hier sollte reichen. Damit hat jemand versucht, mich zu töten.«


    Joe klappte die Klinge auf und fing an, dem Vampir die Hosenbeine unterhalb der Knie abzuschneiden. Er erinnerte sich daran, wie diese Kreatur ihm vor einigen langen Nächten die Kleider vom Leib gerissen hatte.


    »Alles rächt sich früher oder später, was, Artemis?«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Er zog Artemis die Schuhe aus, dann stellte er sich auf Höhe seiner Schultern.


    »Also gut, Mädels. Schnappt euch seine Füße, dann packen wir seine Beine da drüben ins Sonnenlicht.«


    »Nein!«, jammerte Artemis.


    »Joseph.« Carole warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Wollen wir wirklich –«


    »Bitte, Carole. Die Zeit ist knapp, und der hier ist einer von den Untoten, die mich in New York ziemlich unsanft behandelt haben.«


    Artemis richtete sein mit Tränen erfülltes Auge auf Joe. »New York? Wer –«


    »Was? Du erkennst mich nicht? Ich bin der Priester, den Franco neulich Nacht versucht hat, zu verwandeln. Aber er hat versagt.«


    »Aber das – das ist unmöglich!«


    Carole hatte sich immer noch nicht vom Fleck gerührt. Lacey ging an ihr vorbei. »Los geht’s. Ich mach das schon.«


    Sie packte Artemis an beiden Knöcheln. Seine schwachen Tritte hatten nicht genug Kraft, ihn zu befreien. Zusammen schleiften sie und Joe die untere Hälfte seines Körpers ins Licht.


    Sofort fing seine Haut an, zu dampfen und Blasen zu werfen. Lacey machte ein angewidertes Geräusch und ließ seine Knöchel los. Seine Schreie hallten durch das Gebäude.


    »Okay! Ja! Bitte! Ich sag’s euch! Alles, was ihr wollt! Ich sag’s euch! Bitte!«


    Joe zog ihn zurück in den Schatten. Artemis lag zusammengekrümmt da, wand sich, keuchte, schluchzte. Er hielt die Hände über die geschwärzte, immer noch dampfende Haut seiner Unterschenkel, berührte sie jedoch nicht. Angeekelt von diesem Anblick wandte Joe sich für einen Moment ab. Er spürte, dass Carole ihn beobachtete, aber er konnte ihr nicht in die Augen sehen.


    Schließlich zwang er sich, sich neben den Vampir zu knien. Er stieß ihm grob an die Schulter.


    »Was ist das Geheimnis, Artemis? Warum sind diese Wachmänner gestorben, als wir die Frau gepfählt haben?«


    »Sie waren ihre Nachkommen«, keuchte er. »Als sie gestorben ist, sind alle ihre Nachkommen gestorben, nicht nur ihre Wachen.«


    »Was heißt ›Nachkommen‹?«, hakte Lacey nach.


    Artemis grinste spöttisch. »Leute, die sie verwandelt hat. Als Olivia gestorben ist, sind alle ihre Nachkommen, egal, wo auf der Welt sie gerade waren, mit ihr gestorben.«


    Joe war verblüfft. »Das glaub ich dir nicht.«


    »Glaub’s einfach, Priester. Das ist die eine Sache, von der wir nicht wollen, dass die Lebenden sie über uns wissen.«


    »Aber du erzählst es mir.«


    Sein Lächeln wirkte matt. »Was kümmert mich das noch? Für mich wird es keine Rolle mehr spielen, oder?«


    »Du sagst, dass jeder, überall, der irgendwann, seit sie eine Untote ist, von ihr verwandelt wurde, jetzt tot ist?«


    »Ja. Das ist das große Geheimnis. Darum haben Olivias Wachleute alles getan, um ihre Nachkommen-Mutter zu beschützen. Nicht wegen ihr. Für sich selbst.«


    Lacey hockte auf der anderen Seite neben ihm. »Aber das bedeutet, dass es irgendwo einen Vampir gibt, der der eigentliche Ursprung dieser ganzen Untotenplage ist. Wenn ihn irgendeiner erwischen könnte –«


    Artemis schüttelte den Kopf. »Nein, Kuh. Vor Jahrtausenden hat es vielleicht einmal einen einzigen Urvater gegeben, aber jetzt gibt es viele. Wir Untoten sind nicht unsterblich; das scheint nur so. Wir altern und sterben, aber wir leben viele Jahrhunderte. Die Verwesung holt alles irgendwann ein, auch uns. Sie schlägt plötzlich zu, und im Laufe etwa einer Woche zerfallen wir zu Staub. Aber diese Art des wahren Todes hat keine Auswirkungen auf die Nachkommen. Tatsächlich macht es sie sogar stärker. Nur durch einen vorzeitigen Tod sterben auch die Nachkommen. Weil wir so lange als Einzelgänger gelebt haben, wussten wir nichts über den Nachkommentod. Aber als ein alter Urvater es herausgefunden und begonnen hat, Nachkommenväter unter seinen Schutz zu stellen, vergrößerte sich unsere Zahl.«


    »Ist Franco ein Urvater?«


    Artemis nickte. »Und mein Nachkommenvater.« Er kniff sein Auge zusammen. »Du willst ihn, nicht wahr?«


    »Oh, ja. Wenn er geht, wie viele gehen dann mit ihm?«


    »Viele. Ich kann dir keine exakte Zahl nennen, aber jeder Nosferatu im Empire State Building ist sein Nachkomme. Aber nicht die in der Stadt. Wir haben gelernt, dass wir verschiedene Nachkommen in einem Gebiet mischen müssen, um Katastrophen zu vermeiden. Ich hoffe, du kriegst ihn.«


    »Warum?«


    »Ich wollte nicht hierherkommen, aber er hat mich dazu gezwungen. Er hat mich schon seit einem gewissen unglücklichen Unfall nicht mehr anständig behandelt, und jetzt bin ich erledigt, wegen ihm. Oder etwa nicht?« Er richtete seinen Blick auf Lacey und Carole. »Oder zieht ihr vielleicht doch in Erwägung …?«


    »Keine Chance«, sagte Lacey.


    Joe streckte die Hand aus. »Carole?«


    »Keinen Pflock!«, heulte Artemis. »Ich will nicht gepfählt werden!«


    Lacey zog eine Grimasse. »Du würdest lieber ins Sonnenlicht geworfen werden?«


    »Nein! Das ist noch schlimmer! Hört mal, könnt ihr mich nicht gehen lassen? Ich habe euch geholfen. Ich habe euch ein wertvolles Geheimnis verraten. Ich –«


    Joe schüttelte den Kopf, ebenso sehr, um die Nebel darin zu lichten, wie um zu betonen, dass es keine Option war, Artemis am Leben zu lassen. »Wir lassen dir die Wahl: Sonne oder Pflock. Das ist alles, was du hast.«


    »Es gibt noch einen anderen Weg«, meldete sich Carole zu Wort.


    Joe blickte auf und sah, wie sie etwas, das wie eine Kerze aussah, vorne aus ihrem Sweatshirt fischte. Er hatte das Gefühl, sie wie durch einen Schleier zu sehen. An dem Wachsstab waren Drähte befestigt. Sie bückte sich und legte ihn Artemis unter den Nacken; dann legte sie ihm die beiden Drähte über die Schultern.


    »Das ist hochexplosiver Sprengstoff«, erklärte sie. »Du wirst nichts spüren.«


    Hochexplosiver Sprengstoff? Hatte sie vorgehabt, sich in die Luft zu sprengen? Er wollte sie fragen, brachte aber die Worte nicht heraus.


    »Nimm einfach die beiden Drähte …«, fuhr Carole fort.


    Er sah, wie Artemis nach oben griff und in jede Hand einen Draht nahm.


    »… und halte sie an –«


    »Fickt euch alle!«, schrie Artemis, als er die zwei Drähte zusammenstieß.


    Joe konnte gerade noch einen bleischweren Arm vor die Augen heben und zurückspringen – aber nichts geschah.


    Carole sah auf Artemis herab. Bestürzung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Du hast mich nicht ausreden lassen.« Sie hielt eine Batterie hoch. »Du hältst die Drähte an die beiden Enden von der hier.« Sie schüttelte den Kopf. »Deine Art begreift einfach nicht, was Gnade und Mitgefühl sind, oder?«


    »Einen Dreck begreifen sie«, pflichtete Lacey ihr bei.


    Joe sah, dass sie den Hammer und den Pflock in den Händen hielt. Bevor Artemis reagieren konnte, setzte sie die Spitze über sein Herz und rammte ihn mit zwei schnellen, harten Schlägen hinein.


    Der Vampir bog seinen Rücken durch, erschauerte und sackte zusammen.


    Lacey zog den Sprengstoffstab hinter Artemis’ Nacken hervor und gab ihn Carole zurück. »Die verdienen keine Rücksicht. Keiner von ihnen.«


    Joe war immer noch in einer halb sitzenden, halb liegenden Position am Boden. Er versuchte aufzustehen, hatte aber nicht die Kraft dazu. Er fühlte sich, als ob jemand den Stecker aus der Steckdose gezogen und seine Energieversorgung abgeschnitten hätte.


    »Irgendwas stimmt nicht«, krächzte er. »Ich kann mich kaum bewegen.«


    Carole sah auf die Uhr. »Du lieber Gott! Es ist schon zu spät für dich!«


    Joe kämpfte gegen die Lethargie an, die ihn überkam. Er war zu müde, sich zu sorgen. Es gelang ihm gerade noch, den Kopf hochzuhalten.


    Die Welt verschwamm um ihn herum. Trübe nahm er noch Stimmen wahr, die Dinge wie »Hintertür«, »Mitarbeitereingang« und »hol schon mal den Wagen« sagten. Er spürte, wie er halb getragen, halb geschleift wurde zu einem schattigen Außenbereich, der immer noch blendend hell war. Dann wurde er hochgehoben und in einen kleinen Raum gestopft … dann ein Knall, der klang, wie das Zuschlagen eines Kofferraumdeckels, dann Dunkelheit … selige Dunkelheit.
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    Joe


    »Carole … alles in Ordnung?«


    Als Joe aufgewacht war, hatte er die zwei Kugeln, die ihn im Postamt getroffen hatten, neben sich auf der Matratze liegen sehen. Er wusste nicht, wie, aber sein Körper hatte sie wohl während seines Tagesschlafs ausgestoßen.


    Dann hatte er getrunken – Gott, wie er diesen Ausdruck, diese Vorstellung, diese Handlung hasste. Durch sie fühlte er sich wie eine Art Dschungeltier; er würde sich nie daran gewöhnen können. Die Frauen hatten beschlossen, sich abzuwechseln, also war Lacey dieses Mal die Spenderin gewesen. Die Sonne war schon so gut wie untergegangen und die drei hatten ihre üblichen Plätze um den Couchtisch eingenommen.


    Doch Joe war aufgefallen, dass Carole verschlossen wirkte. Sie sah müde aus, aber er fühlte, dass es mehr war als das.


    »Mir geht’s gut«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


    Lacey sagte: »Sie ist schon den ganzen Tag so.« Das handelte ihr einen kurzen, wütenden Blick von Carole ein. »Ist doch wahr. Du hast kaum zwei Worte zu mir gesagt, bevor wir schlafen gegangen sind, und vielleicht ein halbes Dutzend, seit wir aufgewacht sind.«


    »Hast du nicht gut geschlafen?«, erkundigte sich Joe.


    »Das hab ich tatsächlich nicht, nein«, erwiderte Carole.


    »Schlecht geträumt?«


    »Gewissermaßen.« Sie blickte auf, erst zu Joe, dann zu Lacey. »Sind wir stolz auf uns?«


    »Weswegen?«, fragte Joe.


    »Wegen heute Morgen.«


    »Ja«, sagte Lacey. »Wir haben die Zahl der Untoten auf der Welt um acht reduziert und etwas erfahren, das das Kräfteverhältnis in diesem Kampf umkehren könnte: Wenn man eins ihrer hohen Tiere tötet, sterben auch eine ganze Menge anderer Untoter.«


    Carole fragte: »Was ist damit, wie wir hinter dieses Geheimnis gekommen sind?«


    Lacey schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht folgen.«


    Carole seufzte und sah an die Decke. »Folter. Bin ich die Einzige, der es was ausmacht, dass wir diese Kreatur gefoltert haben, damit sie uns diese Information gibt?«


    »Ja«, bestätigte Lacey mit einem scharfen Unterton in der Stimme. Joe spürte, dass seine Nichte in Wut geriet. »Ich schätze, man könnte sagen, das bist du. Sie sind bereits tot, Carole.«


    »Nein, sie sind untot. Und ganz offensichtlich können sie Schmerzen spüren.«


    »Jetzt warte mal«, mischte Joe sich ein. Er begegnete Caroles bedrücktem Blick und hielt ihm stand. »Wir haben getan, was wir tun mussten, Carole. Mir hat es nicht gefallen, und ich bin mir sicher, dass es Lacey auch nicht gefallen hat, aber wir befinden uns in einem Krieg und –«


    »Einem Krieg um was?«


    »Ums Überleben«, erwiderte Lacey. »Die oder wir. Das hier ist kein Krieg um Ideologien, Carole. Und es ist auch kein Religionskrieg. Es ist ein Krieg für das Überleben der menschlichen Rasse.«


    »Selbst, wenn wir unsere Menschlichkeit opfern müssen, um ihn zu gewinnen?«


    Joe lehnte sich zurück und schwieg. Darüber hatte er nicht mit Carole reden wollen, aber er spürte, dass dieser Streit sich schon den ganzen Tag über angebahnt hatte, vielleicht auch schon länger. Es war am besten, aus der Schusslinie zu bleiben, bevor es noch zur Eskalation kam.


    »Schon mal von der spanischen Inquisition gehört, Carole?«, fragte Lacey. »Da hat sich die ›Menschlichkeit‹ von ihrer kreativsten Seite gezeigt. Wir haben die Folter erfunden.«


    »Klingt, als ob du stolz drauf wärst.«


    »Überhaupt nicht. Wenn ich ein Bild von einer Streckbank oder einer eisernen Jungfrau sehe, dreht sich mir der Magen um. Was ich sagen will, ist, dass wir, die Lebenden, unsere Hände auch nicht gerade in Unschuld waschen können, wenn es um solche verwerflichen Taten geht.«


    »Ich mache mir keine Sorgen um die sauberen Hände der Menschheit«, sagte Carole leise. »Ich mache mir Sorgen um uns – uns drei. Ich würde gern glauben, dass wir es verdienen, zu gewinnen. Aber falls wir im Laufe dessen selbst so werden wie der Feind, was haben wir dann gewonnen?«


    »Das Recht, zu überleben!«


    »Ist das alles, was du willst?«


    »Nein!« Lacey sprang auf und schlug auf den Tisch. »Ich will mehr! Ich will sehen, wie jeder einzelne dieser blutsaugenden Parasiten tot in der Sonne verrottet! Die haben mir die Person genommen, die ich mehr geliebt habe als irgendjemand anderen in meinem ganzen Leben. Die haben mir meine Eltern genommen – vielleicht war das Verhältnis zwischen uns nicht gut, und vielleicht werde ich ewig sauer auf sie sein, weil sie mich Lacey genannt haben, doch trotzdem, sie waren meine Eltern –, und dann haben sie mir einen der wenigen Männer auf der Welt genommen, den ich liebe und respektiere, und versucht, aus ihm ein Monster zu machen, wie sie welche sind. Ich will, dass sie weg sind, Carole, ich will, dass sie vom Angesicht der Erde verschwinden, und ich will, dass sie dabei vor Qualen schreien, und ich bin für alles, was nötig ist, um dieses Ziel zu erreichen!« Ihre Stimme versagte und Tränen strömten über ihre Wangen, während sie bei jedem Wort auf den Tisch pochte. »Alles – was – nötig – ist!«


    Joe stand auf, legte Lacey einen Arm um die Schultern und ließ sie sich an ihn lehnen. Es war Zeit, für Frieden zu sorgen.


    »Schon okay, mir geht’s gut«, sagte sie.


    »Nein, geht es dir nicht. Seit der Invasion ist es niemandem von uns mehr gut gegangen. Wir sind alle in verschiedenem Maße zu Schaden gekommen, aber wir wollen alle dieselbe Sache. Carole hat etwas Wichtiges gesagt. Wir sollten gewinnen – wir müssen gewinnen –, aber vielleicht sollte es eine Linie geben, die wir auch dafür nicht überschreiten. Ich glaube, dass wir diese Linie vielleicht im Postamt überschritten haben.«


    Er spürte, wie Lacey sich versteifte und den Kopf schüttelte. »Keine Linien, keine Grenzen, kein Verschonen, keine Gnade.«


    Joes Griff um die Schultern seiner Nichte verfestigte sich. Wie konnte er diese Lage wieder entschärfen?


    »Können wir uns einfach darauf einigen, dass wir unterschiedlicher Meinung sind, und hoffen, dass wir die Linie nicht wieder überschreiten müssen – hoffen, dass wir uns nicht in einer Lage wiederfinden, in der wir auch nur daran denken müssen, sie zu überschreiten?«


    Doch Joe fragte sich, auf welcher Seite dieser Linie er selbst stehen würde, wenn dieser Moment kam.


    Lacey zuckte mit den Achseln, widerwillig, wie er glaubte. »Ich schätze, damit hab ich kein Problem.«


    Carole nickte. »Ich auch nicht. Ich bete, dass wir nie wieder vor dieser Entscheidung stehen werden.«


    »Gut.« Joe sank vor Erleichterung etwas zurück. »Ich hab mir schon Sorgen um euch beide gemacht.«


    »Was?«, fragte Lacey und sah mit einem halben Lächeln um die Lippen zu ihm auf. »Hast du etwa gedacht, wir würden das Team auseinanderreißen? Wird nie passieren. Stimmt’s Carole?«


    »Niemals. Unsere Arbeit ist zu wichtig. Aber ich hatte das Gefühl, das mal aussprechen zu müssen.«


    »Tja, nun hast du es ausgesprochen«, sagte Joe. »Und jetzt lass mich noch auf was anderes zu sprechen kommen.« Er setzte sich und nahm Caroles Hände in seine. »Wie lange trägst du schon Sprengstoff am Leib?«


    Sie wandte den Blick ab. »Eine Weile.«


    »Warum?«


    »Ich denke, das sollte wohl offensichtlich sein.«


    Das war es auch. Aber dennoch für Joe unvorstellbar.


    »Carole, du darfst nicht … du kannst nicht …«


    »Werde ich auch nicht«, entgegnete sie. »Nicht, bevor es keine Hoffnung mehr gibt.«


    »Selbst dann –«


    Sie sah ihn an. »Ich werde nicht zu einem von ihnen werden, Joseph. Und hast du uns nicht selbst erzählt, du wärst vom Empire State Building gesprungen?«


    Ja, das hatte er. Er wünschte, er hätte es ihnen nicht erzählt. Es machte sein Argument schon im Ansatz zunichte. Was konnte er noch sagen – dass es in Ordnung war, wenn er es tat, aber nicht, wenn sie es tat?


    »Aber dich in die Luft zu jagen …«


    Die Vorstellung, dass Carole in Stücke gerissen wurde, dass Teile von ihr an die Wände und die Decke eines Raumes fliegen oder überall auf der Straße verteilt würden, machte ihn krank.


    Ihr Lächeln war zittrig. »Was gäbe es für eine bessere Art, abzutreten? Ich stecke die Hand in meine Tasche, ich drücke einen Knopf und es ist vorbei – sofort, schmerzlos. Und wenn man an die Klemme denkt, in der ich in diesem Augenblick stecken würde, bedeutet es auch, dass ich wahrscheinlich einige Feinde mitnehmen würde.«


    »Ich mag die Idee irgendwie. Vielleicht kannst du mir auch so was bauen und –«


    Joe hob eine Hand. »Lacey, bitte.« Er starrte Carole an. »Also gut. Was soll ich sagen? Das ist etwas, das nur du allein entscheiden kannst, Carole. Aber ich flehe dich an: Wenn du wirklich Schwarz siehst, wenn du glaubst, dass es keinen Ausweg mehr gibt und die Lage nicht schlimmer werden kann, drück nicht gleich auf diesen Knopf. Warte nur noch eine Minute länger.«


    »Warum?«


    »Weil ich dich nicht verlieren will. Und wer weiß? Vielleicht wird das Blatt sich in dieser einen Minute noch wenden. Versprochen?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Versprochen.«


    Joe lehnte sich zurück. Er hatte gedacht, dass er sich besser fühlen würde, nachdem er sie darauf angesprochen hätte, aber so war es nicht.


    Er ließ das Thema fürs Erste auf sich beruhen und sah erst Lacey, dann Carole an.


    »In Ordnung. Das ist geklärt – hoffe ich. Jetzt sollten wir unseren nächsten Schritt planen. Wann brechen wir nach New York auf?«


    Lacey ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. »New York? Jetzt schon? Sind wir schon bereit dafür?«


    »Ich glaube nicht, dass wir eine große Wahl haben«, erwiderte Joe. Er stand auf und machte es sich auf der Couch bequem. »Zunächst mal, ich glaube nicht, dass es noch ein anderes Nest gibt, mit dem wir üben könnten. Zweitens, ich habe das Gefühl, nach dem, was wir heute Morgen getan haben, wird dieses Gebiet eine Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Also schlage ich vor, dass wir uns, während sie in diese Richtung schauen und einen Angriff auf die Kirche und die Leute, die sie besetzt halten, vorbereiten, bei ihnen einschleichen und zuschlagen, wo sie am wenigsten damit rechnen.«


    Carole nickte. »Finde ich gut. Und davon ausgehend, wie es heute Morgen gelaufen ist, glaube ich, dass im Morgengrauen die beste Zeit dafür ist. Aber ich gehe davon aus, dass mehr als drei Kollaborateure das Empire State Building bewachen.«


    »Viel mehr«, bestätigte Joe. Er warf seiner Nichte einen Blick zu. »Zu viele, als selbst Annie Oakley hier erledigen könnte.«


    Lacey grinste. »Oh, da wär ich mir nicht so sicher.«


    Sie stand auf und ging ins Esszimmer. Als sie zurückkam, schleifte sie einen großen Postsack aus Leinenstoff hinter sich her. Sie legte ihn neben der Couch ab und öffnete ihn. Joe erschrak, als er das Durcheinander aus Waffen im Inneren sah.


    »Du lieber Gott, Lacey, was hast du gemacht? Eine Waffenkammer ausgeraubt?«


    »Fast. Bevor wir heute Morgen aus dem Postamt gegangen sind, habe ich jede Pistole und sämtliche Munition eingesammelt, die ich finden konnte, sowohl von den Vichys als auch von den Untoten. Ich hab sogar diese abgesägte Schrotflinte mitgenommen.«


    Joe schüttelte den Kopf. »Das reicht immer noch nicht. Wir sind bloß drei und von denen gibt es Dutzende. Wir müssen uns etwas anderes überlegen.«


    Lacey sah Carole an. »Sprengstoff? Das Napalm, das du zusammengebraut hast?«


    Carole verneinte. »Nichts, das ich herstellen kann, hat die Detonationskraft, die nötig wäre, um ein Gebäude wie das Empire State Building zu beschädigen.«


    Lacey wirkte niedergeschlagen. »Was dann? Wenn wir nicht reinkommen –«


    »Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagte Carole.


    Laceys Miene hellte sich auf. »Und was?«


    »Ich stehe damit noch am Anfang. Lasst es mich erst noch einmal durchgehen. Wie lange haben wir noch?«


    »Ich würde gern so bald wie möglich aufbrechen«, erwiderte Joe. »Wir sollten zuschlagen, bevor sie herausfinden, was wir im Postamt getan haben. Oder, falls sie es schon wissen, sie zumindest erwischen, während sie noch aus dem Gleichgewicht sind.«


    »Ich schätze, wir sollten die Reise tagsüber machen«, sagte Lacey. »Dann wären die Einzigen, die versuchen können, uns aufzuhalten, die Lebenden. Nachts hätten wir es auch mit den Untoten zu tun.«


    »Aber am Tag kann ich euch nicht helfen.«


    Lacey lächelte und stieß den Postsack mit einem Zeh an. »Ich glaube, Carole und ich werden mit jedem Vichy fertig, dem wir auf dem Weg begegnen.«


    Joe war nicht begeistert von der Aussicht, hilflos in einem Kofferraum zu liegen, während die beiden Frauen das ganze Risiko trugen, aber er konnte Laceys Logik nicht widersprechen.


    »Also gut«, sagte er. »Wir fahren im Morgengrauen los. Bleibt dir dann noch genug Zeit, Carole?«


    »Ich hoffe es. Ich werde das Auto nehmen und schauen müssen, ob ich alles finde, was ich brauche.«


    »Okay. Komm nur rechtzeitig zurück, damit wir uns noch mit Vorräten für die Reise versorgen können. Wir müssen auch noch etwas Benzin auftreiben. Der Lincoln hat nicht mehr viel.«


    »Nicht nötig.« Lacey winkte ab. »Da steht ein cooles Cabrio mit einem vollen Tank in der Garage. Das können wir stattdessen nehmen.«


    »Hört sich an, als hättest du alles im Griff. Nur noch eine Sache, bevor wir gehen. Carole, setz Lacey bei der Kirche ab, damit sie denen dort erzählen kann, was wir im Postamt getan haben, und damit sie wissen, dass sie mit Vergeltungsangriffen rechnen müssen. Aber was am allerwichtigsten ist, erzähl ihnen das Geheimnis darüber, wie die Nachkommen sterben. Gerald Vance soll mit seiner Kurzwelle auf Sendung gehen und diese Nachricht überall auf der Welt verbreiten.«


    »Meinst du, dass das irgendjemand glauben wird?«


    »Das hoffe ich. Vielleicht finden wir in New York einen Weg, der Welt einen handfesteren Beweis dafür zu liefern.«


    »Wie denn?«


    Joe antwortete nicht. Er hatte selbst gerade angefangen, an einer Idee zu arbeiten.


    Barrett


    Es war kurz nach Mitternacht, als James Barrett aus dem Fahrstuhl in die Vorhalle der Aussichtsplattform trat. Ein paar von Francos Nachkommenwachen zogen ihre Pistolen und kamen auf ihn zu. Wo war Artemis heute Nacht? Normalerweise war er der Erste, der sich jedem in den Weg stellte, der die Plattform betreten wollte, lebend oder untot.


    »Was willst du?«


    Da war etwas in ihren Augen, ihren Gesichtsausdrücken. War es Angst? Was ging hier vor?


    »Franco hat gesagt, dass ich mich hier mit ihm treffen soll«, antwortete Barrett.


    »Ich frage ihn«, sagte einer der Wächter.


    Als Anführer des Menschenkontingents im Empire State Building war Barrett es gewohnt, direkt zu Franco gebracht zu werden. Warum plötzlich diese zusätzliche Absicherung?


    Schließlich war er selbst es, der Sicherheit rund um die Uhr gewährleistete. Er hätte sich auch nur tagsüber verfügbar halten können – das war schließlich die wichtigste Zeit, was die Sicherheit anging –, aber das hätte bedeutet, dass er Franco nie zu sehen bekäme und Franco ihn niemals sah. Also machte er hier und da ein Nickerchen, wann immer er konnte, und sorgte dafür, dass er die Nachtschicht zumindest teilweise beaufsichtigen konnte.


    Er machte diese Arbeit jetzt seit sechs Monaten. Das bedeutete, dass er noch neuneinhalb Jahre Knechtschaft vor sich hatte. So lautete der Deal mit den Untoten: Zehn Jahre Dienst, dann würden sie ihn verwandeln. Wenn die anderen Tölpel so lange warten wollten, bitteschön, aber er würde es nicht. Er war in Francos Organisation so hoch aufgestiegen, wie ein Lebender es nur konnte. Er musste die nächste Stufe erreichen, musste verwandelt werden, und zwar bald. Aber er hatte das Druckmittel noch nicht gefunden, das ihn auf diese Stufe heben würde.


    »Komm mit uns«, sagte der Vampir, als er zurückkehrte. »Aber zuerst …«


    Er tastete Barrett ab und zog die .44 Magnum aus seinem Schulterholster. Für einen Moment starrte er sie an, dann gab er sie ihm zurück.


    Barrett versuchte, sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen. Er war noch nie vorher durchsucht worden.


    »Gehen wir«, sagte der andere.


    Aber statt ihn zur Außenplattform zu geleiten, führte er ihn auf eine Treppe links von den Fahrstuhlschächten und dann nach unten in das 85. Stockwerk. Nach einem kurzen Weg durch einen Korridor wurde er an einer weiteren Gruppe von Wächtern vorbei in einen kahlen Raum geführt, der nur mit einem großen Himmelbett ausgestattet war. Die Fenster waren mit großen Sperrholzplatten vernagelt.


    Franco ging im Zimmer auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


    »Es gab einige Schwierigkeiten«, sagte er, ohne jede Vorrede und ohne Barrett auch nur anzusehen.


    »Wo?« Es muss wirklich etwas Ernstes sein, dachte er. »Ich habe von nichts gehört.«


    »Das konntest du auch nicht«, erwiderte Franco. Er richtete seine Augen auf den Boden, während er weiter hin und her lief. »Ich habe Artemis vor ein paar Tagen nach New Jersey geschickt, um nach Olivia zu sehen und dafür zu sorgen, dass ihr die Dinge nicht aus der Hand gleiten. Falls das doch passieren würde – und ich war sicher, dass es so kommen würde –, sollte er die Kontrolle übernehmen. Heute Abend wurde mir aus der Stadt berichtet, dass –«


    Er schien sich erst einmal sammeln zu müssen und warf Barrett einen schnellen Seitenblick zu. Was verheimlichte er ihm? Er wusste, dass Artemis und einige seiner Nachkommen im Village lebten. Was hatte Franco gehört?


    Franco schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Ich habe einen Bericht erhalten, der mich befürchten lässt, dass Artemis etwas passiert sein könnte. Also habe ich einen Geflügelten hingeschickt, um nachzusehen.« Schließlich sah er zu Barrett auf. »Artemis ist tot. Olivia auch.«


    »Oh, Scheiße.« Etwas Besseres fiel Barrett nicht ein. Er war beinahe sprachlos.


    Artemis ist tot? Barrett konnte es nicht fassen. Gab es denn irgendeinen zäheren untoten Mistkerl auf der Welt? Er bezweifelte es.


    »Wie ist er gestorben?«


    »Gepfählt. Bei Olivia das Gleiche.«


    »Ihre Wachen auch?«


    »Alle tot.«


    »So ein Massaker! Wer –«


    »Ich vermute, dass dieser Bürgerwehr-Priester etwas damit zu tun hatte. Das ist die einzige Lösung.«


    »Aber der ist doch jetzt einer von euch.«


    »Seine Anhänger aber nicht. Vielleicht waren die, als sie erfahren haben, dass wir ihn verwandelt haben, nicht demoralisiert, sondern sind stattdessen Amok gelaufen. Ich weiß es nicht.«


    Barrett witterte seine Chance. Hier hatte er eine Möglichkeit, sich in den Vordergrund zu spielen und vielleicht die neuneinhalbjährige Wartezeit auf die Unsterblichkeit zu verkürzen.


    In seinem Kopf nahm bereits ein Plan Gestalt an. Er könnte dort aufkreuzen und vorgeben, ein weiterer Flüchtling zu sein, ihre Reihen infiltrieren, auf den richtigen Zeitpunkt warten, wenn ihre Wachsamkeit nachließ, und sie dann alle wegpusten.


    »Willst du, dass ich hingehe und mich umsehe?«


    Franco schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche dich hier. Ich will, dass du deine Männer aus der Stadt und von außerhalb zusammentrommelst und sie um dieses Gebäude versammelst. Ich bin dabei, einen Gegenschlag zu organisieren, und ich will dabei keine Störungen. Bis nächste Woche werde ich eine Horde von Wilden zusammen haben, die ich dort auf sie loslassen kann. Keine Gnade, keine Überlebenden. Dann werde ich das ganze Gebiet in Brand setzen. Die Flammen wird man kilometerweit sehen können. Kein einziges Haus, keine Kirche und keine Synagoge wird noch stehen. Die restlichen Lebenden werden es sehen und begreifen, welche Konsequenzen Widerstand hat.«


    »Ich glaube nicht, dass es so eine gute Idee ist, sich auf engem Raum zu sammeln. Die Leute da draußen sind dein Frühwarnsystem. Du willst doch nicht –«


    »Was ich nicht will, ist darüber diskutieren. Ich hab dich nicht hierherkommen lassen, um eine Diskussion zu führen. Ich habe dir gesagt, was du zu tun hast. Also tu es!«


    Barrett verbiss sich eine scharfe Antwort. Er hob die Hände und sage: »Du bist der Boss.«


    Während er sich umdrehte und hinausging, dachte er: Aber du bist ein Arschloch.


    Es war ihm egal, was Franco sagte – er würde nicht alle Leute von den Außenposten ins Zentrum holen. Auch sein Arsch war in der Schusslinie, und falls eine Karawane von Vampirjägern hierher unterwegs war, wollte er es erfahren, bevor sie die Fifth Avenue erreichten.


    Denn Vampirjäger waren unweigerlich auch Cowboyjäger.
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    Lacey


    Lacey fühlte sich angespannt und hellwach. Sie saß kerzengerade auf dem Beifahrersitz, beobachtete den Highway vor ihnen und drehte sich um, um auch nach hinten zu sehen, während sie auf der Route 35 nach Norden rasten. Ihre rechte Hand lag auf dem halbautomatischen .45er, den sie auf dem Schoß hatte.


    Sie waren vor dem Morgengrauen losgefahren und Carole hatte das Steuer übernommen. Die Strecke über den Parkway hatten sie in Erwägung gezogen, dann aber verworfen. Es war eine breitere Straße, aber sie bot ihnen weniger Handlungsmöglichkeiten, falls sie mit irgendwelchen Vichys zusammenstießen. Die Route 35 führte durch die Orte, aber schließlich mussten sie sich keine Sorgen um Ampeln und Ähnliches machen und konnten, falls nötig, in Sekundenschnelle auf eine Seitenstraße abbiegen. Das war gut. Die Sonne stieg in einen wolkenlosen Himmel auf; das war weniger gut. Lacey hätte einen bewölkten, regnerischen Tag vorgezogen. Noch besser wäre Nebel gewesen. Alles, was die Sichtweite eingeschränkt hätte.


    Als sie ein Schild mit der Aufschrift HAZLET sah, spürte sie, wie der Fairlane vorwärtsschoss. Joe – der offenbar als Jugendlicher viel mit Autos herumgespielt hatte – hatte diesen Wagen als einen ’57er Fairlane identifiziert. Bevor sie losgefahren waren, hatte er sich den Motor angesehen und ihn als »heiß« bezeichnet. Er hatte einen Vierfachvergaser und noch anderen Autokram erwähnt, den sie nicht verstand. Sie lehnte sich nach links, um einen Blick auf das Tachometer zu werfen.


    »140?«, fragte sie.


    Carole nickte. Sie trug einen scheußlichen Nylon-Sportanzug in Mauve, den sie letzte Nacht in einem Nachbarhaus gefunden hatte. »Die Straße ist hier breit und eben, und je eher wir dort ankommen, desto besser.«


    »Das ist ein Wort.«


    Carole nickte. »Ich weiß zwar nicht viel über Autos, aber das hier fährt sich wunderbar.«


    Die Straße ging in die Route 9 über und führte über eine große Brücke. Hinter dieser würden sie eine Entscheidung treffen müssen.


    »Die Mautstraße oder auf der Neun bleiben?«, fragte Carole.


    Schwierige Frage. Auf keinen Fall wollte Lacey mit irgendwelchen Vichys zusammenstoßen.


    »Überlegen wir mal«, sagte sie. »Je näher wir der Stadt kommen, desto mehr Vichys wird es geben. Aber wenn ich ein Vichy wäre, dann wäre der letzte Ort, an dem ich nach Reisenden suchen würde, die Mautstraße. Die ist zu offen einsehbar. Also würde ich mich auf die Nebenwege konzentrieren.«


    »Du gehst davon aus, dass sie so weit vorausdenken. Die, denen ich bisher begegnet bin, waren nicht besonders schlau.«


    »Aber Joe meinte, dass sie in der Stadt ziemlich gut organisiert seien. Wahrscheinlich hat dort jemand das Sagen, der was im Kopf hat. Ich bin für die Mautstraße.«


    Carole atmete tief durch. »In Ordnung. Dann also die Mautstraße.«


    Sie folgten den grün-weißen Schildern und nahmen die Ausfahrt 11 auf die New Jersey Turnpike North. Sie blieben auf den außen liegenden Spuren.


    Während sie so dahinbrausten, bekam Lacey langsam das Gefühl, vom Sonnenlicht, das durch ihr Seitenfenster schien, gebraten zu werden. Sie kurbelte es ein paar Zentimeter herunter; das ließ es für eine Weile besser werden, aber sie geriet trotzdem bald ins Schwitzen.


    Sie trug eine bequeme Baumwollhose und einen roten Pullover mit V-Ausschnitt über einem extragroßen T-Shirt, das sie gefunden hatte – es stammte aus einem Restaurant namens Pete and Elda’s und schien der Preis für Kunden zu sein, die es schafften, eine ganze große Pizza zu vertilgen. Sie zog den Pullover schließlich aus.


    »Wenn es noch viel wärmer wird, werden wir das Verdeck öffnen müssen.«


    »Ich glaube nicht, dass das klug wäre.«


    »Warum nicht? Hast du Angst, vielleicht in 20 Jahren Hautkrebs zu kriegen?«


    Galgenhumor. Selbst Carole lächelte – was in diesen Tagen nur selten vorkam.


    Lacey zog den Stoff des T-Shirts ein Stück von ihrer Haut weg und schnupperte daran.


    »Verflucht noch mal, ich könnte wirklich ’ne Dusche gebrauchen!«


    Sie hatte versucht, im Ozean zu baden, aber das Wasser war eiskalt gewesen.


    »Wäre das nicht toll, ein Bad nehmen zu können?«, fragte Carole. »Ich würde fast alles dafür geben.«


    »Ich auch.« Lacey beschloss, dass Carole mal wieder einen kleinen Schubs vertragen könnte. »Weißt du, ich wünschte, ich würde an die Seele glauben. Ich würde meine sofort für eine schöne, heiße Dusche hergeben.«


    »Hör auf, so zu reden«, gab Carole zurück.


    »Ist aber wahr.«


    Sie warf Lacey einen Blick zu. »So billig würdest du deine Seele verkaufen?«


    »Ist ja alles rein hypothetisch, und nein, ich würde sie nicht so billig verkaufen. Ich würde mindestens drei heiße Duschen dafür wollen – lange Duschen.«


    Carole sah aus, als ob sie gerade antworten wollte, als ihr Blick in den Rückspiegel fiel. Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst.


    »Oh nein.«


    Lacey drehte sich um und sah durch die Plastik-Heckscheibe des Cabrios. Zwei langhaarige Männer kamen auf Motorrädern aus einer Raststättenausfahrt gebraust und näherten sich ihnen. Sie trugen schmutzige, abgeschnittene Jeansjacken und schwenkten Pistolen.


    Vichys.


    »Verdammt. Tut mir leid. Ich schätze, ich hab die falsche Entscheidung getroffen.«


    Sie griff in die Posttasche, die vor der Rückbank auf dem Boden lag – gleich neben ihrem Vorrat an Napalmballons aus Polyesterfolie und dem Kanister mit Chemikalien, den Carole von der städtischen Wasseraufbereitungsanlage geholt hatte – und zog eine abgesägte Schrotflinte im Kaliber 10 daraus hervor.


    »Tja, ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde, aber zumindest sind wir vorbereitet.«


    Einer ihrer Verfolger hob eine Pistole und schoss eine Kugel über das Dach des Fairlane hinweg.


    »Ein Warnschuss vor den Bug.« Lacey zog den Vorderschaft der Schrotflinte zurück, um eine Patrone in die Kammer zu laden. »Schauen wir mal, wie ihnen das gefällt–«


    Carole packte ihren Arm. »Du lieber Gott, mir kam gerade ein Gedanke! Was, wenn sie den Kofferraum treffen?«


    »Joe kann ein, zwei Kugeln gut wegstecken, das haben wir doch schon gesehen.«


    Ihr Griff wurde fester. »Die Kugeln machen mir weniger Sorgen als die Löcher, die sie machen werden. Das Sonnenlicht wird durchkommen und –«


    »Scheiße!« Drei kluge Köpfe hatten diesen Trip geplant, doch nicht einer von ihnen hatte daran gedacht.


    Ein weiterer Schuss – dieser heulte an Laceys offenem Fenster vorbei. Sie steckte den Kopf hinaus und winkte mit der leeren Hand. Der linke Motorradfahrer grinste und deutete auf den Seitenstreifen.


    Lacey zog sich wieder zurück. »Fahr an den Rand. Aber lass dir Zeit. Und wenn du glaubst, dass du langsam genug fährst, öffne das Verdeck.«


    Carole sah sie an. »Das Verdeck öffnen? W–«


    »Kann ich jetzt nicht erklären. Und wo wir gerade davon reden, uns frei zu machen …« Sie fing an, sich das T-Shirt auszuziehen.


    »Lacey!«


    »Vertrau mir einfach.«


    Sie trug schon seit Langem keine BHs mehr. Als der Wagen langsamer wurde, löste sie die Dachhalter und steckte den 45er in den Postsack. Dann kletterte sie auf den Rücksitz. Die Schrotflinte legte sie in die Schlaufe zwischen dem Rücksitz und dem Verdeckkasten.


    Dann fing sie an, sich die Hose auszuziehen. Sie trug immer noch Slips, doch auch diesen zog sie jetzt aus.


    Das Dach begann, sich zu heben. Der Wind, der um ihren Körper strömte, fühlte sich gut an. Sie kniete sich auf den Rücksitz und bereitete sich auf das vor, was kommen würde. Einer der Vichys fuhr mit gezogener Pistole auf der Fahrerseite neben sie und schaute ins Auto, wahrscheinlich, um festzustellen, wie viele Insassen im Wagen waren. Als er Lacey sah, weitete sich sein Blick und er stieß ein Johlen aus.


    Als er sich wieder zurückfallen ließ, sagte Lacey: »Sobald wir anhalten, steigst du aus dem Wagen und schreist mich an, dass ich meine Sachen anziehen soll.«


    »Und warum fang ich damit nicht gleich an?«


    »Hör mir zu. Ich will, dass sie sehen, dass du nicht bewaffnet bist – dass ich unbewaffnet bin, wissen sie sicher. Ich will, dass sie abgelenkt sind. Also tu einfach so, als wenn du wütend wärst und mich für verrückt halten würdest.«


    »Das kriege ich bestimmt hin«, erwiderte Carole.


    Das Verdeck war zu drei Vierteln zurückgefahren, als der Wagen zum Stehen kam. Lacey stand auf und breitete schwungvoll die Arme aus.


    »Jungs! Bin ich froh, euch zu sehen! Wo zum Teufel habt ihr euch die ganze Zeit versteckt?«


    Die zwei Vichys warfen sich einen Blick zu, hielten mit ihren Motorrädern zwei Meter hinter dem Wagen, blieben sitzen und starrten sie an. Beide hielten immer noch ihre Pistolen umklammert.


    »Nicht so froh, wie wir sind, dich zu sehen, junge Dame«, sagte der Rotbärtige auf der linken Seite. »Und sehen meine ich wörtlich.«


    Er gab seinem Kumpel mit dem Handrücken einen Klaps auf den Arm und sie lachten beide.


    Lacey hörte, wie hinter ihr die Autotür zugeschlagen wurde und Carole schrie: »Lacey! Du ziehst dir sofort deine Sachen wieder an!«


    »Wer ist die?«, fragte der andere, der seinen grau melierten Kinnbart zu drei fettigen Zöpfen geflochten hatte.


    »Bloß so eine Lesbe, die mich abgeschleppt hat.«


    Rotbart grinste. »Lesbenaction. Alles klar!«


    Der mit den Zöpfen klappte die Seitenstütze aus und stieg von seinem Motorrad. Lacey sah die Aufschrift PAGANS auf dem Rücken seiner abgeschnittenen Kutte. Außerdem bemerkte sie die Beule, die sich hinter dem Reißverschluss seiner Hose gebildet hatte. Gut so. All das Blut, das dorthin floss, würde seinem Hirn zum Denken fehlen.


    »Ne Lesbe, hä?« Er machte einen Schritt auf Carole zu. »Sowas gibt’s gar nicht. Sie ist bloß noch nicht dem richtigen Mann begegnet.«


    Oh doch, das ist sie, dachte Lacey.


    »Achtet gar nicht auf sie.« Lacey krabbelte auf den Kofferraumdeckel und setzte sich im Schneidersitz hin, wodurch sie den zwei Vichys eine angenehme Aussicht bot. Der mit den Zöpfen verlor plötzlich das Interesse an Carole. »Ich bin diejenige, die mal wieder nem richtigen Mann begegnen will, wenn ihr wisst, was ich meine. Ist verdammt lang her, dass es mir ein Kerl richtig besorgt hat.«


    »Na dann.« Rotbart stieg von seinem Motorrad. Er rückte die Beule in der Hose zurecht. »Heute ist dein Glückstag. Du kriegst eine doppelte Ladung.«


    »Hey, ich hab nichts gegen einen Dreier, aber ich brauch erst mal nur einen Kerl, der mich richtig in Stimmung bringt. Ihr wisst schon, damit ich feucht werde. Wer von euch hat den größten Schwanz? Ich will zuerst den, der am besten bestückt ist.«


    »Das bin ich dann wohl«, sagte Rotbart.


    Der mit den Zöpfen schnaubte. »Nie im Leben!«


    Jetzt kam der schwierige Teil. Sie musste alles genau zur richtigen Zeit tun, sonst würde die ganze Situation in Sekundenbruchteilen außer Kontrolle geraten. Lacey klatschte in die Hände und zwang sich, zu kichern. »Oh, das ist so cool! Ein Schwanzvergleich! Zeigt sie mir! Zeigt sie mir! Zeigt sie mir! Ich will die Richterin sein! Nein-nein, Moment! Ich will die Paketprüferin sein!«


    Lachend schoben die beiden Männer ihre Pistolen in die Holster zurück und fingen an, an ihren Reißverschlüssen herumzufummeln. Mit einer zitternden Hand griff Lacey nach hinten, zog die Schrotflinte aus dem Wagen und feuerte zuerst auf Rotbart. Der Rückstoß schleuderte sie fast vom Kofferraum auf den Rücksitz, aber der Schuss traf Rotbart mitten in die Brust, stieß ihn zurück durch einen Nebel aus seinem eigenen Blut und ließ ihn gegen sein Motorrad krachen. Ein Teil der Schrotladung traf den mit den Zöpfen am Arm. Er drehte sich halb um und grapschte nach seiner Pistole. Lacey fand ihr Gleichgewicht wieder und hatte die abgesägte Flinte wieder fest im Griff. Sie pumpte schnell eine weitere Patrone in die Kammer, während sie sich vom Kofferraum auf den Boden gleiten ließ. Dann drückte sie ab und traf den Zopfträger in die linke Seite. Schulter, Hals und Wange explodierten und er ging in einem roten Sprühnebel zu Boden.


    Lacey pumpte jedem von ihnen noch eine weitere Ladung Postenschrot in den Leib – sie wollte nicht, dass sie irgendjemandem etwas erzählen konnten – und nahm dann ihre Waffen an sich. Sie warf die Schrotflinte und die neuen Waffen auf den Rücksitz.


    »Männer«, sagte sie und griff nach ihren Kleidern. Abscheu stieg in ihr auf. »Kein Wunder, dass ich die aufgegeben habe. Die sind solche Arschlöcher!«


    Als Erstes zog sie sich ihren Slip und die bequeme Hose wieder an. Als sie sich das T-Shirt über den Kopf ziehen wollte, bemerkte sie, dass Carole sie wütend anfunkelte.


    »Was?«


    »Du hättest das nicht tun sollen.«


    »Sie töten? Was hätte ich denn sonst –«


    Carole schüttelte den Kopf. »Du hättest mich nicht als Lesbe bezeichnen sollen. Das war nicht in Ordnung.«


    »Damit wollte ich sie bloß ablenken, damit ihnen kleine Pornofantasien durch den Kopf flimmern.«


    Carole setzte sich wieder hinter das Steuer. »Trotzdem, nur weil ich geschworen habe, nie zu heiraten, heißt das noch nicht, dass ich eine Lesbe bin. Ein Keuschheitsgelübde bedeutet, dass man keinen Sex mit Männern oder Frauen hat.«


    »Das weiß ich, Carole.« Sie ließ sich wieder auf den Beifahrersitz fallen und schlug die Tür zu. »Nur eine Lesbe kann eine Lesbe erkennen, und bei dir gibt mein Radar keinen Pieps von sich.«


    Carole sah sie an. »Du bist …?«


    »Japp.«


    »Weiß dein Onkel das?«


    »Klar weiß er’s. Es gefällt ihm nicht, aber er akzeptiert es. Schade, dass du keine bist, Carole. Du bist irgendwie cool.«


    Carole bekam ein rotes Gesicht, während sie den Gang einlegte.


    Lacey lachte und gab der Nonne einen sanften Schlag gegen die Schulter. »Ich mach doch nur Spaß.«


    Und so war es auch. Solange ihre Erinnerung an Janey noch so frisch und eindringlich war, konnte sie sich nicht vorstellen, mit jemand anderem zusammen zu sein. Noch nicht.


    »Das ist doch kein Problem für dich, oder?«


    Carole schüttelte den Kopf. »Im Konvent gab es gar nicht so wenige davon. Das war intern kein großes Geheimnis. Die sind unter sich geblieben und ich hab den Mund gehalten. Gott wird am Ende der Richter sein.«


    »Dann schätz ich mal, dass ich nichts zu befürchten habe«, erwiderte Lacey.


    Sie wandte sich um, sah zu den zwei Männern zurück, die ausgestreckt in ihren sich ansammelnden Blutlachen lagen, und fühlte nichts.


    »Warum spüre ich dabei gar nichts, Carole? Du hast doch auch einige Vichys getötet. Bist du –«


    »Mir ist hinterher immer schlecht geworden – jedenfalls, wenn ich es … selbst machen musste … per Hand. Aber was du gerade getan hast, macht mir nicht so viel aus. Vielleicht, weil du es nicht aus der Nähe gemacht hast … oder weil du es getan hast und nicht ich. Ich weiß, sie mussten sterben, aber …« Sie seufzte. »Nichts in meinem Leben hat mich auf das hier vorbereitet, Lacey. Ich bin zur Barmherzigkeit erzogen worden – schließlich bin ich eine Barmherzige Schwester –, aber ich glaube nicht, dass die Untoten oder ihre Kollaborateure es verdienen, dass wir Gnade zeigen. Ich habe beschlossen, das Gott zu überlassen. Er kann die Entscheidung fällen.«


    »Töte sie alle, lass Gott sie aussortieren. Richtig.« Lacey empfand genauso.


    »Vielleicht. Und trotzdem … Ich kann die Tatsache nicht ignorieren, dass die Vichys nach wie vor menschliche Wesen sind. Ganz egal, was für grässliche Dinge sie getan haben, sie sind immer noch Gottes Kinder. Und ich kann nicht anders, als zu denken, dass ihr Leben vielleicht anders verlaufen wäre, falls jemand sich früh genug an sie gerichtet und ihnen Gottes Liebe und Güte nahegebracht hätte.«


    Lacey schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das kauf ich dir nicht ab. Manche Menschen sind schlicht und einfach böse. Sie werden böse geboren und bleiben ihr ganzes Leben lang so. Die sind wie Termiten, die einem das Haus zerfressen. Du kannst sie nicht bei dir aufnehmen. Wenn du also nicht willst, dass sie Sägespäne aus deinem Haus machen, vernichtest du sie.«


    »Das sind sie also für dich? Insekten?«


    »Schlimmer. Insekten haben nicht die Wahl, sich anders zu verhalten.«


    Lacey wusste, dass sie nicht immer so gewesen war. Aber etwas in ihr hatte angefangen, abzusterben, als Janey spurlos verschwunden war. Das leere, blutbefleckte Haus ihrer Eltern hatte es dem Grab noch nähergebracht; ihren Onkel Joe tot mit aufgerissener Kehle zu sehen, hatte ihm den letzten Stoß versetzt. Sie konnte sich nicht vorstellen, etwas anderes als mörderischen Hass für diese Kreaturen zu empfinden, die menschlichen wie die unmenschlichen, die all das verursacht hatten.


    Carole drückte einen Knopf und das Verdeck begann, sich zu heben.


    »Lass es unten.«


    Carole sah Lacey an. »Ich halte das für keine gute Idee.«


    »Ist es aber. Denk mal drüber nach. Du hast Joe gehört: Alle Frauen im gebärfähigen Alter sind in Lastwagen verfrachtet und zu Farmen gebracht worden, um als Zuchttiere benutzt zu werden. Wenn sie nicht gerade auf einer Farm Zuchthengste spielen dürfen, haben die Cowboys nichts. Die sind höllisch notgeil. Wenn die zwei Frauen in einem Wagen mit offenem Verdeck sehen, ist es wahrscheinlicher, dass sie erst Fragen stellen, bevor sie schießen, meinst du nicht?«


    »Du hast auch gesagt, dass wir weniger Gefahr laufen würden, Ärger zu bekommen, wenn wir die Mautstraße nehmen.«


    »Das war nur eine Vermutung. Aber das hier beruht auf der Tatsache, dass diese Typen – wie die zwei, die da hinten am Boden liegen, beweisen – mit ihren Schwänzen denken.«


    Carole schloss die Augen für eine halbe Minute. Lacey konnte nicht sagen, ob sie nachdachte oder betete. Dann drückte sie den Knopf für das Verdeck. Es verschwand wieder im Kasten.


    »Ich hoffe, dass du recht hast.«


    Danach drückte Carole das Gaspedal bis zum Bodenblech durch und fuhr mit 190 über die langen, geraden Strecken durch das Flachland um den Flughafen von Newark. Zur Linken zog der stille, verlassene Flughafen vorbei, zur Rechten die ebenso stillen Gleisanlagen. Als würde man über einen Industriefriedhof fahren.


    Die breite Straße blieb auf unheimliche Weise leer, abgesehen von einem einzigen anderen Auto, das in einem halben Dutzend Fahrspuren Entfernung in die entgegengesetzte Richtung fuhr. Ob darin Freunde oder Feinde saßen, konnte Lacey nicht erkennen.


    Dann stieg die Straße an. Rechts von ihnen kam langsam die Skyline von Manhattan in Sicht und begleitete sie, während sie weiterrasten. Der Anblick der Lücke an der Stelle, wo einmal die Türme des World Trade Centers gestanden hatten, versetzte Lacey einen Stich. Die Flugzeugentführer und ihre Opfer waren schon lange nicht mehr am Leben, und jetzt waren es die meisten der Überlebenden wahrscheinlich auch nicht mehr. Und der Islam … war ebenfalls Vergangenheit.


    Und tschüss! Lacey konnte mit keiner Religion etwas anfangen, doch wie die Frauen im Islam behandelt wurden, hatte sie besonders aufgeregt. Eine Bastardreligion, zusammengeschustert aus Versatzstücken anderer Glaubensrichtungen und zusammengehalten von pubertären Sex- und Machtfantasien. Und tschüss, verdammt noch mal.


    Sie bekam einen Kloß im Hals, als sie daran dachte, was ihre Stadt alles durchgemacht hatte. Sie hatte geglaubt, nach dem Angriff auf die Twin Towers könnte es nicht mehr schlimmer kommen, doch dann waren die Untoten aufgekreuzt …


    Ein paar Minuten später fuhren sie durch Union City. Sie sah das verwitterte, alte Schild mit der Aufschrift UNION CITY – Welthauptstadt der Stickerei und schüttelte den Kopf. Union City stellte heute keine Stickereien mehr her.


    »Ich kann’s kaum glauben«, rief Lacey gegen den Wind an, der um sie herumpfiff, während sie die Helix des Lincoln Tunnel entlangsausten. »Wir haben es geschafft, ohne noch mal belästigt zu werden.«


    Carole schaute auf die Uhr und schüttelte den Kopf. » 45 Minuten. Das muss ein Rekord sein.«


    »Und da ist die Zeit schon drin, die wir durch diese zwei Motorradtrottel verloren haben. Es ist, als ob alle im Urlaub wären.«


    »Ich glaube, daran sind wir nicht ganz unschuldig«, erwiderte Carole. »Nach dem, was wir im Postamt getan haben, würde ich darauf wetten, dass sie ihre Kollaborateure näher zu sich geholt haben – um die Wachmannschaften zu verdoppeln und ähnliche Maßnahmen. Der Vorteil davon ist, dass es leichter war, hierherzukommen; der Nachteil ist, dass es viel schwerer wird, das zu schaffen, weswegen wir hergekommen sind.«


    »Wo viel Licht ist, gibt es auch Schatten, richtig?«


    Carole nickte, während sie sich in eine der Spuren für E-ZPass-Nutzer einfädelten und auf die zentrale Tunnelröhre zuhielten. »Immer.«


    Sie schaltete die Scheinwerfer ein, als sie in den dunklen, gewölbten Schlund fuhren, und genau in diesem Augenblick heulte hinter ihnen eine Sirene auf. Lacey zuckte zusammen und sah nach hinten auf die flackernden, roten Signallampen auf den Dächern zweier blau-weißer Streifenwagen, die wie aus dem Nichts erschienen waren.


    »Polizei?«, fragte Carole.


    Lacey musterte die Autos. Zunächst einmal: Das New York Police Department gab es schon lange nicht mehr. Darüber hinaus sahen die vier Zottelköpfe, die sich in den ersten Streifenwagen gequetscht hatten, auch kein bisschen wie Polizisten aus. Wahrscheinlich waren in dem Wagen dahinter noch einmal genauso viele.


    Acht Vichys … Sie bezweifelte, dass die Taktik, die sie bei den beiden Bikern benutzt hatte, hier Erfolg haben würde. Als ob er diesen Punkt unterstreichen wollte, hielt einer der Insassen des ersten Polizeiwagens eine Sturmpistole aus einem der hinteren Fenster und feuerte eine Salve in die Luft. Die Kugeln zerschmetterten ein paar Deckenfliesen und die Bruchstücke regneten auf den Streifenwagen herab, verursachten Beulen in der Motorhaube und Sprünge in der Windschutzscheibe. Lacey sah auf dem Rücksitz eine Faust durch die Luft sausen. Das würde der Kerl wohl nicht noch einmal tun.


    Der hintere Wagen fuhr neben den ersten und ließ seine Dachscheinwerfer aufleuchten. Lacey erhob sich in ihrem Sitz, zeigte sich im grellen Licht und winkte.


    »Was machen wir jetzt?«, rief Carole und versuchte, das Rauschen des Windes zu übertönen. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt.


    »Du bist dran.«


    »Ich bin dran? Womit?«


    »Denen deine Titten zu zeigen.«


    »Was?«


    »Ja. Ich habe meinen Teil der Arbeit getan, jetzt mach du deinen. Ich übernehm das Steuer und –«


    »Nie im Leben! Schieß einfach auf sie. Während wir hier drin sind, müssen wir uns über das Sonnenlicht und Löcher im Kofferraum ja keine Sorgen machen.«


    Lacey dachte an die Sturmpistole, die vor einem Moment abgefeuert worden war, und fragte sich, ob es in den Streifenwagen noch mehr davon gab. Gegen diese Art von Bewaffnung hatte sie keine Chance. Dann schaute sie nach unten und sah die Napalmballons.


    »Fahr ein bisschen langsamer«, sagte sie und kroch nach hinten. »Also, auf ein Neues.«


    Sie duckte sich auf den Rücksitz und zog ihr T-Shirt aus, dann nahm sie in jede Hand einen Napalmballon.


    »Was machst du da?«, fragte Carole.


    »Ich hab vor, ein bisschen Verstecken zu spielen. Mach dich bereit, richtig Gas zu geben, wenn ich es dir sage.«


    Würde sie noch einmal mit so etwas durchkommen? Falls sie nur halb so notgeil waren, wie sie glaubte, dann ja. Vielleicht.


    Sie atmete tief durch, drückte sich einen Ballon vor jede Brust, setzte ein breites Grinsen auf und erhob sich auf ihre Knie.


    Der linke Blauweiße geriet ins Schlingern, als der Fahrer erneut die Sirene einschaltete und ein paar Hände aus den Fenstern gestreckt wurden, die den Teufelsgruß zeigten. Die Männer im rechten Streifenwagen taten dasselbe.


    Sie nahm den Ballon von ihrer linken Brust und hielt ihn in die Höhe.


    Wieder heulten die Sirenen.


    Sie entblößte ihre rechte Brust und hielt diesen Ballon ebenfalls hoch.


    Ein weiteres Heulen.


    Sie warf beide Ballons auf die Autos.


    »Gib Gas!«, schrie sie, während sie auf den Sitz zurücksprang.


    Das Letzte, was sie sah, als die Reifen quietschten und der Fairlane vorwärtsschoss, war, wie ein Ballon auf dem Pflaster zerplatzte, ohne Schaden anzurichten und der andere in den Kühlergrill des rechten Wagens schlug. Das Vorderteil des Fahrzeugs explodierte und ließ die Motorhaube wie eine Rakete in den Himmel schießen. Lacey war in Deckung gegangen, lag flach auf der Rückbank. Die Explosion traf sie von hinten, als wären sie gerammt worden. Eine Hitzewelle rollte für einen Augenblick über sie hinweg, bevor sie sie hinter sich ließen.


    Lacey lugte noch rechtzeitig über den Rücksitz, um zu sehen, wie der brennende Streifenwagen den anderen seitlich rammte. Der zweite prallte in einem Funkenregen an die Wand und krachte dann in den ersten, als einer der Benzintanks explodierte. Der zweite Wagen überschlug sich und flog gegen den ersten. Mit dem gequälten Kreischen von Metall, das über Beton, Asphalt und Kacheln schleifte, kamen beide Fahrzeuge rutschend auf der Tunnelstraße zum Stehen, eine einzige verbogene, brennende Masse.


    Lacey schüttelte den Kopf. Wow. Mächtiges Zeug.


    Sie glaubte, zu sehen, wie sich etwas bewegte, wie ein flammendes Ding, das die Form eines Mannes hatte, durch ein Fenster kroch, aber sie war sich nicht sicher. Plötzlich erschütterte eine weitere Explosion die Wracks. Sie nahm an, dass es der andere Benzintank war.


    Lacey zog sich ihr Shirt wieder über den Kopf und kletterte nach vorne auf den Beifahrersitz.


    »Das war’s! Das war das letzte Mal, dass ich mich vor diesen Tieren ausgezogen habe.«


    »Hoffen wir’s … Übrigens, das war wirklich ein tolles Ablenkungsmanöver.«


    Hörte Lacey da eine Spur echter Bewunderung in ihrer Stimme?


    »Danke. Und ein Kompliment an den Koch, der dieses Napalm gemacht hat.« Lacey zeigte nach vorne auf den hellen Fleck vor ihnen im Dunkel dieses gekachelten Schlundes. »Schau mal. Das Licht am Ende des Tunnels.«


    »Ob da noch mehr Vichys sind?«


    Lacey packte die Schrotflinte. Ihr Magen zog sich zusammen. Wie lange würden sie noch Glück haben? Doch zu ihrem Erstaunen war die Manhattaner Seite des Tunnels verlassen. Keuchend vor Erleichterung bogen sie nach links ab und donnerten in ein von Betonmauern umschlossenes, ober- und unterirdisches Parkhaus an der 42nd Street.


    Barrett


    Neal trat gegen ein Wrackteil aus geschwärztem Metall. Es flog sich überschlagend über das versengte Pflaster. Er zupfte an seinem Bart.


    »Scheiße, was ist denn hier passiert?«


    »Scheiße ist richtig«, sagte Barrett. »Alle sieben tot. Einfach so.«


    Franco würde sauer sein … wenn er davon erfuhr.


    Die Hilfsmannschaften waren mittags auf der Manhattaner Seite eingetroffen und hatten Rauch gesehen, der aus der mittleren Tunnelröhre hervorquoll. Sie hatten gewartet, bis er verflogen war und waren dann hineingefahren. Und dies hatten sie vorgefunden.


    Die Scheinwerfer einiger Wagen beleuchteten das verbogene Wirrwarr aus Metall. Decke und Wände waren über 30 bis 40 Meter in jede Richtung geschwärzt.


    »Glaubst du, dass jemand sie gezielt ausschalten wollte?«, fragte Neal.


    »Du meinst, wie das, was im Postamt von Lakewood passiert ist? Ich weiß nicht. Siehst du irgendwelche Einschusslöcher?«


    Neal schüttelte den Kopf. »Kein einziges.«


    Barrett hatte ebenfalls keine gesehen.


    Zwei Wagenladungen Cowboys, verbrannt wie Grillhähnchen. Es sah aus, als hätte das eine Auto das andere gerammt und es an die Seite des Tunnels gestoßen. Barrett stellte sich ein verzogenes Seitenblech vor, einen Funkenregen, einen Tankdeckel, der wegflog, und dann: Kawumm!


    Was hatten sie getan – hatten sie hier im Tunnel ein Rennen gefahren? Diese Arschlöcher. Ein Wagen sollte an jedem Ende des Tunnels auf Station bleiben – doch dies wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ihnen langweilig wurde und sie sich trafen, um zusammen am Jersey-Ende herumzuhängen. Er hatte sie schon einmal dabei erwischt, und dieses Mal war es wahrscheinlich dasselbe gewesen. Die meisten dieser Typen hatten in etwa die Aufmerksamkeitsspanne einer Stechmücke.


    »Tja, ohne Einschusslöcher in den Wagen – oder dem, was von ihnen übrig ist –, wie könnte es da ein gezielter Anschlag gewesen sein? War bestimmt ein Unfall. Verursacht durch tödliche Blödheit.«


    Barrett knirschte mit den Zähnen. Er musste diesen Job endlich loswerden. Er musste die nächste Stufe erreichen. Verwandelt werden. Er würde verrückt werden, wenn er sich noch weitere neun Jahre oder mehr mit diesen Arschlöchern abgeben müsste.
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    Carole


    »Schau mal, Mama«, sagte Lacey. »Das ist doppelt gefährlich: freihändig auf der Stromschiene gehen.«


    Carole wusste, dass es Lacey ebenso beunruhigen musste wie sie, die U-Bahn-Schienen entlangzugehen, aber ihr gelang es besser, das zu verbergen. Sie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe kurz auf Lacey, dann wieder zurück auf die Schienen.


    »Unter anderen Umständen würde ich das vielleicht als schockierende Dreistigkeit bezeichnen, aber nach dem, was gestern passiert ist …«


    Lacey lachte.


    Sie hatten sich den ganzen Tag im Parkhaus in ihrem Auto aneinandergeschmiegt und es nur verlassen, um sich zu erleichtern. Als die Sonne untergegangen und Joseph aufgewacht war, war er allein aufgebrochen, um mit der nächtlichen Beobachtung des Empire State Building und des umgebenden Gebiets anzufangen. Aber er war schon weniger als eine Stunde später mit einem riesigen Lincoln Navigator zurückgekehrt, den er von einem Parkplatz in der Nähe beschafft hatte. Er bestand darauf, dass sie und Lacey in diesen Wagen wechselten – nicht wegen des Komforts, den seine Extragröße bot, sondern wegen seines festen Dachs. Sie waren zwar bereits durch die verstärkten Betonmauern des Parkhauses abgeschirmt, aber er wollte sie außerdem noch mit Stahl umgeben. Er hatte sie inständig gebeten, sich während der Nachtstunden einzuschließen, und ihnen gesagt, dass ihr warmes Blut es leicht machen würde, sie vor dem Hintergrund des kalten Betons und Granits der Stadt zu entdecken. Wenn schon ein Mischwesen wie er ihre Gegenwart spüren konnte, wie gut wären dann die echten Untoten dazu in der Lage?


    Carole hatte ihn vermisst, sich Sorgen um ihn gemacht, aber sie war seinem Rat gefolgt. Sie und Lacey hatten geschlafen, wenn sie konnten, und sich unterhalten, wenn sie es nicht konnten – über alle Themen, die ihnen in den Sinn kamen. Außer über Sex. Laceys Lesbentum war Carole nicht geheuer. Oder war es eher die Tatsache, dass sie eine wachsende Zuneigung für diese junge Frau verspürte, die zufällig lesbisch war?


    Sie war erleichtert gewesen, als Joseph im Morgengrauen zurückkehrte. Er war aufgeregt gewesen. Er hatte eine Stelle gefunden, von der aus sie das Kommen und Gehen beim Empire State Building relativ sicher und bequem beobachten könnten, und ihnen gesagt, wie man dorthin gelangte.


    Jetzt waren sie also am Zug. Sie hatten die Parkgarage bei Sonnenaufgang verlassen, als die Untoten keine Bedrohung mehr darstellten. Nur noch die Lebenden.


    Sie waren durch die verlassene Fußgängerunterführung von der Port Authority zum Times Square gegangen und waren jetzt auf den Schienen der S-Bahn-Linie 42. Dies schien die sicherste Art zu sein, sich durch die Stadt zu bewegen. Das Risiko, mit einer Horde Vichys zusammenzustoßen, war hier unten sicherlich geringer als oben auf der Straße. Zumindest hofften sie das.


    Die Taschenlampe in der einen, die schussbereite Pistole in der anderen Hand; ihre Rucksäcke gefüllt mit angespitzten Pflöcken, Hämmern, Batterien und Dosenlachs, den sie von der Küste mitgebracht hatten.


    Was für eine Art, zu reisen. Was für eine Art, zu leben.


    Carole wusste nichts über Schusswaffen, hatte sie nie gemocht, hatte bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal eine in der Hand gehabt. Sie hatte immer gedacht, sie würden ihr Angst machen, doch jetzt musste sie sich eingestehen, dass das Gewicht, die Festigkeit, die aufgestaute Tödlichkeit der halbautomatischen Pistole, die Lacey ihr gegeben hatte, etwas Beruhigendes hatten. Sie hatte ihr gezeigt, wie das Sichern und Entsichern funktionierte. Alles, was sie im Fall eines Falles tun musste, war Zielen und Abdrücken. Sie betete, dass es nie dazu kommen würde. Sie hatten keinen Ort zum Üben, daher hatte sie die Pistole noch nie abgefeuert und wusste nicht, wie sich das anfühlte.


    »Weißt du«, sagte Lacey, die auf der Stromschiene tanzte wie eine Turnerin auf einem Schwebebalken, »das ist seltsam. Von dem Moment an, als wir vom Bahnsteig auf die Schienen gesprungen sind, musste ich das Ding berühren. Ich hatte Angst davor – ich meine, was, wenn sie durch irgendeinen irren Zufall unter Strom gestanden hätte? Aber ich musste es einfach tun. Hast du so was gar nicht gespürt?«


    »Überhaupt nicht.« Aber es machte sie nervös, Lacey auf der Stromschiene zu sehen. Die Chance, dass der Strom wieder anging, war in etwa so groß wie die, dass eine S-Bahn voller Berufspendler vorbeikam, aber es versetzte sie trotzdem in Alarmbereitschaft. »Unser ganzes Leben lang hat man uns erzählt, dass wir nie die Stromschiene berühren dürften, weil wir dann zu einem Aschehäufchen verbrennen würden. Und bei der ersten Gelegenheit bist du auf der Schiene und läufst darauf herum. Das fasst dich eigentlich ganz gut zusammen, oder?«


    Lacey kicherte. »Ich denke, schon. Hat das ’ne psychologische Bedeutung? So was wie: Es hat keine Macht mehr über mich, also tanze ich jetzt auf seinem Grab?«


    »Ich hab nie viel von Psychologie gehalten.«


    »Aber schau dir an, wo du gehst, Carole. Was sagt das über dich aus?«


    »Es sagt aus, dass sich nichts geändert hat. Ich hatte nicht das Verlangen, auf der Stromschiene herumzulaufen, als sie noch unter Strom stand, und jetzt habe ich dieses Verlangen genauso wenig.«


    »Hast du schon mal Ren und Stimpy geschaut?«


    »Nein, aber ich weiß noch, dass bei einem Schulpicknick vor ein paar Jahren einige meiner Schüler T-Shirts mit schlechten Zeichnungen anhatten, die mit diesen Namen bedruckt waren.«


    »Das ist eine Zeichentrickserie, und in einer von den frühen Episoden sind sie im All und sehen diesen Knopf und all diese Warnungen von wegen ›Nicht drücken, sonst zerstören Sie das Raum-Zeit-Kontinuum‹ oder so etwas Ähnliches. Jedenfalls, Stimpy muss ihn einfach drücken. Und als ich das gesehen habe, hab ich mir gesagt, japp, ich glaube, ich würde auch draufdrücken.«


    »Du lieber Gott, warum denn?«


    »Na ja, als Erstes würde ein Teil von mir sagen: ›Jaja, schon klar, als ob dieser Knopf hier das Raum-Zeit-Kontinuum beenden könnte. Sicher doch.‹ Und ein anderer Teil von mir würde denken: ›Wirklich? Wie sich das wohl anfühlen würde? Finden wir’s heraus …‹«


    »Wir wär’s mit einem Teil von dir, der sagt: ›Schließen wir die Tür zu diesem Ort ab und werfen wir den Schlüssel weg?‹«


    »Ich glaube, den hab ich verpasst, als die Teile verteilt wurden.« Sie leuchtete Carole mit ihrer Lampe an und streckte eine Hand aus. »Komm. Ich helf dir hoch.«


    »Nein, danke. Falls eine von uns ausrutscht und sich den Knöchel verstaucht, muss die andere noch einsatzfähig sein.«


    Lacey stieß einen dramatischen Seufzer aus; dann stieg sie von der Schiene herunter und lief wieder neben ihr. »Spielverderberin.« Sie beleuchtete den Bereich vor ihnen. »Verdammt, ist das dunkel.«


    Carole nickte. Die hellen Kacheln in der Fußgängerunterführung und der Haltestelle am Times Square – sie nahm an, dass sie einmal weiß gewesen waren – hatte das Licht ihrer Lampen reflektiert und sie mehr sehen lassen als das, was sich direkt im Strahl befand. Aber hier unten auf den Schienen, umgeben von schmierigen Stahlträgern und rußgeschwärzten Betonmauern, wo es keine reflektierende Oberfläche gab, abgesehen von der geschliffenen Oberseite der Schienen sowie der einen oder anderen Pfütze, schien die Dunkelheit ein Lebewesen zu sein, das sich an sie drängte. Und all diese Nischen, Zugangstunnel und Hohlräume …


    Hinter ihnen plätscherte etwas.


    Carole hörte Lacey keuchen. Beide wirbelten herum und bewegten ihre Taschenlampen wie wild hin und her, aber sie sahen nichts, das sich bewegte. Carole fühlte ihr Herz hämmern.


    »Glaubst du, das war ’ne Ratte?«, fragte Lacey.


    »Könnte sein.«


    »Ich hasse Ratten.«


    »Das sind bloß Tiere.«


    »Ja, aber bei denen rollen sich mir die Fußnägel hoch.«


    »Die Fußnägel?«


    »Ja. Hab ich mal von so nem italienischen Mädchen gehört, das ich kannte. Heißt, dass die einem ’ne Gänsehaut machen. Falls wir ’ne Ratte sehen, wär das ein guter Zeitpunkt für dich, dich ans Schießen mit deiner Pistole zu gewöhnen. Ich denke, hier unten können wir ein paar Schüsse riskieren.«


    »Ich schieße nicht auf Ratten. Und du auch nicht. Die sind keine Bedrohung für uns, es ist Munitionsverschwendung und außerdem waren die zuerst hier. Hier unten solltest du dir keine Sorgen über Rodentia machen. Die Gattung Homo ist im Moment unser größter Feind.«


    Sie gingen weiter durch die Dunkelheit, doch ab und zu – sie wechselten sich ab – drehte eine von ihnen sich um und leuchtete hinter sich.


    Lacey flüsterte: »Ich hab mal davon gehört, dass es Obdachlose gab, die in den S-Bahn-Tunneln gewohnt haben. Ich frag mich, ob noch welche von denen hier sind.«


    »Wenn ich gerne Wetten abschließen würde – was nicht der Fall ist –, dann würde ich sagen: Nein. Unterirdische Bereiche sind die Orte, an die die Untoten gehen, um sich vor dem Licht zu verstecken. Sobald die einmal hier unten wären, würden die die Lebenden in null Komma nichts wittern.«


    Lacey packte sie am Arm. »Wo wir gerade von Wittern reden, was ist das?«


    Carole rümpfte die Nase. Sie kannte den Geruch: Aas. »In der Nähe muss was gestorben sein.«


    »Was bedeutet, dass die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß ist, dass einer von denen in der Nähe ist.«


    Sie folgten dem Gestank bis zu einer Nische in der rechten Wand, die zu einem dahinter liegenden Nebenraum führte. Carole leuchtete in den engen Durchgang. Der Boden war mit geköpften Ratten übersät; auf einigen davon wimmelte es von Maden.


    »Wo kommen die ganzen toten Ratten her?«


    »Keine Ahnung.«


    »Da wollen wir nicht reingehen.«


    »Richtig«, erwiderte Carole. »Müssen wir aber.«


    »Einen Scheiß müssen wir.«


    »Wir können auf unserer Strecke keine Untoten zurücklassen. Was, wenn wir auf dem Rückweg Verspätung haben und nach Sonnenuntergang noch hier unten festsitzen? Wir können nicht im Dunkeln sehen, die schon.«


    Lacey schwieg einen Moment, dann knurrte sie: »Na gut, aber wenn wir reingehen, sollten wir auf alles gefasst sein.« Carole spürte, wie sie an ihrem Rucksack zog. »Ich werd die Pistole und die Taschenlampe nehmen – für den Fall, dass da drin was Menschliches ist –, und du bist für Hammer und Pflock zuständig.«


    Einen Augenblick später hielt Carole ihr Kruzifix und einen Pflock in der Linken und streckte sie vor sich aus, während sie den Hammer mit der rechten Hand umklammerte. Lacey quetschte sich neben sie und hielt die Lampe. Carole wünschte, sie hätte noch eine dritte Hand, mit der sie sich ein Tuch über Nase und Mund halten könnte. Der Gestank war unerträglich.


    Sie schoben sich durch den Durchgang und versuchten, nicht auf die toten Ratten zu treten. Dann betraten sie einen kleinen, eckigen Raum von etwa drei Metern Seitenlänge. Das Erste, was Carole sah, war eine nackte Leiche, die zusammengekrümmt mit dem Gesicht zur Wand in der gegenüberliegenden Ecke lag. Ihre Haltung machte es unmöglich, ihr Geschlecht zu erkennen. Der Boden war mit weiteren toten Ratten bedeckt. Die meisten davon waren um die nackte, ausgemergelte, männliche Gestalt verstreut, die in der Mitte des Raums lag. Als Lacey den Lichtstrahl auf ihr Gesicht richtete, öffneten sich die klebrigen Augenlider langsam. Die Gestalt stieß ein schwaches Fauchen aus und entblößte ihre Fangzähne. Obwohl dieses Wesen nicht ganz wie ein Wilder aussah, war sein Erscheinungsbild doch weit davon entfernt, noch menschlich zu sein.


    Carole verlor keine Zeit. »Halt das Licht auf ihn«, wies sie Lacey an, während sie sich neben das Ding kniete.


    Sie berührte seinen eingesunkenen Bauch mit ihrem Kruzifix, was einen Blitz und eine Rauchwolke hervorrief. Das ließ keinen Zweifel mehr daran zu, dass es sich um einen Untoten handelte. Die Kreatur wand sich, als sie den Pflock hob. Carole sah, dass es nicht schwer sein würde, ihn zwischen die hervorstehenden Rippen dieser Waschbrettbrust zu stoßen. Doch gerade, als sie die Spitze des Holzpfahls an ihre Haut drückte, stieß Lacey einen Entsetzensschrei aus und der Strahl der Taschenlampe jagte durch den Raum.


    Carole wandte sich um und sah Lacey zappeln, als ob sich ihr Fuß verfangen hätte.


    »Es hat mich!«, schrie Lacey. »Gottverflucht noch mal, ich dachte, es wäre tot!«


    Im wild umherflatternden Licht sah Carole, dass das, was auch sie für einen menschlichen Leichnam gehalten hatte, seine Finger um Laceys Knöchel geschlossen hatte. Lacey versuchte, sich durch Tritte zu befreien, aber das Biest hielt sie so fest umklammert wie eine schwere Fußfessel. Panik blühte in ihren Eingeweiden auf. Gab es hier noch mehr von ihnen?


    Etwas traf Caroles Hand, sodass sie den Pflock fallen ließ. Sie wandte sich wieder ihrem Vampir zu und spürte, wie er nach ihr griff. Sie tastete den Boden um sich herum ab, fand aber nichts als tote Ratten.


    »Lacey! Die Lampe!«


    Aber ihre Worte konnten den Strom von Flüchen nicht übertönen, den Lacey ausstieß, während sie panisch versuchte, ihren Knöchel zu befreien. Carole fühlte, wie die Dinge außer Kontrolle gerieten, wie die Ereignisse sich beschleunigten und zunehmend surreal, chaotisch, epileptisch wurden. Das Wesen vor Carole umklammerte ihr Handgelenk, während Lacey anfing, auf das zu schießen, was sie gepackt hielt. Die Schüsse waren in dem kleinen Raum ohrenbetäubend laut. Der wild kreisende Strahl von Laceys Taschenlampe fuhr an Carole entlang und zeigte ihr, wo der Pflock gelandet war. Mit einem Pfeifen in den Ohren schlug sie mit dem Hammer nach dem Unterarm desjenigen, der ihr Handgelenk hielt. Sie hörte, wie ein Knochen brach und sein Griff löste sich. Sie griff sich den Pflock und hielt ihn im Dunkeln über die Brust der Kreatur, wo sie hoffte, dass sich ihr Herz befand; dann hämmerte sie ihn in ihr Fleisch. Das Biest schlug wild um sich, bog den Rücken durch, seine Brust hob und senkte sich. DochCarole hielt den Pflock fest, schlug ein zweites Mal zu. Der Hammerkopf streifte das Ende des Pfahls und schrammte an ihrer Hand entlang. Sie biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz, als Lacey wieder schoss. Das Aufflackern des Mündungsfeuers gab Carole gerade genug Licht, um zu sehen, wo ihr dritter Schlag landen musste. Dieser war ein sicherer Treffer, der den Pflock durch das darunterliegende Herz trieb. Das Wesen zuckte und lag dann still.


    Carole hielt nach Lacey Ausschau und sah, wie sie den schmalen Korridor entlanghumpelte. Den immer noch an ihr hängenden Vampir schleifte sie mit durch die von Maden bedeckten Ratten. Carole griff nach hinten, zog noch einen Pflock aus ihrem Rucksack und folgte ihr.


    »Lacey, bleib stehen.«


    »Carole, schaff mir dieses verdammte Vieh vom Leib!«


    »Werde ich. Halt bloß das Licht ruhig.«


    Lacey hielt an. Carole kniete sich dem Wesen in den Rücken, platzierte die Spitze des Pflocks links von der Wirbelsäule und trieb ihn mit drei schnellen Schlägen hindurch. Ein Schauer durchfuhr das Wesen und es ließ endlich Laceys Knöchel los.


    Lacey torkelte davon und lehnte sich keuchend an einen stählernen Stützbalken.


    »Ich glaub, mir wird schlecht. Die Untoten haben mich schon immer angewidert, aber diese Dinger … verdammt…«


    Carole erhob sich und lehnte sich an die Wand, wartete, bis ihr klopfendes Herz sich beruhigt hatte. »Ich glaube, das waren Streuner, und offenbar waren sie am Verhungern.«


    »Haben die sich von Ratten ernährt? Ist das möglich?«


    »Ich weiß es nicht. Joseph sagt, dass Franco ihm erzählt hat, Manhattan sei leer und sie würden in den anderen Stadtbezirken jagen. Was ich jedenfalls weiß, ist, dass wir unvorsichtig waren.«


    »Ja«, lenkte Lacey ein. »Tut mir leid, dass ich da drin so ausgerastet bin. Ich hatte nicht damit gerechnet … ich war nicht darauf gefasst, so gepackt zu werden. Ich hoffe, dass an der Oberfläche keiner die Schüsse gehört hat.«


    Das hoffte Carole ebenfalls. »Gehen wir weiter.«


    Joe


    Joe muss seinen Tagtraum erneut ertragen. Jeden Tag derselbe Traum: wie er mit den Fingerspitzen an derselben Felsklippe hängt und seine Beine über derselben dunklen, wirbelnden Unendlichkeit strampeln. Die lebende Finsternis ruft nach ihm, lockt ihn, und immer noch sehnt sich dieser verräterische Teil von ihm danach, ihr zu antworten, loszulassen und zu fallen …


    Nein. Nicht zu fallen. Heimzukehren.


    Dann ein plötzlicher Wechsel.


    Er steht jetzt auf dem Felsvorsprung. Und unter ihm hängen Carole und Lacey, klammern sich mit den Fingerspitzen fest. Er lacht, während er ihnen mit den Absätzen auf die Finger tritt und sie schreiend in den Abgrund stürzen lässt.


    Lacey


    »Das ist gruselig, Carole«, sagte Lacey, während sie vom Treppenschacht der S-Bahn aus einen prüfenden Blick auf die Straße warf. Wie immer waren Autos am Bürgersteig geparkt, doch in den Straßen war alles still. »Nichts bewegt sich. Gar nichts.«


    Die Vögel waren eine Ausnahme, aber die zählten nicht.


    Die Stille machte Lacey zu schaffen. Sie fand diese Leere schauriger und noch weit surrealer als die brenzlige Situation mit diesen zwei abgemagerten Vampiren. Bei diesem Anblick zogen sich ihre Eingeweide zusammen.


    Aber es war trotzdem gut, aus den Tunneln heraus zu sein, frischen Wind im Gesicht zu spüren und klare Luft einzuatmen. Sie hatten noch drei weitere Untote in Nebenräumen entlang der Bahnschienen gefunden, bevor sie die Lexington Avenue-Strecke erreicht hatten, und noch ein halbes Dutzend mehr an der neun Blocks langen Schienenstrecke zur Haltestelle an der 33rd Street. Alle waren ausgemergelt gewesen, und sie hatten sie ohne Schwierigkeiten erledigen können.


    Als sie wieder zur Straße hinaufstiegen, war es bereits später am Vormittag, als sie geplant hatten.


    »Wir müssen ein paar Häuserblocks weit in die Stadt hinein und dann nach Westen«, erklärte Lacey.


    Ihr Onkel hatte die Strecke für sie geplant, aber dies war ihre Heimatstadt, also war es nur natürlich, dass sie hier die Führung übernahm.


    »Wir werden offen sichtbar sein«, wandte Carole ein. »Das gefällt mir nicht.«


    »Mir auch nicht, aber die einzige Stelle, wo wir wirklich auf dem Präsentierteller sitzen, ist, wenn wir die 34. überqueren. Danach sollte es eine Menge Winkel geben, in denen wir uns verstecken können, wenn nötig.«


    Sie rannten schnell zur 35. und wandten sich dann nach links.


    »Dieses Gebiet wurde Murray Hill genannt«, erklärte Lacey Carole, während sie den Bürgersteig entlangeilten. Sie liefen geduckt und waren jederzeit bereit, sich bei den ersten Anzeichen einer Bewegung oder beim Geräusch eines Autos in einen Torweg zu drücken. »Ich schätze, das wird es immer noch. Sehr schick, sehr hohe Mietpreise. Jedenfalls damals.«


    Aber jetzt war es eine Geisterstadt, hier und dort mit Haufen aufgerissener schwarzer Plastik-Mülltüten gesprenkelt, deren Inhalt Ratten und Tauben durchwühlt hatten, vielleicht sogar Menschen. Sie warteten vergeblich darauf, von der nicht mehr existierenden Müllabfuhr abgeholt zu werden. Sie warteten auf Godot.


    Sie führte Carole an der Ziegelfront der Community Church of New York vorbei, deren Vorderseite die Worte Selig sind die Friedfertigen schmückten.


    Die Friedfertigen … sind wir das?, fragte sie sich.


    Weiter vorne auf der rechten Seite, an der Ecke Madison Avenue, stand eine Sandsteinkirche mit einem Turm.


    »Die Church of the Incarnation«, murmelte Carole, als sie vorübergingen. »Ich frage mich … ach, das ist eine Episkopalkirche.«


    »Ist doch fast so gut wie katholisch, oder?«


    Carole lächelte. »Aber nicht ganz.«


    Sie rannten über die Madison Avenue in die Schatten der Oxford University Press, dann weiter in Richtung Fifth Avenue. Bevor sie die Fifth erreichten, kamen sie an den zerbrochenen Seitentüren des Absolventengebäudes der City University vorbei. Sie quetschten sich hindurch und stiegen in den ersten Stock hinauf. Durch die riesigen Bogenfenster dort hatten sie eine herrliche Aussicht auf die im Art-déco-Stil gebauten tieferen Etagen des Empire State Buildings und auf die Kreuzung der Fifth Avenue und der 34th Street.


    Lacey beugte sich nach vorne, um zu schauen, ob sie das obere Ende sehen konnte.


    »Geh nicht zu nah ans Fenster«, warnte Carole und zeigte auf das Sonnenlicht, das in schrägen Strahlen durch die staubige Luft drang. »Jemand könnte dich sehen.«


    Lacey nickte, war aber zu ergriffen von dem, was sie sah.


    »Sieh mal. Die haben Elektrizität.«


    Im Bar-Restaurant Houlihan’s, das sich im Erdgeschoss des Empire State Buildings an der ihnen am nächsten gelegenen Ecke befand, brannte Licht. Ein Neonschild mit der Aufschrift Red Hook Lager hing glühend im Fenster. Sie hatte einmal dort vorbeigeschaut, um etwas zu essen, war aber wieder gegangen. 14 Piepen für einen Hamburger. Ein teures Pflaster.


    »Joseph hat uns erzählt, dass sie die Generatoren benutzen.«


    »Ich weiß. Aber es ist so lange her, dass ich ein brennendes elektrisches Licht gesehen habe. Ich … irgendwie finde ich das wunderschön. Gibt mir Hoffnung.«


    Weiter hinten im Schatten fanden sie ein paar Stühle und richteten sich dort ihren Beobachtungsposten ein. Ein paar Vichys hingen unter dem Vordach des Haupteingangs herum, aber ansonsten gab es nicht viel Aktivität zu sehen.


    »Denkst du, dass das die richtige Vorgehensweise ist?«, fragte Lacey nach einer Weile. »Dass wir zu dritt das Empire State Building angreifen, meine ich.«


    »Wir wissen noch nicht, ob wir das tun. Deshalb sind wir jetzt hier. Um herauszufinden, ob das machbar ist.«


    »Versteh mich nicht falsch – aber kannst du verstehen, dass ich das Gefühl habe, dass Joe es auf jeden Fall für machbar halten wird, ganz egal, was wir hier entdecken?«


    Carole starrte sie an. »Ich glaub, ich versteh dich nicht ganz.«


    »Ich glaube, das tust du. Mein Onkel ist ganz geil auf diesen Franco.«


    »Lacey –«


    »Es stimmt, und das weißt du auch. Das ist alles, wovon er gesprochen hat, seit wir das Postamt aufgemischt haben: Franco, Franco, Franco. Hier sind wir, vielleicht die einzigen drei Menschen auf der Welt, die das Geheimnis der Vampire aus erster Hand kennen – wie der Tod von einem auf seine ganze Nachkommenschaft übergreift und noch den letzten seiner Nachfahren auslöscht –, und wir sind alle zusammen in New York, anstatt uns aufzuteilen und zu versuchen, in die unbesetzten Gebiete des Landes zu kommen, um diese Nachricht zu verbreiten.«


    »Das haben wir doch schon besprochen.«


    »Ja, weiß ich, aber …«


    Es war leichter, sich innerhalb der besetzten Zone zu bewegen, als sie zu verlassen. Vichys standen an den Brücken über den Delaware River bereit, um jeden abzufangen, der es versuchte. Joes Theorie war: Wenn sie Franco und seine Nachkommen ausschalten könnten, würde das die Organisation der Vichys ins Chaos stürzen – jedenfalls für eine Weile – und sie könnten den Fluss mit Leichtigkeit überqueren.


    Vielleicht.


    »Und denk dran«, sagte Carole, »einer aus der Gemeinde hat ein Kurzwellenfunkgerät und sendet diese Neuigkeit wahrscheinlich in diesem Moment schon in alle Welt.«


    »Das wissen wir nicht. Und wer würde ihm denn glauben?«


    »Ganz genau. Deshalb waren wir uns einig, dass es viel besser wäre, es den Leuten zeigen zu können, statt es ihnen bloß zu erzählen.«


    Auch das war eine von Joes Ideen: das Sicherheitssystem des Gebäudes zu benutzen, um den Tod Francos und seiner Nachkommen auf Video aufzunehmen. Dann würden sie Beweise haben.


    »Hör mal, Carole, ich weiß, dass Franco der Anführer ist und dass es für die Gesamtstrategie der Untoten bestimmt einen Rückschlag bedeuten würde, wenn wir ihn töten. Aber hast du nicht auch das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckt? Dass Joe, falls er diesen Nachkommentod an einem anderen Untoten gleichen Formats demonstrieren könnte, diese Möglichkeit außer Acht lassen und auf Franco fixiert bleiben würde?«


    Caroles Stimme klang jetzt deutlich abgekühlt. »Du willst also sagen, dass Joseph unser Leben und unser Wissen aufs Spiel setzen würde, nur, um sich an Franco zu rächen?«


    »Das ist keine Antwort auf die Frage.«


    Carole wandte den Blick ab.


    Ging es wirklich nur um Rache? Sie spielte sicher eine Rolle, das wusste Lacey, und sie hatte selbst noch eine Rechnung mit diesem Monster zu begleichen für das, was er ihrem Onkel Joe angetan hatte. Aber sie hatte das Gefühl, dass noch etwas anderes als Rachlust Joe zu dieser Auseinandersetzung trieb, etwas, das bei ihr fehlte.


    Das machte ihr Sorgen.


    »Schau, Carole, du musst doch zugeben, dass Joe nicht mehr genau der gleiche Kerl ist, der er vor einer Woche noch war. Er war tot, und jetzt ist er es nicht mehr. Was hat ihn zurück ins Leben geholt? Dein Gott war es nicht, also, was war es?«


    »Gott hat eingegriffen. Joseph sollte einer der Untoten werden, aber das wurde er nicht. Gott hat das Werk des Teufels gegen ihn gewandt, hat Joe zu einem Werkzeug seiner göttlichen Vergeltung gemacht.«


    »Wenn du das glauben willst, bitteschön, Carole. Ich glaub’s nicht. Ich kann nicht. Und ich mache mir etwas Sorgen über diesen komischen Traum, den er seit einer Weile hat. Wir wissen, dass Joe durch die Hölle gegangen und zurückgekommen ist. Ich hoffe bloß, dass er nicht ein bisschen von dieser Hölle mitgebracht hat.«
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    Carole


    Am Sonntagabend waren sie so weit.


    53 Minuten vor Sonnenuntergang, als Joe aufgestanden war und getrunken hatte – heute Nacht war Lacey an der Reihe –, setzte er sich hinters Steuer des Navigator und fuhr den Broadway entlang. Lacey saß vorne neben ihrem Onkel; Carole hatte die Rückbank für sich.


    »Sind wir bereit für das, was jetzt kommt?«, fragte er, als sie sich der 34th Street näherten.


    Carole war sich nicht sicher. Aber sie hoffte es. Nachdem sie sie drei Tage und drei Nächte lang durchgehend beobachtet hatten, wussten sie, dass die Vichys – je mehr Zeit sie mit Joseph und Lacey verbrachte, desto häufiger benutzte Carole diese Bezeichnung – sich an einen relativ festen Zeitplan mit zwei Schichten hielten: Ein großes Kontingent von vielleicht 25 oder 30 Männern arbeitete am Tag, während nur etwa ein halbes Dutzend den Eingang bei Nacht bewachte.


    Sie hatten sich im Houlihan’s einquartiert und das Bar-Restaurant in eine Art Cafeteria verwandelt. Dort wurden zwei Mahlzeiten am Tag serviert, immer bei Schichtwechsel– Frühstück und Abendessen. Carole und Lacey hatten von ihrem Hochsitz aus mit Ferngläsern beobachtet, wie die Vichys sich jeden Morgen über haufenweise Rührei hermachten, das der Koch aus Fertigpulver herstellen musste. Jeden Abend gab es eine Art Eintopf.


    Sie waren sich alle drei einig gewesen, dass die Essenspause beim Schichtwechsel die richtige Zeit war, um zuzuschlagen. Dann wären alle Vichys im Houlihan’s versammelt. Sie hatten sich dazu entschieden, am Montag im Morgengrauen anzugreifen.


    Angreifen – aber wie?


    Joseph und Lacey hatten einen Weg finden wollen, das Napalm einzusetzen, es irgendwie so zu präparieren, dass es explodieren und das Restaurant in ein Inferno verwandeln würde, während die Vichys beim Frühstück saßen. Aber das »irgendwie« war das Problem. Und selbst, wenn es ihnen gelungen wäre, es explodieren zu lassen, konnte bei Napalm doch viel zu viel schiefgehen. Falls es ihnen nur zum Teil gelang – falls sie einige, aber nicht alle Vichys töteten –, würden sie jede Hoffnung aufgeben müssen. Sie konnten sie nicht in einem Feuergefecht besiegen, und ab diesem Zeitpunkt würden die Vichys gewarnt und in voller Alarmbereitschaft sein.


    Carole hatte eine bessere Idee gehabt. Das war der Grund, aus dem sie den Kanister mit Sodiumfluorsilikat mitgebracht hatte. Sie hatte das Gefühl gehabt, sie würden eine leisere Art zu töten benötigen als Kugeln und Napalm. Sie hatte Kanister mit der Chemikalie in einem der Stadtwerke gefunden, wo sie zur Wasseraufbereitung benutzt worden war. Bei einem Verhältnis von eins zu einer Million war Sodiumfluorsilikat harmlos. Aber wenn man ein halbes Gramm dieses geruchslosen und geschmacklosen Pulvers verschluckte, brachte es den Zellstoffwechsel durcheinander und führte zu tödlichen Erkrankungen. Ein Gramm, und man bekam Krämpfe und starb. Keine schöne Art, zu gehen, aber wahrscheinlich immer noch besser, als durch Napalm lebendig zu verbrennen.


    Carole wünschte, es würde einen anderen Weg geben, einen, bei dem jemand anders die Tat ausführen würde und sie die Zahl der Leben, die sie genommen hatte, nicht auch noch vervielfachen müsste. Aber es gab keinen Weg und es gab niemanden, der für sie handelte. Es war ihre Idee, sie war dafür verantwortlich. Es gab niemanden, auf den sie das hätte abwälzen können.


    Die Frage war, wie sollten sie das Zeug in die Vichys bekommen? Natürlich über ihr Essen. Dafür würden sie bei ihrer Aktion heute Abend sorgen – jedenfalls hofften sie das.


    Joseph bog mit dem großen SUV auf die 34th Street ein und sagte: »Beten wir, dass diese Techniker, die ich beobachtet habe, morgen nicht zusammen mit dem Rest von ihnen essen gehen. Wir brauchen sie. Außerdem scheinen sie unschuldig zu sein. Die drei sehen älter aus als die typischen Vichys, sind unbewaffnet und angezogen wie mittlere Führungskräfte. Sie treffen jeden Morgen in einer Gruppe ein, flankiert von zwei Vichys. Sie tragen keine Fesseln oder Handschellen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie eine Art Gefangene sind.«


    »Aber sie könnten krank werden oder sterben«, wandte Lacey ein. »Was machen wir dann?«


    »Bitte, Gott, lass es nicht so kommen«, betete Carole. An ihren Händen klebte Blut, sie war rot bis zu den Ellbogen, aber bis jetzt stammte es noch nicht von Unschuldigen.


    »Aber was, wenn das doch passiert?«, beharrte Lacey.


    Joseph schüttelte den Kopf. »Ich habe drei Sonnenaufgänge nacheinander zugesehen, und nicht ein einziges Mal haben sie zusammen mit den anderen gegessen. Tatsächlich ist das Frühstück immer schon so gut wie vorbei gewesen, als sie reingebracht wurden. Sie sind direkt hineingeführt worden. Hoffen wir, dass es morgen nicht anders sein wird.«


    Auf halbem Weg zwischen der Sixth und der Fifth Avenue verlangsamte Joseph den Wagen auf Schritttempo. Carole beugte sich vor und spähte zwischen Joseph und Lacey hindurch auf die beleuchteten Fenster des Houlihan’s, die im Dämmerlicht wie ein Leuchtfeuer glühten. Sie suchten nach Anzeichen streunender Vichys, die vielleicht vom Eingang in der Fifth Avenue um die Ecke, wo sie für gewöhnlich herumhingen, hierhergekommen wären. Aber auf der Straße bewegte sich nichts außer ihrem Auto.


    »Verflucht!«, rief Joe. »Den Ohrring. Wäre jemand so freundlich?«


    Lacey fischte den Vichy-Ohrring vom Armaturenbrett und steckte ihn durch Joes Ohrläppchen.


    »Hab gar nichts gespürt«, sagte er. »Seid ihr bereit, Mädels?«


    »Den Umständen entsprechend«, erwiderte Lacey. »Was ist mit dir, Carole?«


    Carole konnte bloß nicken. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht sprechen konnte. Sie begaben sich jetzt in die Höhle des Löwen.


    Joseph fuhr den Wagen an den Bürgersteig und hielt. Der beleuchtete Innenraum des Houlihan’s war leer. Das Abendessen war noch nicht fertig. Der Koch war hinten, in der Küche.


    »Ich wende und warte dann hier. Beeilt euch. Und seid vorsichtig.«


    Carole sah, wie Lacey zwei Stahlstangen, die sie als »Nunchaku« bezeichnete, in den linken Ärmel ihres Sweatshirts schob. Sie drehte sich zu Carole um und nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug.


    »Legen wir los.«


    Mit ihrem Rucksack in der Hand stieg Carole aus. Sie hatte die Pflöcke, die Kreuze und den Hammer herausgenommen und sie durch einen Sack Sodiumfluorsilikat ersetzt, der die Größe eines Footballs hatte. Ein halbes Kilo von dem Zeug. Genug, das ganze Vichy-Kontingent im Empire State Building ein Dutzend Mal zu töten.


    Sie hasteten den Bürgersteig entlang, schoben sich durch die gläserne Drehtür und gingen direkt auf den hinteren Teil des Restaurantbereichs zu. Die Luft roch säuerlich. Die Bar, die Tische und der Boden waren bedeckt mit Papiertellern, Essensresten und leeren Bierdosen. Horden glänzender, brauner Käfer wuselten vor ihnen davon, als sie sich näherten.


    »Kakerlaken«, flüsterte Carole. »So viele hab ich noch nie gesehen.«


    »Vielleicht fühlen die sich irgendwie mit der Kundschaft hier verwandt«, meinte Lacey.


    Vor der Schwingtür in die Küche blieben sie stehen. Licht drang durch die beiden runden, fettverschmierten Fenster.


    »Okay«, sagte Lacey. »Ich gehe vor.«


    Sie ging durch die Tür und Carole folgte ihr. Ein fetter, kahl werdender, auf einer Zigarre kauender Mann in einem ausgebeulten, ärmellosen Hemd stand dort vor einem Herd und rührte in einem großen Topf. Als sie hereinkamen, blickte er auf.


    »Wer seid ihr denn?«, wollte er wissen.


    »Zwei hungrige Damen«, antwortete Lacey. »Hast du ein bisschen was von dem Abendessen übrig?«


    »Yo.« Er grinste und fasste sich in den Schritt. »Das hier gibt’s zum Abendessen.«


    »Das ist nicht das, woran wir gedacht hatten.«


    »Erst kriegt ihr den hier, dann kriegt ihr, was in dem Topf da ist. Capisce?«


    Während Lacey mit ihm redete, sah Carole sich in diesem schmutzigen Durcheinander von einer Küche um. Sie sah keine Pistole. Der Koch konnte sich wahrscheinlich nicht vorstellen, wozu er eine brauchen sollte. Unmittelbar rechts von ihr entdeckte sie die zweite Sache, nach der sie gesucht hatte: ein halbes Dutzend Fünf-Kilo-Büchsen mit Eipulver. Eine war geöffnet, ihr Deckel leicht hochgeklappt.


    »Ich bin ein bisschen ungenießbar im Moment«, meinte Lacey. »Ich hab Hunger, mein Blutzucker ist unten und ich hab das Gefühl, dass ich bald meine Tage kriege. Du wirst mehr von mir haben, wenn ich nicht unterzuckert bin.«


    »Ey, das ist doch hier keine Gameshow.« Er stieß einen Finger in Laceys Richtung. »Du machst es mir, bevor ihr esst«, – dann zeigte er auf Carole – »und du hinterher. Sonst könnt ihr euch hier verpissen.«


    Lacey seufzte und ging einen Schritt auf ihn zu. »Na gut.«


    Er grinste und fing an, seinen Gürtel zu lösen. »So ist es schon besser!«


    Laceys Hand schoss zu ihrem Ärmel und sie zog ihr Nunchaku hervor. Sie ließ ihre Hand in einem kleinen Radius kreisen, winkelte ihr Handgelenk an und ließ dem Koch einen der Stahlstäbe seitlich an den Schädel sausen. Er grunzte, taumelte zurück und hielt sich den Kopf. Lacey ging ihm hinterher und schlug mit dem Nunchaku von links, rechts, links, rechts und dann von oben zu, wobei sie jedes Mal entweder den Kopf des Mannes oder seine gehobenen Ellbogen traf. Sein Gesicht und seine Kopfhaut bluteten. Der Koch wandte sich ab, sank auf die Knie. Dann fiel er vornüber, bedeckte seinen Kopf mit den Händen und stöhnte.


    »Aufhören! Aufhören! Nehmt euch, was ihr wollt!«


    »Hab dich doch gewarnt, dass ich ungenießbar bin. Jetzt leg dich flach auf den Bauch und bleib liegen.« Er gehorchte. Die gemusterten Sohlen seiner Sneaker zeigten in Caroles Richtung. Lacey drehte sich um und nickte ihr zu.


    Carole kniete sich neben die offene Eipulver-Büchse und entfernte den Deckel. Sie war zu drei Vierteln voll. Ein schwerer Schöpflöffel aus Metall lag darin. Sie zog den Beutel mit Sodiumfluorsilikat aus ihrem Rucksack und begann, den frei gewordenen Platz mit Eipulver aufzufüllen.


    »Du hättest auch freundlich sein können, weißt du«, hörte sie Lacey sagen. »Alles, was wir wollten, war etwas zu essen. Hat deine Mutter dir nie beigebracht, dass man teilen soll?«


    »Tut mir leid«, ächzte der Koch. »Tut mir leid!«


    »Jetzt werden wir es uns nehmen müssen.«


    Als Carole glaubte, dass sie etwa ein Kilogramm Eipulver herausgeschaufelt hatte, zog sie den Reißverschluss des Rucksacks hoch und leerte dann das halbe Kilogramm Sodiumfluorsilikat in die Büchse aus. Die Chemikalie war weiß, das Eipulver hatte einen blassen Gelbton. Sie verwendete den Schöpflöffel, um sie zu einer einheitlichen Farbe zu vermischen, dann legte sie den Deckel wieder darauf.


    Sie hoffte, Gott würde ihr vergeben. Sie hatte gerade das Schicksal dutzender Männer besiegelt und ihre Stunden waren nun gezählt. Grausame, böse Männer, aber dennoch Menschen.


    »Alles klar«, sagte sie zu Lacey. »Ich hab die Eier.«


    Lacey hatte die große, verchromte Kühlschranktür geöffnet und war dabei, hineinzuspähen.


    »Was haben wir denn hier?«, fragte sie. Sie griff hinein und zog etwas hervor, das wie eine Peperoniwurst und ein halber Laib Weißkäse aussah. »Sieht aus, als ob unser Meisterkoch hier einen kleinen Privatvorrat angelegt hat!« Sie ging neben dem Koch in die Hocke. »Also gut. Wir gehen jetzt. Denk nicht mal dran, dich zu bewegen oder ein Geräusch zu machen, bevor wir weg sind, sonst schlag ich dir den Schädel ein und schmeiß dein Gehirn auf den Grill. Capisce?«


    Der Koch stöhnte und nickte.


    Lacey sah Carole an und wackelte mit den Augenbrauen. »Gehen wir.«


    Joe


    Joe konnte die Küchentür durch die Glasfenster des Houlihan’s sehen. Er hatte beobachtet, wie Carole und Lacey vor ein paar Minuten dort hineingegangen waren, aber es kam ihm vor, als wäre das schon eine Stunde her.


    »Macht schon, Mädels«, flüsterte er. »Macht schon.«


    Die Idee war, dass es wie ein Raubüberfall aussehen sollte – verzweifelte Leute, die ihr Leben riskierten, um Essen mitzunehmen, nicht, um etwas dort zu lassen. Deshalb hatte er Lacey gebeten, keine Pistole zu zücken, wenn es nicht unbedingt sein musste. Nur ein Schuss, und die Vichys würden angerannt kommen. Sollten sie doch glauben, dass die, die sie angegriffen hatten, Amateure waren, mit nichts als Nunchakus und Messern bewaffnet.


    Tue ich das Richtige?, fragte er sich zum 1000. Mal, seit sie in New York eingetroffen waren. Er hatte das Gefühl, dass dem nicht so war.


    Sie ließen sich von ihm anführen, vertrauten ihm ihr Leben an. Kam er, wie es so schön hieß, seiner Sorgfaltspflicht nach? Er wusste es nicht. Alles, was er wusste, war, dass er die Idee, Franco in seinem Adlerhorst aufs Korn zu nehmen, seit er sie sich in den Kopf gesetzt hatte, nicht mehr loswurde. Er hatte andere Möglichkeiten in Betracht gezogen, aber keine davon war so gut wie diese. Weil dies zweifellos die beste Taktik war – oder weil er so auf Franco fixiert war? Ein Teil von ihm war der Ansicht, dass er entweder Carole oder Lacey nach Westen hätte schicken sollen, damit sie versuchen könnten, mit dem Geheimnis in unbesetzte Gebiete zu gelangen. Aber ein stärkerer Teil hatte entgegnet, dass er beide brauchte, um Franco zu besiegen, und dieses Argument hatte sich durchgesetzt.


    Und er wusste auch, warum. Er hatte noch etwas anderes vor, etwas, das er Carole und Lacey nicht zu verraten wagte. Sie würden nie zulassen, dass er dieses Vorhaben in die Tat umsetzte.


    Aber er hatte noch eine andere Sorge. Joe hatte heftige Stimmungsschwankungen. Im Leben hatte er zu periodisch wiederkehrenden Stimmungstiefs geneigt, die er für gewöhnlich mit ein paar Gläsern Scotch bekämpft hatte. Jetzt wurde er schon bei der geringsten Provokation von Wutanfällen gepackt. Bisher war es ihm gelungen, sie unter Kontrolle zu halten. Wie am frühen Morgen, als Lacey ihn wegen irgendeinem kleinen Punkt seines Plans für heute Nacht gelöchert hatte. Plötzlich hatte er diesen Drang verspürt, sie am Hals zu packen und anzuschreien, dass sie nicht so viele gottverdammte Fragen stellen sollte.


    Er hatte es geschafft, diesen Drang zu unterdrücken, doch er machte ihm immer noch Angst. War es der Stress, für das, was sie geplant hatten, verantwortlich zu sein oder kam er der Dunkelheit in seinen Tagträumen immer näher? Was wäre, wenn –?


    Eine Bewegung im Außenspiegel des SUVs weckte seine Aufmerksamkeit. Ein Vichy, ein bärtiger Jeansträger wie so viele von ihnen, war um die Hausecke gekommen und näherte sich dem Navigator mit gehobener Pistole. Dann erkannte Joe ihn wieder: Es war der, der beim Anführer der Vichys mit dem Armanianzug gestanden hatte, als jemand Joe draußen vor dem Haupteingang abgeworfen hatte.


    Der wird mich erkennen! Das wird alles ruin –


    Moment. Er wird mich nicht erkennen.


    Joe hatte für einen Augenblick vergessen, dass sein Gesicht vom Sonnenlicht entstellt war. Das vergaß man leicht, wenn man es nie gesehen hatte – wenn alles, was man in Spiegeln sah, verschwommene Schlieren waren.


    »Scheiße noch mal, was ist denn hier los?«, fragte der Vichy. Er trat vor das offene Fahrerfenster und richtete seine halbautomatische Pistole auf Joe. »Wer bist du und was zum Teufel glaubst du – Scheiße! Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


    Diese Stimme … Joe erinnerte sich, wie sie ihn auf der langen Fahrt mit dem Aufzug zur Aussichtsplattform verspottet hatte.


    Bin froh, nicht in deiner Haut zu stecken. Heilige Scheiße, bin ich froh, nicht in deiner Haut zu stecken.


    »Guten Morgen«, sagte Joe. »Ich warte hier bloß auf einen Freund. Und das Gesicht? Ein Arbeitsunfall.«


    »Wen interessiert’s. Was machst du hier, Mann? Denkst du, das ist hier so ’ne Art Taxistand?«


    Joe drehte den Kopf und zeigte ihm sein rechtes Ohrläppchen. Er schnippte den baumelnden Ohrring an. »Hey, ich bin auch im Club.«


    »Das bedeutet einen Scheiß. Auf wen wartest du?«


    Joe zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach dem Namen des Kumpels von diesem Kerl – dem mit dem Anzug, der ihn »Gottesknabe« genannt hatte.


    »Barrett«, antwortete er, als er ihm wieder eingefallen war. »Er hat mir gesagt, ich soll mich bei Sonnenuntergang hier mit ihm treffen.«


    Der Vichy kniff die Augen zusammen. »Barrett hat mit mir die Nachtschicht. Müsste jeden Moment hier sein.« Er öffnete Joes Tür. »Gehen wir nachsehen.«


    Als Joe aus dem Auto stieg, sah er über die Schulter des Vichys, wie sich im Houlihan’s etwa bewegte: Carole und Lacey verließen die Küche.


    Joe griff nach der Pistole des Mannes und war überrascht, wie schnell seine Hand sich bewegte. Sie schoss so schnell nach vorne, dass die Bewegung vor den Augen verschwamm. Er packte die Waffe und entwand sie ihm. Mit erschrockenem Gesichtsausdruck sprang der Vichy zurück und starrte auf seine leere Hand. Dann öffnete er den Mund, um etwas zu rufen, doch Joes andere Hand war schon an seiner Kehle. Seine Finger lagen in seinem Nacken, während der Daumen die Luftröhre einklemmte. Der Mann gab ein ersticktes Geräusch von sich. Joe drückte fester zu und hörte, wie das Knorpelgewebe knirschte, als es begann, nachzugeben.


    Hör auf.


    Sie hatten beschlossen, heute Nacht niemanden zu töten. Das würde die Vichys zu sehr reizen, sodass sie auf die Jagd gehen würden, statt in der Nähe des Houlihan’s und des nächsten Frühstücks zu bleiben.


    Aber das hier fühlte sich viel zu gut an. Und oh, dieser Mann verdiente es, zu sterben, so, wie er ihn verspottet hatte. Und was noch schlimmer war: Er hatte zu viel gesehen.


    Doch eine zerquetschte Kehle könnte zu viele Alarmglocken schrillen lassen.


    Joe hob ihn mit einer wuchtigen Bewegung von den Füßen und schleuderte ihn mit dem Kopf voran in Richtung Bürgersteig. Die Rückseite seines Schädels schlug mit einem fleischigen Knirschen auf den Beton; er streckte die Arme seitlich aus, ehe sie erschlafft zu Boden sanken.


    »Joseph?« Es war Carole, die gerade durch die Drehtür kam. Sie starrte den Körper an, um dessen Kopf herum sich eine Blutlache bildete. »Was –?«


    »Hey, Onkel«, meldete sich Lacey zu Wort. »Ich dachte, wir hätten gesagt –«


    »Rein mit euch ins Auto, beide!«, schnappte er. »Wir haben schon zu viel Zeit verschwendet!«


    Es war ihre Schuld. Hätten sie drinnen nicht so verdammt lang herumgetrödelt, hätte das hier nicht passieren müssen.


    Die beiden Frauen drängten sich auf den Rücksitz, während Joe sich hinters Steuer setzte. Er hätte gern aufs Gaspedal getreten und wäre mit quietschenden Reifen abgefahren, aber ein leiser Abgang war das Beste. Als er die Sixth Avenue erreichte, fuhr er einen Block weit stadtaufwärts; dann raste er auf der 35. nach Osten. Dieser Block bestand hauptsächlich aus Pubs und Parkgaragen. Er bog in eine mehrstöckige Garage ein und parkte weit hinten. Falls die Vichys sich auf die Suche nach den Dieben machten, die ihr Essen gestohlen und ihren Mann getötet hatten, würden sie nie damit rechnen, dass diese sich nur einen Block entfernt versteckten.


    Als er den Motor abstellte, bemerkte er einen fauligen Geruch, der vom Rücksitz ausging.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Bloß ein paar Snacks, die wir mitgenommen haben«, antwortete Lacey. »Eine Peperoniwurst und etwas, das wie Provolone aussieht.«


    »Die Peperoniwurst – ist die mit Knoblauch?«


    »Wahrscheinlich, ich – ups. Das tut mir leid.«


    »Wirf sie raus.«


    »Nie im Leben, Onkel. Wir kriegen vielleicht nie wieder ’ne Peperoniwurst. Aber wir werden sie draußen essen.«


    Joe hatte sich halb umgedreht und war drauf und dran, die verdammte Wurst zu nehmen und sie ihr in den Schlund zu rammen. Er konnte sich gerade noch zurückhalten.


    Er drehte sich wieder nach vorn und lehnte den Kopf ans Lenkrad.


    Was passiert mit mir?


    


    

  


  


  
    15


    Carole


    Im Morgengrauen, und keine Minute früher, verließen Joseph, Carole und Lacey die Garage und machten sich auf den Weg zur Fifth Avenue. Die Pistole in Caroles Hand –Joseph hatte ihr gesagt, es sei eine 9-Millimeter-Glock– fühlte sich schwer an, als sie im Rhythmus ihres Gangs mitschwang, die Mündung auf den Bürgersteig gerichtet.


    Sie hatten schon auf Joseph gewartet, als er vor einer Stunde aufgewacht war. Nachdem Carole ihm ein paar Tropfen ihres Bluts verabreicht hatte, hatten sie sich daran gemacht, ihre Waffen zu überprüfen und sich geistig auf die kommende Feuerprobe vorzubereiten.


    Während Joseph und Lacey sich an ihren Waffen zu schaffen machten, hatte Carole sich mit ihrer Ausrüstung in einen weit entfernten Winkel der Garage zurückgezogen, um ihre eigenen Vorbereitungen zu treffen. In kurzer Zeit würden sie die Höhle des Löwen betreten, und das Risiko, nicht mehr lebend herauszukommen, war groß. Carole hatte keine Angst, zu sterben. Was sie erschreckte, war die Vorstellung, untot zu sein. Während Joe und Lacey sich also aus der Sammlung der Waffen bedienten, die sie unterwegs an sich genommen hatten, traf Carole zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen, um sicherzustellen, dass sie nie zu einer Untoten werden konnte: zusätzliche Sprengladungen vorne und hinten, zusätzliche Auslöser. Falls sie in eine Situation geriet, in der es keine Hoffnung mehr gab, würde sie abtreten. Aber nicht alleine.


    Falls es zum Schlimmsten kam, würde sie die ewige Verdammnis riskieren, um dem Untod zu entgehen. Diese Aussicht ließ Carole schaudern. Ihr war beigebracht worden, dass Selbstmord einen geradewegs in die Hölle brachte, aber sie hoffte und betete, dass Gott Verständnis haben würde. Lieber sterben, als entehrt werden … lieber Tod als Untod … das war bestimmt die richtige Entscheidung.


    Und dann waren sie auf der Straße und liefen los … wohin?


    »Also gut«, sagte Joseph, als sie sich der Fifth Street näherten. Er ging zwischen ihnen. »Es ist soweit. Wir gehen langsam runter zur 34. Wenn es gelaufen ist wie geplant, werden wir nicht auf Widerstand treffen. Wenn nicht, tja, dann müssen wir uns vielleicht den Fluchtweg freikämpfen.«


    Carole wusste das alles, aber sie ließ ihn reden. Sie spürte, dass Joe ungewöhnlich angespannt war. Lag das daran, dass dies ihr D-Day war, an dem all ihre Planungen, Beobachtungen und ihr Warten entweder zum Erfolg oder zum Tod führen würden? Oder war es etwas anderes?


    An der Fifth Avenue ließ er sie anhalten und lud seine Waffe durch.


    »Meine Damen – Zeit, die Pistolen schussfertig zu machen.«


    Carole folgte seinem Beispiel. Der Schlitten war schwerer zu bewegen, als sie erwartet hatte.


    »Erinnert euch daran, was ich gesagt habe«, ermahnte Joseph sie. »Falls mir irgendwas zustößt, verlasst ihr die Stadt und tut euer Bestes, in die unbesetzten Gebiete zu kommen.«


    Er beugte sich vor und spähte um die Hausecke, dann wandte er sich ihnen wieder zu und nickte.


    »Ich glaube, wir können loslegen.«


    Er gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Als Carole um die Ecke ging, sah sie, was er gemeint hatte. An der leicht abfallenden Strecke an der 34th Street sah sie drei Gestalten, die reglos unter dem Vordach des Empire State Building auf dem Bürgersteig lagen.


    Als sie an einem zertrümmerten und ausgeplünderten Duane Reade vorbeikamen, kam das Houlihan’s in Sicht. Der Gehsteig vor dem Restaurant war mit sich windenden Gestalten bedeckt. Eine lag im offenen Durchgang neben der Drehtür. Der Geruch von frischem Kaffee wehte in der kühlen Morgenluft über die Straße. An einem anderen Tag und Ort hätte dieser Geruch ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen, aber jetzt hatte ihr Magen sich zu einem festen, kleinen Knoten in der Größe einer Walnuss zusammengezogen.


    Sie überquerten die Straße, und nun konnte Carole die Vichys aus der Nähe sehen – ihre grauen Gesichter, ihre blutunterlaufenen Augen, ihre blauen Lippen. Sie fuhr zusammen und ging in eine halb geduckte Haltung über, als sie rechts von sich eine Bewegung bemerkte. Einer der Vichys lag in Krämpfen auf dem Bürgersteig. Ihr erster Impuls war, zu ihm zu rennen und ihm zu helfen, aber sie unterdrückte ihn. Schließlich war sie selbst die Verursacherin seiner Krämpfe.


    Voller Entsetzen starrte Carole auf seine fuchtelnden Arme, den Schaum auf seinen Lippen. Es war eine Sache gewesen, ihren Tod zu planen und ihn sich vorzustellen. Es war eine ganz andere Sache, ihren Todeskampf mit anzusehen.


    »Lieber Gott, was habe ich getan?«


    Joe


    »Bleiben wir in Bewegung«, sagte Joe.


    Er bemerkte Caroles mitgenommenen Gesichtsausdruck. Er fühlte mit ihr, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr Handeln zu hinterfragen. Der alte Pater Joe wäre vielleicht entsetzt gewesen, aber Ex-Pater Joe war fatalistischer. Es war ein grässlicher Anblick, aber was getan war, war getan. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    »Richtig«, gab Lacey zurück. »Dein Zeitfenster wird immer kleiner.«


    Joe sah auf die Uhr. Er hatte weniger als 50 Minuten, bis der Tagesschlaf ihn überkommen würde. Sie betraten das Gebäude und er führte Lacey und Carole auf einem verwinkelten Kurs zwischen den am Boden liegenden Gestalten in der Eingangshalle des Empire State Buildings hindurch.


    Er blieb vor den Fahrstuhlschächten stehen, als er bemerkte, dass die Tür zum Nahaufzug geschlossen war. Er drückte die Ruftaste, trat zurück und zielte mit seiner Pistole auf die Tür.


    Dann gab er Carole und Lacey ein Zeichen, zur Seite zu gehen. »Macht euch bereit, zu schießen. Er wird vielleicht nicht leer sein.«


    »Aber diese Kabine hier ist doch abfahrbereit.« Carole deutete auf eine offene Tür.


    »Das ist der Expressaufzug zur Aussichtsplattform. Im Moment wollen wir nicht weiter als bis in den dritten Stock.«


    Die Kabine traf ein und war leer. Joe stieg nach Lacey und Carole ein, drückte den Knopf mit der 3 und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Geistig war er unruhig, aber körperlich war er ruhig – keine Schmetterlinge im Bauch, kein Herzklopfen. Als ob seine Emotionen von seinem Körper abgetrennt wären. Vielleicht lag es daran, dass sein Körper in einen neuen Zustand eingetreten war – einen, in dem es kein Adrenalin gab.


    Joe richtete seine Waffe auf die Tür, als die Kabine im dritten Stock hielt. Sie öffnete sich und enthüllte einen leeren Korridor. Er hob einen Finger an die Lippen und stieg aus. Mit gehobener Pistole ging er auf die offene Doppeltür zur Sicherheitszentrale zu. Er war noch einen Meter entfernt, als ein stämmiger Vichy vor ihm auftauchte.


    »Verdammt, das wird aber auch –«


    Seine Augen weiteten sich, als er sie sah. Er griff nach der Pistole in seinem Gürtel, als Joe ihm auch schon in die Brust schoss. Er taumelte zurück und seine Augen wurden noch größer. Dann knallte ein weiterer Schuss, der ihn unter dem linken Auge traf und seinen Kopf zurückschnellen ließ. Er fiel um wie ein gefällter Baum und blieb ausgestreckt auf dem Flurteppich liegen.


    Joe sah Lacey an, die ihre Pistole mit beiden Händen vor sich hielt.


    Sie lächelte. »Nur zur Sicherheit.«


    Dann sah er Carole an. Sie hielt ihre Waffe in Hüfthöhe umklammert, mit der Mündung zur Wand. Sie sah aus wie ein verschrecktes Reh.


    Joe ging in den Sicherheitsbereich, wo ihn die drei Techniker schockiert anstarrten. Er zeigte auf den toten Vichy im Flur.


    »Gibt’s hier noch mehr von seiner Sorte?«


    Sie schüttelten die Köpfe.


    »Nein«, sagte der älteste der drei. Er schien etwa 60 zu sein, hatte graues Haar und Geheimratsecken. »Aber es werden bald welche kommen. Er hat auf seine Ablösung gewartet, damit er frühstücken gehen kann.«


    »Seine Ablösung kommt nicht«, erklärte Joe. »Und das Frühstück fällt aus.«


    Er gestattete sich für einen Moment, sich selbst zu beglückwünschen. Sie hatten es geschafft. Sie hatten die Vichys erledigt und die Sicherheitszentrale eingenommen.


    Jetzt mussten sie sie nur noch halten.


    »Wer seid ihr?«, fragte der Techniker. Er schien den Blick nicht von Joes Gesicht abwenden zu können.


    Joe öffnete den Mund, um zu antworten, aber Lacey kam ihm zuvor.


    »Bloß ein paar Niemande, die gekommen sind, um das Gebäude zu befreien.«


    »Kein Scheiß?«, vergewisserte sich der Jüngste, der etwa Mitte 40 zu sein schien.


    »Kein Scheiß«, bekräftigte Lacey. »Wer seid ihr drei und warum arbeitet ihr für die Blutsauger?«


    »Ich bin Marty Considine«, antwortete der Grauhaarige. Er zeigte auf den Jüngeren. »Das ist Mike Leland, und das ist Kevin Fowler.« Der dritte Techniker war dick und trug ein kurzärmliges, weißes Hemd. Er nickte, erwiderte aber nichts.


    »Was die Frage angeht, warum wir hier sind«, fuhr Considine fort, »wir haben keine große Wahl.«


    »Ja«, sagte der Dicke, Fowler. »Nicht, wenn wir wollen, dass unsere Frauen und Kinder am Leben bleiben.«


    Lacey schüttelte den Kopf. »Das nennt ihr Leben?«


    Leland wandte den Blick ab. »Nein. Aber wenn sie vor deinen Augen dein Kind schlagen und deine Frau vergewaltigen, bloß, um dir einen Vorgeschmack zu geben, was passiert, wenn du es versaust – dann weißt du, woran du bist.«


    Joe hatte Mitgefühl mit ihnen, doch nicht allzu viel. Jeder hatte Leid ertragen müssen. Er suchte die Bildschirme ab. Als er Bilder von der Aussichtsplattform sah, sagte er: »Wir haben noch eine Aufgabe für euch, dann könnt ihr zurück zu euren Familien.«


    »Und was dann?«, fragte Fowler. Seine Unterlippe zitterte. »Wo können wir denn noch hin?«


    »Das ist eure Sache. Wenn alles gut läuft, werden eure Dienste hier in einer halben Stunde nicht mehr benötigt. Von niemandem.« Er trat näher an die Monitore. »Gibt es eine Kamera im Treppenhaus der Aussichtsplattform?«


    Leland begann, auf einer Tastatur zu tippen. »Wir haben drei dort. Welche willst du?«


    »Die höchste – zwischen dem 85. und dem 86. Stock, wenn ihr da eine habt.«


    »Haben wir.«


    »Mit Tonsignal?«


    »Nur Video.« Er bewegte eine Maus und klickte. »Bitteschön.«


    Ein Monitor wurde schwarz und zeigte dann eine mit der Zahl 85 versehene Tür in einem leeren Treppenhaus. Eine abgesägte Schrotflinte lehnte in einer Ecke neben der Tür.


    »Ausgezeichnet«, fand Joe.


    Leland sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Hey, normalerweise wird die Tür zum 85. rund um die Uhr bewacht.«


    »Wir haben ihm einen Tag frei gegeben«, sagte Lacey. »Gibt’s irgendeine Möglichkeit, von hier etwas auszustrahlen?«


    Considine schüttelte den Kopf. »Das Gebäude hat eine riesige Fernsehantenne, aber das ist eine andere Abteilung. Wir sind für Sicherheit zuständig. Wir wissen einen Scheiß über Fernsehübertragung.«


    »Ist okay.« Joe klopfte gegen den Bildschirm. »Wir werden aufnehmen wie geplant. Nehmt den hier auf, und wenn ich bei der Aussichtsplattform bin, sage ich euch einen anderen, den ihr aufnehmen sollt.«


    »Dann stimmt es also wirklich?«, fragte Considine. »Ihr befreit wirklich das Gebäude?«


    »Das ist der Plan«, bestätigte Joe.


    »Wird auch Zeit. Wie viele seid ihr?«


    »Nur wir«, sagte Lacey.


    Er starrte sie an. »Drei? Nur drei? Ihr macht wohl Witze! Seid ihr verrückt?«


    Joe zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Aber wir haben schon mehr als die Hälfte geschafft. Wir –«


    Ein lautes Knistern aus dem Flur ließ ihn erschrecken.


    »Sicherheit! Sicherheit, könnt ihr mich hören?«


    Joe erstarrte. »Was ist das?«


    »Eins von ihren Funkgeräten.«


    Joe trat in den Korridor hinaus, fand das kleine Walkie-Talkie, das der tote Wachmann am Gürtel hatte und schaltete es aus. Er ging in die Sicherheitszentrale zurück und sah Carole und Lacey an.


    »Das bedeutet, dass da draußen noch mindestens ein Vichy am Leben ist. Wahrscheinlich mehr.«


    »Na ja«, sagte Lacey, »wir wussten von Anfang an, dass wir nicht alle erwischen würden.«


    »Es gefällt mir nicht, euch zwei hier allein zurückzulassen.«


    Considine ging an ihm vorbei. Joe verkrampfte sich, als er die Pistole des toten Wächters aufhob. Er schob den Schlitten zurück und lud eine Patrone in die Kammer.


    »Wer sagt, dass sie allein sind? Ab jetzt seid ihr zu viert.«


    Joe starrte ihn an. »Du weißt, wie man damit umgeht?«


    Considine nickte. »Vietnam, Kumpel. 18 Monate im Einsatz.«


    Es gefiel Joe sogar noch weniger, Carole und Lacey in Gegenwart eines bewaffneten Fremden zurückzulassen, aber er hatte das Gefühl, Considine vertrauen zu können. Und er hatte keine große Wahl.


    »Ihr haltet hier die Stellung. Schließt die Tür ab und schiebt diesen Tisch davor. Erschießt jeden, der versucht, reinzukommen.«


    »Wo willst du hin?«, fragte Considine.


    »Nach oben. Ich hab eine Verabredung mit Franco.«


    Er warf Carole einen Blick zu. Sie wirkte irgendwie benommen, und das machte ihm Sorgen. »Carole, ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Das wird schon«, erwiderte sie. »Mach schnell. Du hast nicht viel Zeit.«


    »Ich weiß.« Er trat näher an sie heran, nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Er wollte sie nie mehr verlassen.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste ihr Haar. »Denk immer daran. Wir –«


    Er verstummte, als er eine Beule zwischen ihren Schulterblättern ertastete und eine andere weiter unten in der Nähe ihres Kreuzes. Er wusste, was das war.


    »Oh Gott, Carole«, flüsterte er. »Drück niemals diese Knöpfe. Ich weiß, dass sie dich beruhigen, aber ich fleh dich an, tu es nicht. Bitte tu es nicht.«


    Er ließ sie los und sie starrte ihn mit ergriffenem Blick an. »Nur als letzter Ausweg«, sagte sie. »Nur, wenn alle Hoffnung verloren ist.«


    »Dann bete ich, dass dieser Moment nie kommt.« Er wandte sich ab und umarmte Lacey. »Meine Lieblingsnichte… Einer meiner liebsten Menschen auf der ganzen Welt. Denk daran: Wenn mir irgendwas zustößt, müssen du und Carole diese Videobänder in die unbesetzten Gebiete bringen.«


    Lacey wich zurück und warf ihm einen befremdeten Blick zu. »Warum sagst du das ständig? Das ist ja, als wenn du nicht glaubst, dass du uns wiedersehen wirst.«


    »Vielleicht werde ich das nicht. Aber hier geht es nicht um mich. Ich bin entbehrlich. Falls ich es nicht zu euch zurückschaffe, müsst ihr beiden ohne mich weitermachen.«


    Er konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen. Er drehte sich um und wollte gehen.


    »Warte«, rief Carole und hielt einen Rucksack mit zugezogenen Reißverschlüssen hoch. »Vergiss den nicht.«


    Er nickte und schob seine Arme durch die Tragegurte, während er zu den Aufzügen rannte. Der Rucksack fühlte sich warm an seinem Rücken an.


    Barrett


    Als er von der Nachtschicht nach Hause kam, betrat James Barrett sein Sandsteinhaus in Murray Hill und sah nach dem Schelmenfleischfilet, das er zum Auftauen in den Kühlschrank gelegt hatte, als er bei Sonnenuntergang aufgebrochen war. Es war schon um einiges weicher geworden, aber immer noch nicht weich genug.


    Er gähnte. Gott, war das eine langweilige Art, zu leben. Tagsüber schlafen, nachts arbeiten. Seine innere Uhr konnte sich einfach nicht darauf einstellen. Kochen war jetzt das Einzige in seinem Leben, das noch interessant war, und sogar das hatte er langsam satt. Ohne frische Gewürze gab es nicht allzu viele Arten, wie man Menschenfleisch zubereiten konnte. Aber wenigstens war es besser, als diese Brühe zu essen, die der Truppe im Houlihan’s Tag für Tag serviert wurde.


    Nicht dass er überhaupt zusammen mit dem Pöbel gegessen hätte. Er musste sich von ihnen abgrenzen, sowohl in ihren Augen als auch in den Augen der Untoten.


    Zumindest hatten sie letzte Nacht etwas Abwechslung gehabt, als Neal umgebracht worden war und diese zwei Frauen Essen aus der Küche gestohlen hatten. Neal hatte den Hinterkopf eingeschlagen bekommen. Er war ein wirklich zäher Hund. Barrett konnte sich nicht vorstellen, dass ein paar Frauen das getan hatten. Jemand musste ihnen geholfen haben.


    Er fragte sich, ob sie etwas mit dem Chaos im Lincoln-Tunnel zu tun hatten. Was, wenn das kein Unfall gewesen war?


    Er hatte den Cowboys für heute Nacht höchste Alarmbereitschaft befohlen, hatte ein paar Wachen im Houlihan’s stationiert und Teams losgeschickt, die Ausschau nach jedem halten sollten, der vielleicht etwas mit der Sache zu tun hatte. Sie waren mit etwas streunendem Vieh zurückgekehrt, aber es war niemand dabei, auf den die Beschreibung des Kochs gepasst hätte.


    Er würde Neal vermissen. Er war immer für einen Spaß zu haben gewesen und hatte seine Muskeln eingesetzt, wann immer Barrett ihm grünes Licht dazu gegeben hatte. Aber spürte er auch nur einen Hauch von Traurigkeit über sein Dahinscheiden? Man sagte, wenn man verwandelt wurde und als Untoter wiederauferstand, würde man all seine Emotionen verlieren. Für Barrett würde das eine Kleinigkeit sein. Er erinnerte sich nicht, jemals irgendetwas für irgendjemanden empfunden zu haben.


    Darum war die Situation für ihn auch so frustrierend. Er war den Untoten bereits sehr ähnlich. Alles, was ihm noch fehlte, war der Biss, und er hätte es geschafft. Wenn er doch bloß –


    Sein Walkie-Talkie krächzte. Was war jetzt schon wieder los? Konnten die da drüben denn gar nichts ohne ihn klären? Er nahm den Funkspruch an.


    »Ja. Lasst hören.«


    Nichts als leises Rauschen am anderen Ende.


    »Hey, ihr habt mich angefunkt. Also, was wollt ihr?«


    Wieder nichts; dann etwas, das wie ein Stöhnen klang, ein sehr gequältes Stöhnen.


    »Hallo? Wer ist da? Was willst du?«


    Wieder das Stöhnen, leiser diesmal, dann nichts mehr. Barrett versuchte, eine Antwort zu bekommen, aber es kam keine. Er versuchte, das Sicherheitszentrum zu rufen, aber dort reagierte niemand.


    Er bekam ein Engegefühl in der Brust. Irgendwas war los. Als er an Neals eingeschlagenen Schädel dachte, steckte er seine Dirty-Harry-Pistole – seine .44 Magnum – in sein Schulterholster und eilte zurück zum Empire State Building.


    Joe


    Als Joe in der 80. Etage ausstieg, ging er nicht zu den anderen Fahrstühlen, um die letzten sechs Stockwerke zur Aussichtsplattform hinaufzufahren, sondern blickte sich um und entdeckte einen Ausgang. Er ging durch die Tür und nahm die Treppe.


    Vor der Tür mit der Aufschrift 85 sah er sich nach der Sicherheitskamera um. Als er sie fand, winkte er hinein. Dann griff er nach der Türklinke.


    Ein fauliger Pesthauch der Verwesung hüllte Joe ein, als er die Tür öffnete. Die Treppe war gut beleuchtet, aber der Raum hinter der Tür war finster wie ein Grab.


    Wie passend, dachte er.


    Seine Nachtsicht war zwar außergewöhnlich gut, aber selbst sie konnte ihm hier nicht helfen, also ging er hinein und fand den Lichtschalter an der Wand. Im Korridor lagen Büromöbel verstreut. Er machte sich daran, Raum für Raum zu durchsuchen. In den ersten beiden fand er schlafende Nachkommenwächter, die ausgestreckt auf Matratzen und Futons lagen, aber Franco war nicht bei ihnen. Er blickte den Flur hinunter und sah eine Gestalt vor einer Tür liegen. Vielleicht war es ein totes Opfer, aber falls es ein Nachkommenwächter war …


    Es war einer. Das konnte nur bedeuten, dass Franco sich in diesem Raum befand. Joe hob die Pistole und die Machete auf, die neben dem Wächter lagen, und warf sie den Flur hinunter. Dann versuchte er, die Tür zu öffnen. Abgeschlossen. Er nahm Anlauf und trat sie ein.


    Dort, in der Mitte des ansonsten leeren Raumes, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren, stand ein Himmelbett wie ein Schiff, das auf einer ruhigen, dunklen See trieb.


    Und in diesem Bett … Joe erkannte die blonde Mähne wieder und den Schnurrbart, die scharf geschnittene Nase. Er wurde von einer Wut gepackt, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Er wollte in den Flur laufen, diese Machete finden und damit auf diesen wertlosen Zellhaufen einhacken. Aber ihn nicht töten. Nur kleine Stückchen abschneiden, eins nach dem anderen …


    Joe schüttelte den Gedanken ab. Diese dunklen Impulse wurden immer stärker. Er musste sich an den Plan halten.


    »Franco!«, rief er, während er über den Nachkommenwächter stieg. »Franco, ich hab was, das ich dir zeigen muss!«


    Franco lag auf dem Rücken. Er trug eine Anzughose aus grauer Seide und ein glänzendes, weißes Hemd mit weiten Ärmeln, das für Joe wie eine Frauenbluse aussah. Langsam wandte er Joe den Kopf zu. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und sein Mund formte das Wort: wer?


    »Dazu kommen wir gleich.«


    Er hob den großen Vampir auf seine Schulter, was sein Rücken noch vor einer Woche nicht ausgehalten hätte. Doch jetzt, mit der Kraft, die er als Halb-Untoter hatte, fiel es ihm leicht. Franco wehrte sich, aber seine Bewegungen waren schwach und vergeblich. Der Wächter an der Tür griff nach Joe, als er vorbeiging, doch er hatte keine Chance, ihn zurückzuhalten.


    Joe ging den Flur entlang, trat jede Tür ein, an der er vorbeikam, und rief: »Hey! Ich hab euren Papa und werd ihn jetzt auf seine letzte Reise schicken! Versucht doch, mich aufzuhalten!«


    Wieder im Treppenhaus, lief er die Stufen zur Aussichtsplattform hinauf, blieb jedoch auf halbem Weg stehen. Er setzte Franco ab, der auf den Betonstufen zusammensackte.


    »Wer bist du?«, krächzte Franco.


    »Bin ich denn so leicht zu vergessen?«, fragte Joe. »Es war doch erst vor einer Woche – heute vor einer Woche, um genau zu sein.«


    Er hörte, wie unter Franco etwas über den Beton kratzte. Er drehte ihn um und sah die ledrigen Spitzen seiner Flügel, die versuchten, durch die Schlitze in seinem Hemd zu dringen. Joe nahm seinen Rucksack ab und öffnete ihn. Strahlen hellen, weißen Lichts schossen aus der Öffnung.


    Im grellen Schein blinzelnd griff Joe hinein und fand die Schaumgummipolsterung, die Carole mit Klebeband am unteren Ende seines Silberkreuzes befestigt hatte. Selbst durch das Polster spürte er die Hitze. Er wandte die Augen ab, zog das Kreuz hervor und schlug damit auf einen der zum Vorschein kommenden Flügel. Ein Zischen verbrannter Haut, eine Wolke beißenden Rauchs. Franco wand sich und stieß einen heiseren Schrei aus. Dann der andere Flügel – mit dem gleichen Ergebnis.


    Er steckte das Kreuz wieder in den Rucksack und verschloss ihn. Er blinzelte, um wieder sehen zu können; als sein Blick wieder klar war, sah er auf Francos Rücken hinunter. Die Flügelspitzen waren jetzt nur noch schwelende Beulen aus Narbengewebe. Er drehte sich um, als er hörte, wie die Tür zum Flur im 85. Stock aufschwang. Die Mitglieder von Francos Nachkommenwache begannen, ins Treppenhaus zu kriechen.


    Gut.


    Er packte den keuchenden, winselnden Franco und drehte ihn auf den Rücken. Mit verängstigtem und verwirrtem Blick starrte der Vampir Joe ins Gesicht.


    »Ich helf dir auf die Sprünge, Franco. Du hast mich einem Ding namens Devlin zum Fraß vorgeworfen.« Joes Zorn flammte erneut auf, als er an sein Entsetzen, seine Hilflosigkeit und den brennenden Schmerz zurückdachte, als das Wesen ihm die Kehle aufgerissen hatte. »Weißt du noch?« Seine Stimme wurde lauter. »Hast mir erzählt, ich würde bald so sein, wie er. Weißt du noch?« Er packte Franco am Hals und zog sein Gesicht nah an sich heran. »Weißt du noch?«


    Er schrie jetzt und hatte Lust, Franco den Kopf abzureißen.


    Nein. Noch nicht.


    Er schaute nach unten und sah, dass die Nachkommenwachen die Stufen erreicht hatten und hinaufkrochen, langsam, qualvoll.


    »Kommt schon, Leute«, rief er. »Bewegt euch. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Verdammt richtig. Er warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte vielleicht noch 20, 25 Minuten, bevor er ebenso schwach werden würde wie sie.


    Als er sich wieder Franco zuwandte, sah er, wie in den Augen des Untoten etwas aufflackerte – ihm wurde gerade etwas klar, ohne dass er es wirklich glauben konnte.


    »Der Priester?«, flüsterte er mit einer Stimme, die klang, als ob winzige Krallen über Stein kratzten. »Du? Nein …«


    »Doch!« Joe hörte den zischenden Klang dieses Wortes, wie entweichender Dampf. »Der Priester. Mich zu töten war dir nicht genug. Du musstest mich zu ewiger Verdorbenheit verdammen, mir jedes bisschen Würde rauben, alles Gute, das ich mein Leben lang getan habe, entwerten. Das war zumindest dein Plan. Aber es hat nicht funktioniert.«


    »Wie?« Das Wort war nicht mehr als ein Ausatmen.


    »Das weiß ich selbst nicht so genau. Alles, was ich weiß, ist, dass am Ende Folgendes dabei herauskommt: Ich verliere, aber du verlierst auch.«


    Ein ohrenbetäubender Knall ließ ihn zusammenzucken, dann das Pfeifen eines Querschlägers, der am Beton über seinem Kopf abprallte. Dann noch ein Schuss, und diesmal bohrte sich die Kugel mit einem stechenden Schmerz in seine Hüfte.


    Er stand auf und trat ihnen entgegen, breitete die Arme aus. »Na los. Es wird mir nichts anhaben. Ich bin einer von euch.«


    Das war nicht wahr. Er würde nie einer von ihnen sein, aber es gab keinen Grund, sie in ihren letzten Minuten nicht etwas Verwirrung und Bestürzung fühlen zu lassen.


    Weitere Schüsse. Die meisten gingen daneben, weil sie mit ihren schwachen, zitternden Händen nicht in der Lage waren zu zielen, doch ein paar trafen ihn. Die Einschläge ließen ihn zucken und er spürte die Hitze und den Schmerz, wenn die Geschosse in ihn eindrangen, aber es war nichts, das er nicht hätte ertragen können. Schließlich gaben sie es auf. Die Angst in ihren Mienen brachte ihn zum Lächeln.


    Er drehte sich wieder zu Franco um und hob ihn hoch. »Gehen wir.«


    »Wohin?«


    »Uns die Sonne anschauen. Vermisst du sie nicht? Für den Sonnenaufgang sind wir zu spät dran, aber es scheint ein schöner Tag zu werden.«


    Franco griff Joe am Hemd und zog daran. Eine klägliche Geste. Aber zu seiner Überraschung sah Joe, dass seine dünnen Lippen sich zu einem boshaften Grinsen verzogen.


    »Du Idiot! Devlin war mein Nachkomme! Das macht auch dich zu meinem Nachkommen. Wenn ich sterbe, stirbst du auch!«


    »Ich weiß«, erwiderte Joe und setzte ein Grinsen auf, das, wie er hoffte, genauso bösartig war. »Darauf zähle ich.«


    Francos Unterkiefer klappte herunter. »N-nein! Das kannst du nicht! Du –«


    »Doch, kann ich. Denn so will ich nicht weiterleben.«


    Joe schob sich durch die Tür am oberen Ende der Treppe und trat in die grün gekachelte Vorhalle vor den Fahrstühlen hinaus. Sengend helles Sonnenlicht strahlte durch die riesigen Fenster der umzäunten Aussichtsplattform, die nur noch wenige Schritte entfernt war. Die Lichtschneise, die in die Halle fiel, war nur etwa 1,80 Meter und nicht mehr als 60 Zentimeter breit.


    Ich bin hier. Ich hab’s geschafft.


    Erstaunlich, was man schaffen kann, wenn es einem egal ist, ob man lebt oder stirbt, dachte er. Aber man kann noch so viel mehr erreichen, auch das scheinbar Unmögliche, wenn man sterben will.


    Er zwang sich, direkt in diesen Lichtstrahl zu sehen. Dort würde Franco sein Ende finden und damit auch Joes Schicksal besiegeln. Doch erst würde er warten, bis die Nachkommenwachen eingetroffen waren. Er wollte, dass so viele wie möglich vor der Kamera waren, wenn Franco ins Gras biss.


    Carole


    Carole zog sich der Magen zusammen, als sie auf die Monitore starrte. »Was macht er da?«


    »Genau, was er gesagt hat«, erwiderte Lacey. »Er holt so viele Nachkommenwachen vor die Kamera wie möglich, bevor er Franco ins Sonnenlicht stößt.«


    »Aber da ist ein ganzes Treppenhaus voller Wächter. Das sind zu viele. Er lässt sie zu nahe herankommen. Warum hat er das Kreuz nicht in der Hand?«


    »Was können sie denn schon tun? Nach der Vorführung im Treppenhaus wissen sie doch, dass sie ihn nicht erschießen können.«


    »Aber die haben diese Macheten.«


    »Und? Die können sie doch kaum heben. Mach dir keine Sorgen, Carole. Er hat sie geschlagen.«


    Carole war sich nicht so sicher. Ein Zufallstreffer mit einer Machete konnte eine Achillessehne durchtrennen, oder noch schlimmer, die hintere Oberschenkelmuskulatur. Dann würde er nicht mehr in der Lage sein zu stehen. Er würde zu Boden gehen und sie würden über ihn herfallen. Einer von ihnen hätte vielleicht genug Kraft, ihn zu köpfen…


    Bei diesem Gedanken spürte sie ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Sie konnte und würde nicht zulassen, dass sie ihn verlor.


    »Ich geh da rauf«, platzte sie heraus.


    »Kommt nicht infrage!«, rief Lacey. »Unsere Aufgabe ist, hierzubleiben.«


    Carole fing an, den Tisch von der Tür wegzuziehen. »Nein. Ich kann ihm helfen. Ich kann das Kreuz benutzen, um sie abzuhalten.«


    Lacey packte ihren Arm. »Carole –«


    Carole riss sich los. »Bitte komm mir jetzt nicht in die Quere. Ich muss gehen. Ich muss einfach gehen.«


    »Scheiße! Dann gehe ich mit dir.«


    »Nein.« Carole stieß die Tür auf und spähte in den Gang hinaus. Er war leer. »Eine von uns muss hierbleiben. Das bist du.«


    Ohne zurückzuschauen, ging sie in den Flur und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen.


    Hinter sich hörte sie Considines Stimme. »Sag ihr, dass sie runter ins Erdgeschoss und dann einen Expressaufzug in den 80. nehmen muss.«


    »Carole –«, begann Lacey.


    »Ich hab’s gehört«, bemerkte Carole über die Schulter hinweg.


    »Halt deine Pistole bereit«, rief Lacey. »Wenn du irgendwas siehst, das sich bewegt – erst schießen, dann Fragen stellen!«


    »Mach ich.«


    Das würde sie wirklich. Joseph brauchte sie und niemand würde sie davon abhalten, zu ihm zu gehen.


    Barrett


    Barrett wankte benommen durch die Vorhalle des Empire State Buildings. Seine Männer lagen überall verstreut wie Mikadostäbchen. Überall blaugraue Gesichter. Die, die noch nicht tot waren, waren auf dem Weg dahin.


    Offensichtlich hatte man sie vergiftet, aber wie? Das Trinkwasser? Die Frühstückseier? Der Kaffee? Aber das spielte jetzt keine große Rolle mehr. Er durfte nur nicht vergessen, nichts zu essen oder zu trinken, das aus diesem Gebäude oder den Häuserblocks in der unmittelbaren Umgebung stammte.


    Aber alle seine Männer? Es musste doch sicher ein paar geben, die das Frühstück verpasst hatten. Aber er wusste nicht, wer sie waren, und hatte keine Möglichkeit, zu ihnen Kontakt aufzunehmen. Sie waren überall im Gebäude verteilt. Er hätte von Etage zu Etage und von Tür zu Tür gehen müssen.


    Die andere Frage war: Wer hatte das getan? Was wollten sie? Hatten sie es auf die Cowboys abgesehen und wollten jedem, der mit dem Feind kollaborierte, eine Botschaft schicken? Oder waren sie auch hinter den Untoten her? Falls ja, würden sie nach oben gehen, in den 85. Stock – dort würden die Blutsauger jetzt wie auf einem Präsentierteller sitzen, und damit wäre die Kacke erst richtig am Dampfen.


    Barrett wandte sich um und sah zurück zur Eingangstür. Sein erster Impuls war, einfach wegzulaufen. Als Kopf der Cowboys würde man ihn für all dies verantwortlich machen. Aber andererseits hatte er ja auf eine Chance gewartet, sich ins rechte Licht zu rücken. Vielleicht klopfte gerade das Glück an seine Tür.


    Er musste in die Sicherheitszentrale. Dort würde er sich einen Überblick über die Lage verschaffen und entscheiden können, was zu tun war – falls er überhaupt etwas tun konnte. Er machte sich auf den Weg zu den Fahrstühlen. Als er am Sicherheitsschalter in der Hauptlobby vorbeikam, fiel ihm ein, dass es dort ein paar Monitore gab.


    Er trat vor die Konsole und schaltete durch die verschiedenen Überwachungskameras. Als er bei der Aussichtsplattform angekommen war, hielt er inne. Mit offenem Mund starrte er auf die Szene, die auf dem kleinen Schwarz-Weiß-Bildschirm zu sehen war. Irgendein Kerl mit vernarbtem Gesicht hatte Franco. Der oberste Vampir hing in seinem Griff wie eine Stoffpuppe. Ein paar Nachkommenwächter krochen durch die Tür des Treppenhauses. Wo waren ihre Pistolen? Warum schossen sie nicht?


    Sie brauchten da oben jemanden, der das Kommando übernahm und diesen Wichser kaltmachte.


    James Barrett grinste. Sein großer Moment war gekommen.


    Er suchte in den Schubladen des Sicherheitsschalters nach irgendetwas, das ihm – zusätzlich zu seiner großen Pistole – einen Vorteil verschaffen könnte, egal, wie klein dieser wäre. Er fand etwas Pfefferspray und ein Paar Handschellen. Er nahm das Spray, dann zog er seine Magnum und ging zu den Fahrstühlen.


    Als er sich dem Expressaufzug zur Aussichtsplattform näherte, hörte er, wie sich eine Fahrstuhltür öffnete. Erst begann er, zurückzuweichen, doch dann rannte er darauf zu. In der Kabine konnten nicht so viele sein; vielleicht waren es mehrere, aber er hatte die Überraschung auf seiner Seite. Also fasste er einen spontanen Entschluss und stürmte los, wobei er beide Arme vor sich ausstreckte: das Pfefferspray in der linken, die Pistole in der rechten Hand. Er rannte mit voller Geschwindigkeit, als eine Frau aus der Kabine trat. Sie stießen mit voller Wucht zusammen. Als sie zu Boden fielen, feuerte er in die Fahrstuhlkabine. Nach zwei donnernden Schüssen wurde ihm klar, dass sie leer war.


    Barrett wandte seine Aufmerksamkeit der Frau zu, die unter ihm zappelte. Er schlug ihr mit dem schweren Lauf seiner Magnum gegen den Kopf, um sie zu betäuben. Dann eilte er zum Wachschalter zurück und schnappte sich die Handschellen. Als er zurückkam, begann sie, sich wieder zu regen, also drehte er ihr schnell die Arme auf den Rücken und ließ die Metallringe zuschnappen. Die Schlüssel hatte er nicht, aber die brauchte er auch nicht, um sie ihr anzulegen. Und wie sie da wieder rauskam – nicht sein Problem.


    Er stand auf und sah auf sie herab. Eine schlanke Brünette. Sah nicht schlecht aus, war aber nicht ganz sein Fall. Er wusste nur eins über sie, und zwar, dass sie nicht hierhergehörte. Das bedeutete, dass sie zu dem hässlichen Kerl auf der Aussichtsplattform gehörte.


    Und das wiederum hieß, dass er jetzt eine Geisel hatte. Perfekt.


    Joe


    Ein halbes Dutzend Nachkommenwächter waren jetzt durch die Tür. Ihre Macheten kratzten über den Marmor, während sie über den Boden krochen.


    Das sollten genug sein, um unsere These zu beweisen, dachte er, während er mit Franco langsam vor ihnen zurückwich und sich der Stelle näherte, auf die das Sonnenlicht fiel. Sie schienen jetzt im Sichtfeld der Kamera zu sein.


    Und jetzt … der Moment der Wahrheit.


    Gegen seinen Willen schossen ihm Fragen durch den Kopf. Wollte er das hier wirklich tun? Es würde allem ein Ende setzen. Es würde für ihn keine Carole, keine Lacey mehr geben. War diese Existenz, grässlich, wie sie war, nicht besser, als gar nicht zu existieren?


    Nein. Eindeutig nein. Er würde nicht jahrhundertelang als Kreatur der Dunkelheit und des Dämmerlichts leben, wie diese Existenz als Mischwesen es ihm vielleicht ermöglicht hätte. Ja, er hätte mehr Zeit mit Carole und Lacey verbringen können, aber er hätte auch zusehen müssen, wie sie alterten und starben.


    Es war besser, einen klaren Schnitt zu machen, besser, das Grauen seines eigenen Lebens zu beenden, indem er ein anderes Grauen aus der Welt schaffte.


    Er hob Franco hoch und spannte seine Muskeln, um ihn in das Licht zu schleudern.


    »Gleich wirst du brennen, Franco«, flüsterte er.


    »Nein! Bitte –«


    Genau in diesem Moment ertönte links von ihm der Glockenton eines eintreffenden Fahrstuhls. Die Tür glitt auf und ihm wurde schwer ums Herz, als er Carole erblickte. Er wollte nicht, dass sie seinen Todeskampf mit ansehen musste. Doch als er das grinsende Gesicht über ihrer Schulter sah, packten ihn Panik und Wut.


    Barrett.


    Der Anführer der Vichys trieb Carole vor sich her in die Vorhalle. Leise glitt die Tür hinter ihnen wieder zu.


    »Sieh an, sieh an«, sagte er, immer noch grinsend. »Was haben wir denn da? Ich schätze, so was nennt man ein Patt.«


    »Carole, geht es dir gut?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ein dünnes Rinnsal aus Blut tröpfelte ihre Schläfe hinab. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Joseph, es tut mir so leid.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    Er gab ihr ein stummes Versprechen: Ich hol dich hier raus, egal, was ich dafür tun muss.


    Er bemerkte, dass sie die Arme auf dem Rücken hielt, was bedeutete, dass ihre Hände gefesselt waren. Auf eine gewisse Weise war er erleichtert darüber. Barrett hatte keine Ahnung, was für ein Glück er hatte. Wäre Carole in der Lage gewesen, die Hände in die Taschen zu stecken, hätte sie sie vielleicht längst beide in die Luft gesprengt.


    »Lass sie gehen, Barrett«, sagte Joe.


    Er hob die Augenbrauen. »Du kennst meinen Namen? Dann hast du mir etwas voraus. Und ich bin sicher, so ein Gesicht wie deins hätte ich nicht vergessen.«


    Er hatte keine Zeit, darauf einzugehen.


    »Lass sie einfach gehen.«


    »Und wieso sollte ich das tun?«


    »Weil es das Richtige ist.«


    »Für dich vielleicht, aber nicht für mich. Aber ich bin bereit, zu tauschen. Sie für ihn.« Er zeigte auf Franco. »Hast du gehört, großer Häuptling? Ich rette dir den Arsch. Und dafür erwarte ich etwas zurück – etwas Großes. Nachdem ich diese Sache hier in Ordnung gebracht habe, will ich verwandelt werden. Sofort. Wir lassen das mit der zehnjährigen Wartezeit. Einverstanden?«


    »Ja«, krächzte Franco. »Natürlich.«


    »Und ich will nicht von irgendeiner niederen Drohne verwandelt werden. Entweder von dir oder, noch besser, von dem Kerl, der dich verwandelt hat, falls es den noch gibt. Ich will Flügel haben.«


    Franco nickte. »Ja. Alles. Alles, was du willst.«


    »Du willst so sein wie die?« Joe zeigte auf die untoten Wachen, die weiter langsam auf ihn zukrochen. In kurzer Zeit würden sie nahe genug sein, um anzugreifen. »Schau sie dir an. Kriechen am Boden. Das sind Würmer!«


    »Aber es sind die Würmer, die hier das Sagen haben.«


    »Nicht mehr lange. Und was wird dann aus dir?«


    »Für uns ist es vorbei, Mister Schmelzgesicht. Die neue Weltordnung ist da, und obwohl sich das niemand so vorgestellt hatte, hat man jetzt nur noch die Wahl, ob man der Jäger oder die Beute sein will. Ich habe mich nie als Beute gesehen.« Er lächelte. »Also …wie willst du den Austausch machen?«


    »Joseph, nein!«, schrie Carole.


    Barrett packte ihre Haare und riss ihren Kopf zurück. »Dich hat niemand gefragt! Du bist nur eine Ware, also halt den Mund. Ich verhandle hier!«


    Joe trat einen Schritt auf ihn zu. Er wollte Barrett töten, aber langsam. Er wollte ihm den Kopf umdrehen, Zentimeter für Zentimeter, bis er in die andere Richtung schaute.


    »Oh-oh!«, machte Barrett. Er hielt ein altmodisches Stilett hoch, drückte auf einen Knopf und ließ eine glänzende, zehn Zentimeter lange Klinge hervorschnellen. Er hielt Carole die Spitze an die Kehle. »Bring mich nicht dazu, die Ware zu beschädigen.«


    Lacey


    Lacey starrte auf das Kamerabild von der Aussichtsplattform. Joe bewegte mit von der Kamera abgewandtem Gesicht die Lippen.


    »Mit wem spricht er?«, fragte sie.


    Considine zuckte mit den Achseln. »Vielleicht mit Franco, vielleicht mit deiner Freundin. Sie müsste mittlerweile dort sein.«


    Die Narben machten es fast unmöglich, Joes Gesichtsausdruck zu deuten, besonders auf diesem kleinen, körnigen Videobild. Aber irgendetwas an seiner Körpersprache ließ bei ihr sämtliche Alarmglocken schrillen.


    »Habt ihr da oben noch andere Kameras?«


    Leland schnappte sich seine Maus. »Noch eine andere, die auf die Vorhalle gerichtet ist.« Auf seinem Computerbildschirm wurden Fenster geöffnet und geschlossen, Menüs wurden minimiert und vergrößert. »Da haben wir’s.«


    Die Szene, die auf dem Bildschirm erschien, ließ Lacey das Blut in den Adern gefrieren. Carole … gefangen genommen von einem Vichy.


    »Barrett!«, rief Considine, der ihr über die Schulter schaute. »Dieser beschissene Barrett. Wie konntet ihr den übersehen?«


    »Wer ist das?«


    »Der Chef der Verräter.«


    Lacey zog ihre Pistole aus dem Gürtel. »Ich geh da rauf.«


    »Aber nicht alleine«, sagte Considine.


    »Bleib hier«, gab sie zurück. »Wir brauchen dieses Video.«


    »Darum können sich die Jungs hier kümmern. Dadurch, dass ihr immer allein da raufgehen wollt, habt ihr euren Freund überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht.« Er war bereits auf dem Weg zur Tür. »Na los, gehen wir.«


    Lacey folgte ihm in den Flur. Sie waren schon fast bei den Aufzügen, als einer davon klingelte. Über der zweiten Fahrstuhltür leuchtete das Nach-Oben-Lämpchen. Considine ging in die Hocke und gab ihr ein Zeichen, sich an die nächste Wand zu stellen. Mit vorgestreckter Pistole hastete er vorwärts und drückte sich flach gegen die Wand, unmittelbar rechts von der Tür.


    Als sie aufglitt und ein zotteliger Kopf herausspähte, schoss Considine dem Mann aus 15 Zentimetern Entfernung ins Gesicht. Lacey hörte, wie in der Kabine jemand »Scheiße!« schrie, als der Erschossene in einem roten Sprühnebel zusammenbrach und in der Tür liegen blieb. Die Tür wollte sich wieder schließen, aber die Leiche war im Weg.


    Considine kniete sich hin und gab Lacey, ohne den Blick abzuwenden, ein Zeichen, sich auf den Boden zu legen. Sekunden später kam ein anderer Vichy mit heiserem Schrei aus der Kabine gerannt und belegte den Flur mit einer Salve aus seiner Sturmpistole. Als die Kugeln über ihren Kopf hinwegpfiffen, erwiderte Lacey zusammen mit Considine das Feuer. Sie wusste nicht, wer von ihnen getroffen hatte, aber der Mann wirbelte plötzlich herum und fiel in die eine Richtung, während seine Waffe in die andere davonsegelte. Dann blieb er an die Wand gedrückt liegen und hielt sich die Schulter.


    Considine spähte in die Fahrstuhlkabine, dann ging er zu dem getroffenen Vichy hinüber und hob auf dem Weg seine Sturmpistole auf. Er drehte ihn mit dem Fuß auf den Rücken und schoss ihm – zu Laceys Entsetzen – in die unverletzte Schulter. Dann in den Bauch.


    »Das war aber kein tödlicher Schuss«, sagte Lacey, während Vichy schrie und sich vor Schmerzen krümmte.


    Considines Gesicht war eine grimmige Maske, während er zum Aufzug zurückging und die erste Leiche aus der Tür zog.


    »Sollte auch keiner sein«, erwiderte er.


    »Wir wollen keinen am Leben lassen.«


    Er bedeutete ihr, in den Aufzug zu gehen. »Den da schon. Mit den kaputten Schultern und dem Bauchschuss ist er außer Gefecht gesetzt.«


    Die Tür schloss sich und er drückte den Lobby-Knopf.


    Lacey starrte ihn an. »Nimmst du die Sache hier irgendwie persönlich?«


    Considines Blick blieb gerade auf die Tür gerichtet. Seine Stimme war völlig ausdruckslos. »Im Januar haben zwei der Kumpels von diesem Typen mich festgehalten, damit ich zusah, wie er meine Frau vergewaltigte. Haben gesagt, wenn ich nicht kooperiere, würden sie sie so lange bei den Cowboys durchreichen, bis sie sie satt hätten, und dann würde man sie verwandeln und losschicken, um mich zu töten.«


    Lacey schluckte. Die Schrecken und die Erniedrigung, mit denen dieser Mann leben musste … Ihr kam nichts anderes in den Sinn als: »Tut mir leid.«


    »Und jetzt tut’s ihm leid. Es sollte Stunden dauern, bis er stirbt. Wenn ich richtig Glück habe, vielleicht ein paar Tage, jede Minute davon unter entsetzlichen Qualen.«


    »Du bist genau meine Kragenweite«, sagte sie.


    Er warf ihr einen Blick zu.


    »Ich meine, würde ich auf Kerle stehen.«


    Joe


    Joe zuckte zusammen, als er sah, wie die Spitze des Stiletts sich in die Haut an Caroles Kehle drückte.


    »Tu ihr nicht weh.«


    »Dann hör auf, die Sache in die Länge zu ziehen«, sagte Barrett. »Wir machen den Tausch, und dann geht jeder seiner Wege.« Er grinste. »Bis ich komme, um dich zu holen.«


    Joe spürte, wie seine Kraft ihn verließ. Er sah zu den Aussichtsfenstern. Er konnte weder das Glas noch irgendetwas dahinter erkennen, nur ein formloses, weißes Glühen. Die Sonne würde bald so hoch am Himmel stehen, dass sie ihm die Energie absaugen und ihn zu einem kriechenden Schwächling wie Franco und seine Nachkommen machen würde.


    Was konnte er tun? Falls es einen Ausweg gab, sah er ihn nicht. Er konnte kaum noch klar denken.


    Er war so nah dran gewesen – hätte der Existenz Francos und all seiner Nachkommen ein Ende gesetzt, egal, wo auf der Welt sie sich befanden. Hätte seiner eigenen Existenz ein Ende gesetzt.


    Vielleicht war das die Lösung: Er könnte Franco ins Sonnenlicht stoßen und, während sein Geschrei für Ablenkung sorgte, mit einem Satz bei Carole und Barrett sein.


    Würde er es wagen?


    Als hätte Barrett seine Gedanken gelesen, ging er zur sonnenbeschienenen Stelle und zog Carole mit sich. Joe schaffte es kaum noch, sie anzusehen.


    »Keine Tricks«, sagte Barrett.


    Joe ließ den Kopf hängen. Was jetzt?


    »Da ist wohl jemand etwas unentschlossen«, spottete Barrett. »Lass mich dir einen kleinen Anreiz geben.« Er hielt das Stilett hoch, drehte es hin und her, damit sich das Licht darauf spiegelte. »Ich hab immer so eins gewollt, aber die waren Jahrzehnte lang illegal. Hab’s in dem Haus gefunden, in dem ich mich eingerichtet habe. Fahr die Klinge aus, und du fühlst dich wie ein jugendlicher Straftäter in einem schlechten Film aus den 50er-Jahren. Aber es ist ein gutes Messer für Straßenkämpfe. Weißt du, warum? Diese schmale, kleine Klinge kommt durch jede Kleidung. Schau her.«


    Damit stieß er Carole das Messer in die Seite, kurz unter den Rippen. Joe schrie auf, als er sah, wie sie sich vor Schmerz verkrampfte und versuchte, auszuweichen. Aber Barrett hielt sie am Hals fest.


    »Keine Sorge«, sagte er. »Der Stich ist nur zwei, drei Zentimeter tief. Nichts, das wirklich Schaden angerichtet hätte. Aber das kann sehr schmerzhaft sein.« Er winkelte die Klinge an. »Besonders, wenn ich mit der Spitze an einer Rippe entlangfahre.«


    Carole keuchte und ihr Gesicht verlor jede Farbe. Ihre Knie wollten nachgeben, aber Barrett hielt sie aufrecht.


    »Schon gut!«, rief Joe. »Schon gut! Hör schon auf! Bitte!«


    Carole schüttelte den Kopf. »Nein!« Er konnte ihre Stimme kaum hören. »Das kannst du nicht tun!«


    Barrett stach sie noch einmal, und diesmal schrie sie. Das Geräusch gab Joe ein Gefühl, als würden sich Glasscherben in sein Hirn bohren. Er hätte am liebsten geweint.


    »Carole, er hat uns in der Hand. Wir haben diese Runde verloren.«


    »Ihr werdet jede Runde verlieren«, sagte Barrett.


    »Ich kann das nicht zulassen, Joseph«, keuchte sie.


    Wie meinte sie das? Gott sei Dank konnte sie die Hände nicht in ihre Taschen stecken.


    »Es wird alles wieder gut, Carole.«


    »Vergib mir, Joseph, vergib mir, oh Herr. Ich liebe euch beide.«


    Sie drehte den Kopf, hob ihre linke Schulter und biss in etwas, das auf ihr befestigt war und aussah wie ein verknoteter Faden.


    Was macht sie?


    »Ja, ich weiß«, höhnte Barrett. »Du liebst alle. Deswegen hast du auch keine Chance, zu gewinnen.«


    Joe sah, dass Carole einen Faden zwischen den Zähnen hatte, sah, wie sie die Augen schloss und den Kopf nach hinten riss.


    »Nein!«


    Die Explosion kam wie eine herabfallende Betonplatte; sie ließ Franco mit ihm zusammenstoßen und sie beide durch die Luft fliegen. Er ließ Franco los, krachte gegen die Marmorwand hinter ihnen und stürzte zu Boden. Für einen Moment lag er benommen da, war sich nicht mehr sicher, wo er war. Dann fiel es ihm wieder ein.


    »Carole!«


    Er kämpfte sich auf die Beine und sah sich um. Rot … alles, Joe selbst eingeschlossen, war mit Rot bespritzt. Die Detonation hatte die Fenster zerschmettert. Ein leichter Sturm rauschte durch die Vorhalle.


    Wo war Carole? Er taumelte umher, suchte sie, aber er fand keine Spur von ihr. Er dachte, es müsste irgendetwas von ihr übrig sein, etwas, das mehr war, als die Fleischbrocken, die an den Wänden klebten. In einer Ecke funkelte etwas: eine einzelne, blutige Handschelle.


    Weg … sie war weg … als ob sie nie da gewesen wäre.


    Er sah, wie sich etwas bewegte. Die Nachkommenwachen waren von der Explosion herumgewirbelt worden, aber sie erholten sich jetzt. Sie krochen zum Treppenhaus zurück, schleiften Franco mit sich und leckten dabei das Blut vom Boden auf.


    Mit einem Wutschrei in einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam, warf Joe sich auf sie. Seine Stärke schwand dahin wie Wasser, das in einem Abfluss versank. Er musste das hier tun, solange er noch dazu fähig war.


    Er packte Francos Knöchel, entriss ihn den Wachen, die ihn festhielten, und schleifte ihn auf das Licht zu. Kein Zögern, keine letzten Worte, keine höhnischen Bemerkungen – er wollte nur noch zu Ende bringen, was er angefangen hatte. Er zog Franco am Rand der sonnenbestrahlten Stelle auf die Füße und stieß ihn mit aller Kraft nach vorne.


    Franco musste ein alter Vampir gewesen sein, denn er fing Feuer, sobald das Licht seine Haut berührte. Sein Schrei war Musik in Joes Ohren. Er wirbelte herum, während seine Haut verkohlte und seine Augen in seinem Kopf kochten. Er versuchte, zurück in den Schatten zu springen, aber seine Beine trugen ihn nicht mehr. Brennend brach er zusammen.


    Joe lehnte sich an die Wand und ließ sich zu Boden gleiten. Er öffnete die Arme weit, um seinen Tod zu empfangen.


    Lacey


    Lacey und Considine hatten die 80. Etage erreicht und waren auf dem Weg zum letzten Aufzug, als das Gebäude erzitterte. Lacey sah Glas und Trümmer vor den Fenstern herabregnen.


    Eine schreckliche Gewissheit überkam sie und zwang sie in die Knie.


    »Oh nein! Carole!«


    »Deine Freundin?«, fragte Considine. »Was –?«


    Sie winkte ab, statt seine Frage zu beantworten, während sie sich an eine Wand lehnte und schluchzte. Oh, Carole. Musstest du das tun? Musstest du das wirklich tun?


    »Hör mal«, sagte Considine, »ich weiß, wir haben beschlossen, nicht ins Treppenhaus zu gehen, aber wenn es oben auf der Plattform eine Explosion gab, dann sind diese Aufzüge nicht mehr sicher. Wir werden die Treppe nehmen müssen. Hast du ein Kreuz?«


    Lacey zog eins aus ihrer Tasche und reichte es ihm. »Hier. Aber ich hab so ein Gefühl, als ob wir es nicht brauchen werden.«


    Er führte sie zum Treppenhaus. Als sie die Tür öffneten, brachte der hervorquellende Rauch sie dazu, zurückzuweichen. Doch der Wind, der durch die Tür wehte, ließ die Luft schnell wieder klar werden. Das Licht war noch an. Sie eilten die Stufen hinauf.


    »Was ist das für ein Gestank?«, fragte Considine.


    »Tote Vampire. Viele.«


    »Warum sollten sie tot sein?«


    Lacey erklärte ihm schnell, was sie über den Nachkommentod herausgefunden hatten.


    »Nimm’s nicht persönlich«, erwiderte er, »aber das glaub ich erst, wenn ich’s sehe. Klingt für mich zu sehr nach Wunschdenken.«


    »So werden die meisten Leute reagieren. Deshalb wollten wir es auch auf Video aufnehmen.«


    Am Treppenabsatz des 85. Stockwerks stießen sie auf die aufgetürmten, verrottenden Leichen von Francos Nachkommen.


    »Glaubst du mir jetzt?«


    »Du lieber Gott. Es stimmt also.« Er sah sie mit großen Augen an. »Das heißt …«


    »Ja: dass wir nicht besiegt sind, dass die Lebenden immer noch eine Chance haben. Aber wir müssen diese Videos Leuten zukommen lassen, die etwas damit anfangen können.«


    Sie ging voran über die stinkenden Leichen, umging sie, wo es möglich war, trat auf sie, wenn es nicht anders ging. Die Tür zur Aussichtsplattform war aus den Angeln gerissen und der Wind, der hindurchblies, verwehte den Großteil des Gestanks.


    An der Tür zögerte Lacey und fürchtete sich davor, weiterzugehen, aber sie zwang sich dazu. Das Gemetzel –das Blut, der zerschmetterte Marmor, die eingedrückten Fahrstuhltüren – ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben.


    »Jesus, Maria und Josef«, sagte Considine hinter ihr. »Was ist hier passiert?«


    Lacey erwiderte nichts, aber sie wusste es … die Szene spielte sich vor ihrem inneren Auge ab … wie Carole nicht mehr weitergewusst und Barrett mit in den Tod gerissen hatte.


    Im Sonnenlicht sah sie ein Häufchen verkohltes, rauchendens, halb geschmolzenes Fleisch. Das musste Franco sein. Aber Joe … wo war Joe?


    »Onkel Joe?«, rief sie. »Onkel –?«


    Und dann sah sie ihn, in embryonaler Haltung in einer Ecke zusammengekrümmt, mit dem Gesicht zur Wand. Er bewegte sich nicht.


    »Onkel Joe?« Sie eilte zu ihm und drehte ihn um. Seine Augen waren geschlossen und sein narbiges Gesicht zu einer Maske des Schmerzes verzerrt. »Onkel Joe, bist du verletzt?«


    Er öffnete die Augen und schluchzte. »Ich hätte sterben sollen, nicht sie! Aber ich bin noch da, und sie nicht mehr!«


    Lacey verstand ihn nicht und versuchte es auch gar nicht erst. Er war schwach wie ein Neugeborenes. Sie wiegte ihn in ihren Armen und sie weinten zusammen. Er hatte keine Tränen, aber sie hatte genug für beide. Sie fielen auf sein Gesicht, liefen über seine Wangen.


    Lacey hörte, wie hinter ihnen im Treppenhaus etwas klapperte und erkannte Lelands Stimme, als er fragte: »Was ist denn hier passiert?«


    »Ich versuch immer noch, dahinterzukommen«, antwortete Considine ihm. »Hast du es auf Video?«


    »Die Kameras hier sind ausgegangen, aber ich hab noch rechtzeitig auf eine von denen auf der Plattform umgeschaltet, um Francos Verbrennung mitzufilmen. Ich hab auch seine Wachen drauf, wie sie auf der Treppe gestorben sind wie vergiftete Ratten. Was ist denn mit ihnen passiert?«


    »Erklär ich dir später. Ist das zu fassen? Die haben’s geschafft! Die haben das Gebäude befreit!«


    »Ich würd sagen, damit haben sie praktisch die ganze Stadt befreit.«


    »Hast du gehört, Onkel?«, flüsterte Lacey. »Wir haben’s geschafft, du und ich und Carole. Und wir können es beweisen.«


    Plötzlich tauchte Considine über ihnen auf.


    »Ich habe Leland gerade nach unten geschickt. Er wird das Band kopieren, während Fowler für euch beide ein Auto auftreibt. Wir werden euch mit einer Kopie auf den Weg bringen, und dann trommeln wir unsere Familien zusammen und machen uns mit unseren eigenen Kopien auf den Weg nach Westen. Einer von uns kommt sicher durch.«


    »Ich glaub nicht, dass ich nach unten gehen kann«, sagte Joe.


    »Du kommst schon runter«, erwiderte Considine. »Ich werde gleich mal nach dem Aufzug schauen. Und falls er nicht funktioniert – tja, nach dem, was du gerade getan hast, schlepp ich dich notfalls auf dem Rücken nach unten.«


    Als Considine sich zum Gehen wandte, drückte Joe Laceys Arm.


    »Wir können Carole nicht hierlassen.«


    »Carole ist von uns gegangen, Onkel. Und sie hat nichts zurückgelassen.«


    »Lass mich sterben«, flüsterte er. »Ich will, dass das alles ein Ende hat.«


    »Ich weiß, aber –«


    »Ich war Francos Nachkomme. Ich hätte mit ihm sterben sollen.«


    Das war also der Grund für sein ständiges »Falls mir irgendwas passiert« … Er hatte geplant, mit Franco zu sterben.


    »Ich nehme an, da du nicht wirklich untot bist, bist du auch nicht wirklich sein Nachkomme.«


    »Doch, das bin ich. Ich muss sterben.«


    »Keine Chance, Onkel. Du wirst dabei sein bis zum Schluss. Das hier war nur ein erster Schritt, und jetzt sind wir auf dem Weg. Wir werden diese Schleimbeutel zurück ins Meer treiben. Und du und ich, wir werden da sein und es sehen.«


    »Carole war unser Gewissen, Lacey. Sie hat aus uns eine Einheit gemacht und uns auf Kurs gehalten. Was soll ohne sie aus uns werden?«


    »Ich kann dir sagen, was aus uns wird. Du und ich, wir werden die Gefürchteten Zwei sein. Wir werden dafür sorgen, dass diese Arschlöcher sich bei der Hölle, aus der sie gekommen sind, wünschen, dass Schwester Carole Hanarty noch am Leben wäre, um uns zu zügeln. Wenn die glauben, dass das, was heute passiert ist, schlimm war, dann haben die noch gar nichts gesehen.«


    Sie meinte ein Lächeln auf seinen Lippen bemerkt zu haben, als er die Augen schloss und in einen tiefen Tagesschlaf versank.


    »Hey!«, rief Considine von der anderen Seite der Vorhalle. »Der Fahrstuhl funktioniert noch.«


    »Gib uns noch eine halbe Minute«, rief Lacey zurück.


    Sie zog ihren Onkel fester an sich und wiegte ihn wie ein Baby.
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